
        
            
                
            
        

    



[bookmark: _Toc334187266]Der Sommer der Vergessenen


Von René Grandjean


 











Text Copyright ©
2012 René Grandjean


Alle Rechte
vorbehalten








Für die Äffchen








[bookmark: toc]Inhaltsverzeichnis


Prolog


Kapitel 1


Kapitel 2


Kapitel 3


Kapitel 4


Kapitel 5


Kapitel 6


Kapitel 7


Kapitel 8


Kapitel 9


Kapitel 10


Kapitel 11


Kapitel 12


Kapitel 13


Kapitel 14


Kapitel 15


Kapitel 16


Kapitel 17


Kapitel 18


Kapitel 19


Kapitel 20


Kapitel 21


Kapitel 22


Kapitel 23


Kapitel 24


Kapitel 25


Kapitel 26


Kapitel 27


Kapitel 28


Kapitel 29


Kapitel 30


Kapitel 31


 






[bookmark: _Toc342640395][bookmark: _Toc342578424][bookmark: _Toc342575167][bookmark: _Toc335400404][bookmark: _Toc334187262]Prolog


Der Dunkle


Es war ein
21. Dezember. Die Dunkelheit lag über dem Wald wie ein samtener Vorhang.
Lautlos fielen Schneeflocken aus dem schwarzen Nachthimmel. Ein Schwarm Krähen
saß in den Zweigen einer alten Kiefer. Ihre aufgeplusterten Gefieder schützten
sie vor dem eisigen Hauch der Nacht. Die schwarzen Vögel drängten sich
schweigend aneinander. Seit Jahrzehnten verbrachten sie die düsteren Zeiten
zwischen den Tagen im schützenden Geäst der Kiefer. Doch heute Nacht war etwas
anders. Ihre dunklen Augen beobachteten unruhig den Boden am Fuß des Baumes.
Die Krähen waren ängstlich. Die Jäger der Finsternis gingen lautlos ihren
Geschäften nach. Eine Eule schwang sich mit kräftigen Flügelschlägen in die Nacht
und verschwand. Ein alter Mann schlich mit bedächtigen Schritten am Ufer des
Baches entlang. Obwohl barfuß, schien die Kälte ihn nicht zu stören. Jede
seiner Bewegungen war so lautlos wie die weiche Landung der Schneeflocken auf
dem vom modrigen Laub bedeckten Waldboden. Nur das leise Fließen des Baches
störte die Stille. Langsam bildete sich ein dichter Teppich aus Schnee, verbarg
die Spuren des vergangenen Sommers unter seiner hellen Pracht. Der Alte hielt
inne. Er strich sich das graue Haar aus der Stirn und richtete seinen Blick
hinauf zu den ziehenden Wolken, den Nadelstichen der Sterne im dunklen Dach der
Welt. Seine blauen Augen erstrahlten im Glanz des Mondlichts.


„Seltsam“,
murmelte er. „Es sind nicht genug Wolken am Himmel für so viel Schnee.“ In der
Ferne vernahm er ein Rauschen. Es klang zart und zaghaft wie das Rauschen der
belaubten Buchen, welches er aus sorgloseren Zeiten kannte. Damals, als der
Wald noch die Welt bedeutete. Ein kalter Wind kam auf. Die Kronen der Bäume schaukelten
träge. Die Krähen saßen starr auf ihren Ästen, wogten schweigend mit dem Wind.
Wo eben noch das leise Plätschern von Wasser zu vernehmen war, welches sich den
Weg durch sein schmales Bett bahnte, kehrte gespenstische Stille ein. Der Bach
floss nicht mehr. Im Westen, wo eine kleine Anhöhe den Blick über das Land
versperrte, bewegte sich etwas, versteckt zwischen dem dichten Gestrüpp der
Haselsträucher. Der Alte duckte sich und starrte zwischen den knorrigen Stämmen
der Bäume die Anhöhe hinauf. Der Wind heulte im Geäst. Eine Wolke schob sich
vor den Mond. Ihr Schatten verdunkelte die Nacht endgültig. Jedoch hinter der Kuppe
der Erhebung war ein blasses Leuchten zu erahnen. Eigenartig. Dort liegt
doch der See. Wer sollte dort jetzt ein Feuer entzünden? Eine Krähe durchbrach
die Stille mit einem Schrei. Über den Hang tasteten sich leuchtende Nebelschwaden
wie dünne Finger. Sie schwebten hinab. Schon umgarnten sie die Sträucher am Fuß
des Hangs. Seltsam, dachte der Alte, der Wind kommt von Osten, der Nebel jedoch
kriecht von Westen heran. Ein dichter Wall aus Nebel, dick und undurchsichtig,
sammelte sich an der höchsten Stelle. Erst noch flach, türmte er sich rasch auf
und floss den Hang hinab wie Honig. Seine ersten Ausläufer erreichten den Alten.
Sie streichelten sanft über seine Füße, schlichen zwischen seine Beine, umwoben
seinen Körper. Der tanzende Nebel verströmte ein zauberhaftes Licht. Es
schmeichelte ihm. Die Welt versank. Der Alte hatte vieles gesehen in seinem
langen Leben. Er sah manches Wunder, manchen Irrsinn und die eine oder andere
Unglaublichkeit. Er kannte gute Zeiten und elendig schlechte. Weit war er
gewandert, seit die Welt sich gewandelt hatte. Doch dergleichen sah er seit
Jahrzehnten nicht. Wie ein Traum kam es ihm vor. Ein weißer Traum aus Mondlicht
und Eis. 


„Ja, das
Mondlicht“, flüsterte er. „Es steigt zu mir hinab. Es besucht mich wieder nach
all den Jahren. Es vergibt mir.“ Er lächelte schlaftrunken. „Mein Name ist
Tweed und dies ist mein Wald“, murmelte er und beantwortete die ungestellte
Frage. Seine Augen waren matt, sein Körper starr. Er nickte, wie in ein Gespräch
vertieft. Eine wundervolle Schwerelosigkeit hielt ihn in ihrem Bann. Nie sollte
sie vergehen. Doch dann regten sich seine Instinkte. Was geschah hier nur? Er
blinzelte die Müdigkeit aus den Augen. Sein Körper straffte sich, und zur
vollen Größe aufgerichtet rief er: „Ich bin Tweed und dies ist mein Wald!“ Die
Worte verhallten. Langsam verblasste das schleierhafte Gefühl. Sein Bewusstsein
dämmerte. Die Nebelfinger zogen sich zurück und vergingen. Auf dem Waldboden
hatte sich ein strahlender See aus Nebel gebildet. Tweed hielt die Nase in den
Wind wie ein Hund. 


„Fremde Gerüche.
Was geht hier nur vor?“


Unmittelbar
vor ihm brach ein Ast. Unzählige Vogelherzen schlugen schneller. Die Krähen
erhoben sich krächzend von ihrem Lager in der Baumkrone. Tweed schaute ihnen
nach. „Feiglinge!“


Zu seiner
Linken ein Rascheln. Eine Eiche stand dort, leicht erhöht zu den anderen Bäumen
des Waldes. In ihrer Krone, zwischen den wenigen welken Blättern, die sich den
Herbstwinden widersetzt hatten, bogen sich die Äste. Kein Mann erlebt so viele
Winter, wenn die Vorsicht nicht sein ständiger Begleiter ist. Tweed war stets
auf alles gefasst, hielt Augen und Ohren offen. Aber Nebel, und war er noch so
eigenartig, machte ihm keine Angst. Seine zauberhafte Trance schien ihm nicht
in Erinnerung geblieben. Die Krone der alten Eiche zitterte, als würde sich
eine ungeschickte Taube darin herumdrücken, und der frische Schnee rieselte
hinab. Tweed war es, als höre er Musik. Aus weiter Ferne schien der Wind sie
heranzutragen. Er vernahm Stimmen, die Worte jedoch verstand er nicht. Die
Zweige bewegten sich nicht vom Wind, oder weil jemand den Baum schüttelte. Aus
eigener Kraft. Wie tastende Arme, die Halt suchten, wogten sie hin und her, als
wollten sie nach dem Mond greifen. Es erschien Tweed wie ein Tanz, so anmutig war
die Bewegung. Langsam, aber bald schon deutlich, konnte er erkennen, dass hier
kein unkontrollierter Wirrwarr herrschte. Das hier war kein zufälliges
Geschehen, keine Laune einer seltsamen Nacht. Hier war ein lenkender Wille am
Werk. Die Zweige verwoben sich miteinander. Unsichtbare Hände schienen einen
Kranz zu flechten. Ein Gesicht. Ein nahezu menschliches Gesicht. Dort sind
bereits Mund und Nase zu erahnen. 


Aus den
Tiefen der Krone schoben sich zwei Eicheln gerade dahin, wo Tweed die Augen
erwartete. Darüber nahmen Äste die Position von Augenbrauen ein. Und wie aus
einem langen Schlaf erwacht, begannen die Eichenaugen zu strahlen. Es waren
freundliche Augen. Der Mund wollte sich öffnen. Erst verweigerten sich die
hölzernen Lippen, wollten aneinander kleben wie die Fliege im Netz der Spinne.
Tweed konnte die Anstrengung nahezu spüren. Er schmunzelte. So seltsam die
Geschehnisse in dieser Nacht waren, er spürte, hier waren die guten Kräfte am
Werk. Unbewusst presste auch er seine Lippen aufeinander. Mit einem Plopp
öffnete sich der Mund des Holzgesichts. Und dann ertönte eine Stimme, so tief,
dass Tweed sie bis in die Magengrube spüren konnte.


„Ahhh.“
Der Baum lächelte. „Ahhh ist das guuut.“ Er schürzte die Lippen, als
müsse er sich erst daran gewöhnen, wieder einen Mund zu haben.


Tweed lachte
über die Grimassen des Baumes. Doch als die Eichenaugen auf ihn hinab blickten,
senkte er den Blick.


„Zu dir
später. Jetzt ist es Zeit. Die Zeit! Laaang habt ihr gewartet, laaang habt ihr
geruht, meine Kinder.“ Der Baum ließ seinen Blick über den nebligen Boden
wandern. An einer Stelle, die für Tweed wie jede andere aussah, verharrte er. „Jaaa,
hier. Hier war es. Aufgepasst. Die Zeit drängt!“ Der Baum schloss die Augen
und begann einen murmelnden Gesang. Es war dieselbe Melodie, die der Wind herangetragen
hatte. Selbst Tweeds feines Gehör reichte zunächst nicht aus, um die Worte zu
verstehen. Ein Chor, eine Art Kanon, gesungen vom Wind und dem Baum, entstand.



„Ich bin das
Land.“ 


Waren das
die Worte? 


„Wieder und
wieder.“ 


Ja, kein
Zweifel: „Ich bin das Land, wieder und wieder. Ich bin das Land,
wieder und wieder.“ 


Und mit
jeder Wiederholung wurde der Gesang eindringlicher. Der Baum schien sich zu
konzentrieren, seine Kräfte zu bündeln. Ein elektrisierendes Flirren fuhr durch
den Boden. Es kitzelte Tweed an den Füßen. Die nackten Äste, welche das Gesicht
formten, sprossen. Knospen wuchsen, aus denen sich zarte Blätter entfalteten.
Das Laub füllte rasch die kahlen Stellen des Gesichts und umrahmte es wie einen
Adventskranz. Als würde ein ganzer Frühling in diesem kurzen Moment vollendet.
Doch nur an dieser Stelle schien der Winter vorbei, der übrige Wald war von dem
Zauber nicht ergriffen. Der Gesang endete abrupt, und auch der Wind schwieg.
Mit fester Stimme sprach der Baum: „Die Sonne weicht, das Dunkel heilt, zu
lang im Erdenschoß verweilt. Errette dich, erwecke dich, doch nicht ohne des
Mondes Licht. Der Finstere, die dunkle Plage, entsteige deinem erdig’ Grabe.
Erwaaache mein Kind!“ Die Worte hallten nach zwischen den Bäumen.


„Erwache“,
flüsterte es aus dem welken Laub.


„Erwache“,
raunte das morsche Holz. 


Tweed suchte
die Quellen der Stimmen. Waren das nur Echos? Der Nebel bewegte sich in einer
leichten Brise. Der Boden zitterte. 


„Erwaaacht
meine Kinder.“ 


Das Zittern
wurde stärker. Aus den Kiefern rieselten Nadeln. Ein Zapfen traf Tweeds Kopf. 


„Erwaaacht.“



Unter dem
Nebel brach der Boden auf. Erst schmal zog sich der Riss schnell lang und breit
durch die frostige Erde. Ein dumpfes Klopfen setzte ein. Es schien tief aus dem
Erdreich zu kommen. Bamm, Bamm, Bamm! Als schlüge jemand mit einem
schweren Hammer zu. Bamm, Bamm, Bamm! Drei Schläge. Dann Stille.
Und wieder drei Schläge. Tweed sah, dass wie bei einem Maulwurfshügel feuchtes
Erdreich an die Oberfläche quoll. Bamm, Bamm, Bamm! Da
unten ist jemand! Tweed schluckte. Der Hügel wuchs. 


„Erwaaacht.“



Bamm, Bamm,
Bamm! Der Hügel vibrierte. Ein Grollen erfüllte die Luft. Es wurde
lauter, schwoll an. Der Boden bebte. Bamm, Bamm, Bamm! 


„Jetzt,
jetzt, jeeetzt!“ 


Starker Wind
kam auf. Er bog die Bäume, verwirbelte den Schnee. Die Böen peitschten Tweed,
trieben ihn vor sich her. Dann rollte ein Donner durch den Wald, wie es keinen
zuvor gegeben hatte. Und mit einem ohrenbetäubenden Knall zerbarst der Hügel.
Die Wucht der Explosion warf Tweed in die Büsche. Die Eiche ließ ein donnerndes
Lachen erschallen. 


„Jaaa! Es
ist so weit!“ 


Und dann, so
plötzlich, wie es begonnen hatte, endete es. Tweed rappelte sich auf. Gespannt
hielt er den Atem an. Nur ein dampfender Krater war zurückgeblieben. Die Eiche
schien sehr zufrieden damit. 


„Es ist
fast geschafft. Und nun – steh auf!“ 


Der Wald
schwieg voller Ehrfurcht. In der Tiefe der Grube war eine Bewegung zu erahnen.
Nur ein Schatten in der Finsternis. Und dann streckte sich eine schwarze Pfote,
dunkler als das Dunkel selbst, durch den wallenden Nebel hinauf in die Nacht.
Und ein Arm, dünn und lang, und mit dem Schwärzesten aller Felle besetzt. 


„Steh
auf, mein Kind. Es ist Zeit.“ 


„Meister?“,
knarzte die Stimme aus dem Inneren des Kraters. „Na endlich. Mir ist saukalt!“
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Rolo hatte sich an jenem Morgen schon zweimal
übergeben. Frau Gottlieb, seine Lehrerin für Mathematik, hatte es wiederholt
abgelehnt, ihm in den Waschraum für Jungs zu folgen, um sich die Beweisstücke
anzuschauen. Sie ignorierte die Unruhe im Klassenraum und zog unbarmherzig
ihren Unterricht durch. Nur die Streber in den ersten Reihen folgten ihren
Ausführungen über natürliche Zahlen, als ob nichts Besonderes wäre. Dabei war
heute nicht weniger als der beste Tag des Jahres. Der letzte Schultag vor den
Sommerferien. Patze, Rolos Freund und Tischnachbar, versuchte ihn hartnäckig
davon zu überzeugen, dass es saukomisch wäre, wenn er Spuckkugeln auf die erste
Reihe abfeuern würde. Als Rolo darauf nicht ansprang, was ungewöhnlich war,
blickte Patze ihn mit einer Mischung aus Enttäuschung und Mitleid an. 


„Alter, du siehst echt mies aus. Geh nach Hause, bevor
es hier ein Unglück gibt.“ 


Rolo strich sich das schwarze Haar aus der Stirn. Er
schwitzte. Diese plötzliche Übelkeit hatte ihn in den letzten Wochen mehrmals
heimgesucht. Und immer in unpassenden Momenten. Im Hallenbad konnte er sich
diesen Sommer nicht mehr sehen lassen. Wenn das so weiter ging, musste er
seinem Vater davon erzählen. Er schaute auf die große Uhr über der Tafel. Erst
fünf vor neun. Es war wie verhext. Jede neue Minute verging langsamer als die
vorherige. Der Minutenzeiger schien sich auf seinen Runden an den Ziffern fest
zu klammern. Rolo konzentrierte sich darauf, ihn mit der Kraft seiner Gedanken
zu beschleunigen. Er wusste, dass er das nicht konnte. Er war ja kein Spinner.
Aber der Versuch allein war spannender als Mathe. Patze schubste ihn an. 


„Alter, du guckst so verkniffen. Geh lieber zum Klo.“ 


Tina, die hinter ihnen saß, stopfte Rolo einen Zettel
in die Kapuze seines Pullis. Er fischte ihn umständlich raus und faltete ihn
auseinander. Es war eine Zeichnung von Rolo. Sie zeigte ihn mit dem Kopf in der
Toilette. Darunter stand Rolo Kotzgut. Patze zog den Zettel zu sich
rüber, zerknüllte ihn und warf ihn Tina treffsicher vor die Stirn. Rolo
grinste. Nicht, dass er sich nicht selbst wehren konnte. Aber Patze war schon
seit dem Kindergarten sein selbsternannter Leibwächter. Er riskierte einen
vorsichtigen Blick zur Uhr. Wenn man zu oft hinsah, verging die Zeit noch
langsamer. Zu seiner Überraschung stand der Zeiger schon auf fünf nach. Auch
die Übelkeit hatte etwas nachgelassen. 


 


Rolo blickte an Patze vorbei aus dem Fenster. Er hätte
auch gern den Fensterplatz gehabt, aber Patze war nun mal größer und stärker
als er. Dafür konnte Rolo schneller rennen. 


Draußen war fantastisches Wetter. Am blauen Himmel war
nur eine einzelne dunkle Wolke zu sehen. Sie zog ungewöhnlich schnell. Rolo
schaute genauer hin. Das war gar keine Wolke. Es war ein großer Schwarm Krähen.
Sogar der größte Schwarm, den er je gesehen hatte. Es mussten Hunderte der
schwarzen Vögel sein. Und sie kamen schnell näher. Schon fiel ihr Schatten auf
die nahen Stoppelfelder. Auf ihrem jetzigen Kurs würden sie sehr dicht über das
Dach der Schule fliegen. Oder? Rolo wurde es mulmig. Er schob seinen Stuhl
zurück und trat ans Fenster. Die Vögel machten keine Anstalten, an Höhe zu
gewinnen. 


„Sind die blind? Hey!“ Er wedelte mit den Armen. Nur
noch wenige Meter. Ihr Krächzen drang schon in den Raum. Dann prallte die erste
Krähe gegen die Scheibe. Mit ausgebreiteten Schwingen hackte sie auf sie ein.
Rolo sah das Funkeln in den schwarzen Augen. Er wich zurück. Schnell war die
ganze Fensterfront ein Chaos aus schlagenden Flügeln und scharrenden Schnäbeln.
Es wurde dunkel. Rolo wandte sich zu Patze. Aber es war nicht mehr Patze, der
auf dem Stuhl neben seinem saß. Es war ein alter Mann. Sein schütteres Haar
hing ihm in fettigen Strähnen vom Kopf. Er war klein, uralt und faltig. Und er
grinste wie eine Hyäne. In diesem Augenblick zerbarsten die Fenster unter der
Attacke der Vögel in tausend Scherben. Rolo warf sich zu Boden und verbarg den
Kopf unter den Armen. Die Krähen schwirrten wie von Sinnen durch den Raum. Rolo
schaute auf, suchte nach einem Ausweg. Da sah er, dass der alte Mann keine
Beine hatte, sondern den Unterleib einer Made. Die weiße Haut war halb
durchsichtig und glänzte feucht. Und zwischen den Krähen sah er ein Wesen auf
sich zukommen, das ihm auf seltsame Weise vertraut war. Es hatte lange dünne
Arme und Beine. Sein ganzer Körper war von weißem und braunem Pelz bedeckt. Das
Gesicht war dunkel um die Augen, mit einer spitzen Schnauze und einer
Stupsnase. Und es rief seinen Namen. Aber die Krähen ließen es nicht zu ihm
durch. Der Madenmann lachte das gackernde Lachen einer Hyäne. Sonst rührte er
sich nicht. Rolo fasste sich ein Herz und kam auf die Beine. Die Krähen stürzten
sich sofort auf ihn. Ihre Schnäbel zerhackten die Haut in seinem Gesicht. Rolo
schlug wild um sich und schrie. Der Schrei schraubte sich rauf wie eine Sirene
und ließ die Krähen platzen wie Luftballons. Es regnete Blut und Federn. Der
Madenmann klatschte Beifall und lachte. Dann streckte er die Hand nach Rolo
aus. Rolo, von Blut überströmt, spürte zu seiner eigenen Überraschung das
Verlangen, sie zu ergreifen. Doch als er seine Hand nach der des Madenmannes
ausstreckte, kehrte wie aus dem Nichts das pelzige Wesen zurück. Mit einem
beherzten Sprung überwand es den Raum, und mit einem gewaltigen Hieb seines
Schwertes trennte es den Kopf des Madenmannes vom Rumpf. Als der Kopf über den
Boden rollte, erkannte Rolo, dass es der Kopf seines Vaters war. Mitleid lag in
den gelben Augen des Wesens, als ihre Blicke sich trafen. Plötzlich schwang es
sein Schwert. Rolo sah die glänzende Klinge auf sich zukommen. Er schrie. 


„Alter“, raunte Patze. 


Es war totenstill im Klassenzimmer. Die Fenster waren
nicht zerbrochen. Rolo blutete auch nicht. Keine Krähen. Mit offenen Mündern
glotzten seine Mitschüler ihn an. Mitten in einer Divisionsaufgabe versteinert
stand Frau Gottlieb an der Tafel. 


„Roland!“ 


Rolo stand auf. Er war am ganzen Körper schweißnass,
und ihm war schwindlig. Die Sohlen seiner Turnschuhe quietschten auf dem
Linoleumboden, als er sich langsam zur Tür schleppte. Dann erbrach er sich in
den Papierabfall.


 


Rolo lag auf dem Bett. Sein Zimmer war in ein mattes,
unwirkliches Licht getaucht. Durch den Spalt zwischen den geschlossenen
Fensterläden fiel nur ein schmaler Streif Sonnenschein. Staubflocken tanzten
darin umher. Frau Gottlieb hatte schließlich ein Einsehen gehabt und ihn nach
Hause geschickt. Rolo fand, er hatte den Beweis für sein Unwohlsein eindringlich
und für alle sichtbar erbracht. Zum Glück konnte jetzt erstmal sechs Wochen
Gras über die Sache wachsen. Er war aus der Schule auf direktem Weg nach Hause
gegangen, hatte seine Tasche in die Ecke geworfen und sich in sein Zimmer
verzogen. Das war kein einfacher Tagtraum gewesen. Die kannte Rolo. Er hatte
den Schmerz wirklich gespürt, als die Krähen ihn verletzten. An viel mehr
konnte er sich, trotz angestrengtem Nachdenken, nicht erinnern. Nur daran, wie
alle ihn angestarrt hatten. Sogar Patze. Rolo machte sich ernsthaft Sorgen um
seinen Verstand. Vielleicht sollte er seinem Vater davon erzählen. Er musste
bald von der Arbeit kommen. Von draußen drang Vogelgezwitscher ins Zimmer. Rolo
streckte sich und schwang die Beine aus dem Bett. Auf Zehenspitzen balancierte
er durch das Durcheinander aus Büchern und Klamotten, das den Boden bedeckte,
zum Fenster. Schwungvoll stieß er die Fensterläden auf. Er musste die Augen
abwenden, so hell war der Tag. Sonnenschein durchströmte den Raum und vertrieb
die dunklen Bilder aus seinem Bewusstsein. Er stützte die Ellbogen auf die
Fensterbank und schaute hinaus. Die Sonne stand wunderbar an einem wolkenlos
blauen Himmel. Unten vor dem Haus lag der Garten. Sein Vater war schon da. Er
saß auf der runden Holzbank, die den ältesten der Bäume umschloss, mit der Nase
in einem großen Buch. Es sah aus, als würde er an dem Buch schnuppern, anstatt
darin zu lesen, so dicht war sein Gesicht an den Seiten. Außer dem Gesang der
Vögel und dem leisen Brummen eines elektrischen Rasenmähers, der irgendwo in
der Nachbarschaft seinen Dienst tat, war es ruhig. Rolo ließ seinen Blick
schweifen. Die Straße jenseits der Hecke, die den Garten begrenzte, flimmerte
in der Mittagshitze. Die Platanen am Straßenrand ließen durstig ihre Äste
hängen. Kein Mensch war zu sehen. Die meisten Bewohner der Windigen Straße
hatten sich einen kühlen Platz in ihren windschiefen Häuschen gesucht. Die
Häuser, ausnahmslos Fachwerk mit dunkelbraunen Reetdächern, hatten alle im
Laufe ihres langen Daseins eine ordentliche Schieflage entwickelt. So sah es
aus, als würde ein Haus sich müde auf das nächste stützen, welches wiederum
seinen Halt im folgenden fand. Wie eine betrunkene Polonaise. Sein Vater hatte
ihm erklärt, dass so was durch unüberlegte Bebauung, schlechte Stadtplanung und
Windkanäle passierte. Doch das war Rolo egal. Er fand, es war die schönste
Straße in ganz Rabenstadt. Niemals hätte er mit seinen Freunden
getauscht, die mit ihren Familien die neuen und einwandfreien Doppelhaushälften
in den Neubaugebieten bewohnten. Furz langweilig! 


Nach einem kurzen Abstecher ins Bad polterte Rolo die
gewundene Holztreppe hinab und raus in den Garten. 


Sein Vater schien sehr vertieft in seine Lektüre. Er
trug Sandalen, eine braune Cordhose und ein grünes T-Shirt. Schwarze Locken
standen ihm vom wirr vom Kopf ab. Ein zerzauster Vollbart bedeckte das Gesicht.
Er hätte viel jünger aussehen können ohne den Bart. Doch auch so hatte er sich
für seine achtunddreißig Jahre einen gewissen jungenhaften Charme bewahrt. Das
nicht zuletzt wegen seiner schlaksigen Statur. Seine blauen Augen blickten
durch die dicken Gläser einer Hornbrille. 


„Na Paps, mal wieder im Dunkeln angezogen?“, lachte
Rolo und pflückte sich einen Apfel von einem niedrigen Ast. 


Sein Vater räusperte sich und musterte ihn über den
Rand seiner Brille. „Roland? Ich hab dich gar nicht kommen gehört.“ 


Rolo schauderte. Niemand nannte ihn Roland. Außer
Lehrer und manchmal sein Vater. 


„Ich war vor dir da. Wir konnten früher nach Hause.
Letzter Schultag“, log er. „Jetzt sind Sommerferien!“ Er reckte begeistert die
Arme in die Luft. 


Sein Vater blieb völlig unbeeindruckt, blätterte eine
Seite weiter und murmelte so etwas wie: „Ach so.“ 


Rolo rollte genervt mit den Augen. Wenn Paps in dieser
Stimmung war, hatte es keinen Sinn, mit ihm zu reden. „Gibt’s was zu essen?“,
fragte er, um irgendwas zu sagen.


Sein Vater schaute nicht mal auf, als er antwortete. „Steht
in der Küche.“ 


Rolo lief ins Haus. 


„Und füttere den Kater!“, hörte er Paps noch rufen. 


Drinnen war es angenehm kühl. Die schattige Diele mit
dem tief hängenden Deckenleuchter durchquerte Rolo leicht gebückt, um sich
nicht den Kopf zu stoßen. Die Küche war nicht groß. In zahllosen Regalen
stapelten sich Konservendosen und Tütensuppen, die Grundnahrungsmittel des
Männerhaushaltes. Viele waren so alt, dass die Etiketten ganz blass und
unleserlich geworden waren. Rolo nannte das Überraschungsessen. Auf einem Stuhl
rekelte sich Igel. Der Kater war schwarz wie die Nacht mit bersteinfarbenen Augen.


„Guten Tag, Igel.“ Rolo warf einen Blick auf die Uhr.
„Herrje, schon Viertel nach eins!“ Er beeilte sich, um nicht den Rest des Tages
auch noch im Haus zu vertrödeln. Gespannt lüftete er den Deckel des Topfes auf
dem Herd. Spaghetti. Es gab Schlimmeres. Während er aß, warf er Igel Nudeln zu,
was der Kater mit dösiger Gleichgültigkeit hinnahm. 


Stimmen vor dem geöffneten Küchenfenster ließen Rolo
aufhorchen. Er stand auf und schaute hinaus. Es war seine Lehrerin, Frau
Gottlieb. 


„Verdammt!“ Er ahnte, dass ihm ein unangenehmes
Gespräch mit seinem Vater bevorstand, und schloss das Fenster. Dabei fiel sein
Blick auf ein gerahmtes Foto an der Wand. Rolo war bestimmt eine Million Mal
daran vorbei gelaufen, aber richtig betrachtet hatte er es noch nie. Seine Nase
war genau so spitz wie ihre. Auch die glatten, schwarzen Haare hatte er von
ihr. Nur waren seine kürzer und strubbeliger. Sie hatte auch grüne Augen. Wie
er. Es war das einzige Bild, das er kannte, auf dem sie zusammen zu sehen
waren. Wieso hatte sein Vater es eigentlich in die Küche gehängt? Mit ihrem
bunten Kleid verschwand sie zwischen den Blumen, die auf der Wiese wuchsen, auf
der sie saß. Rolo überlegte. Er war jetzt dreizehn. Dann war er ein Jahr alt
gewesen, als das Foto entstanden war. Sie dreiundzwanzig. Er fand, sie sah nett
aus, wie sie den Kopf in den Nacken warf und lachte. Ihre Hände wirkten riesig
groß, wie sie seine kleinen Ärmchen umfassten. Sie hielt ihn ganz fest. Dass
man seine Mutter vergessen kann, ging es ihm durch den Kopf. Sie war schon
zwölf Jahre tot. Rolo kam ein Film in den Sinn, den er kürzlich gesehen hatte. Es
war Peter Pan. Kapitän Hook drohte Peter mit dem Tod. Und Peter erwiderte:
„Sterben, was für ein Abenteuer.“ Rolo stellte sich sterben vor wie
einschlafen. Oder wie Stromausfall. Und dann wie vor der Geburt. Wäre es
nicht prima, wenn man sich daran erinnern könnte, wie es vor der Geburt war?
Dann müsste niemand mehr Angst haben vor dem Tod. Der Gedanke gefiel ihm.
Der Tod seiner Mutter war plötzlich gekommen. Rolo wusste, dass man sagte, dass
in diesem Moment das ganze Leben an einem vorbei zieht. Was sie wohl sah?
Vielleicht ihn? Wäre sie an jenem Tag nicht mit dem Auto gefahren, wäre sie
noch da. Hätte sie nicht ein bisschen besser aufpassen können? Der
Gedanke machte ihn wütend. Er musste sich das doch auch jeden Tag anhören.
Kletter’ da nicht hoch! Schneide dich nicht! Sei nicht so wild! Fass das nicht
an! Als wäre er bescheuert! Das hätte Paps mal lieber dir erzählt: Fahr
nicht so schnell. Er nahm sich vor, besser auf sich aufzupassen, wenn er
mal eine Familie hätte. Plötzlich wusste er, warum er das Bild noch nie richtig
angeguckt hatte. Es stach im Bauch. Er ärgerte sich. Heute begannen die Sommerferien,
und er stand hier wie sieben Tage Regenwetter. Jetzt fuhren wieder alle in den
Urlaub. Alle außer ihm. Sein Vater war so belesen. Er wusste fast alles über
andere Länder, was es zu wissen gab. Aber mal hinfahren? Pustekuchen. Immer die
Ausrede, sie könnten die Katze nicht allein lassen. Rolo glaubte, sein Vater
hatte vor irgendetwas Angst. Darum ging er auch so selten raus. Nur wenn er
musste. Er war wirklich ein Kauz. Zwar mit dem Herz am rechten Fleck, aber ein
Kauz. Was hatte er gestern noch gleich gesagt? „Mit dem Kummer ist es wie mit
einer Katze, die sich putzt. Man wird nie fertig. Ist hinter dem Ohr alles
sauber, fängt man an den Beinen von vorne an.“ Manchmal erzählte er echt
schräge Sachen. Wie er auch immer rumrannte. Rolo hätte ihm so gern mal was Cooles
zum Anziehen ausgesucht. Er war seit ihrem Tod allein. Schon zwölf Jahre. Nicht
richtig allein. Rolo war ja da. Aber trotzdem. Mit einer Frau im Haus wäre
bestimmt vieles anders gewesen. Auf die hätte Paps vielleicht gehört. Ihm hörte
er ja nicht mal zu. Er hat nicht gewusst, dass heute die Sommerferien
beginnen. Das wette ich. Wenn sein Vater ihn mal in die Arme nahm, musste
Rolo immer an die feierliche Begrüßung zweier Staatspräsidenten denken, die
sich eigentlich spinnefeind sind und nur vor den Kameras der versammelten
Weltpresse auf dicke Kumpels machten. Die umarmten sich auch immer so steif. Vielleicht
wäre es gut gewesen, einen Bruder zu haben. Dann hätte Rolo jemanden zum
Rumhängen, auch in den Ferien. Aber keinen großen. Dann müsste er noch dessen
olle Klamotten auftragen. Und keinen kleinen, der ihm nur an der Schleppe hing.
Wenn ich mal eine Familie habe, dann fahren wir jeden Sommer weg. Ans Meer.
Nicht in die Berge. Er wunderte sich, was heute in seinem Kopf los war. Er
dachte an die verflixte Pubertät, von der in der Schule alle redeten. Das musste
ja ganz furchtbar sein. Rolo hatte viele coole Jungs gesehen, die sich in totale
Weichkäse verwandelt hatten. Mit Gesichtern wie Streuselkuchen, voll mit
Pickeln, stotterten sie nur noch Unsinn, sobald Mädchen in der Nähe waren. Das
mach ich nicht mit! Bei Patze hatte es schon angefangen. Plötzlich war es
kindisch, im Wald zu spielen. Er wollte lieber in der Eisdiele hocken und
Milchshakes schlürfen. Das kann er mit seiner Oma machen, der Waschlappen.
Wobei, vielleicht konnte Patze gar nichts dafür. Nannte man das nicht Erwachsen
werden? Rolo nannte es ein Langweiler werden. Alle Erwachsenen, die er kannte,
waren irgendwie öde. Klar, sein Vater war auf seine Art schräg. Aber richtig
Spaß haben konnte er auch nicht. Konnte nicht einfach alles so bleiben, wie es
war? Ein lauter Knall riss ihn aus seinen Gedanken. Sein Vater kam in die Küche
und hielt sich die Stirn. „Diese verdammte Lampe. Erinnere mich daran, dass ich
sie verschwinden lasse. Oh, du hast die Katze gefüttert?“ 


Der Boden war übersät mit Spaghetti. 


„Yep“, erwiderte Rolo. 


Sein Vater seufzte. Er legte das Buch auf den Tisch
und setzte sich. 


„Deine Lehrerin war gerade hier“, begann er steif. 


„Hab ich gesehen.“ Rolo schlürfte eine Nudel. 


„Warum sagst du mir nicht, wenn es dir nicht gut
geht?“


„Geht schon wieder.“ 


„Sie sagte, du hast geschrien. Hast du Schmerzen?“ 


Rolo war es unangenehm, wenn sein Vater sich nach
seinem Wohlergehen erkundigte. 


„Patze hat mich mit seinem Bleistift gepikt“, log er,
in der Hoffnung, das Gespräch wäre damit erledigt. 


„Wenn dir wieder schlecht ist, sagst du es mir dann?“


„Klaro.“ 


Sein Vater nickte, stand auf, und ging zur Anrichte,
wo er sich einen Kaffee einschenkte. Rolo entspannte sich und betrachtete das
Buch. Der Titel war in einer fremden Sprache geschrieben, die er nicht kannte.
Auf den alten, brüchigen Ledereinband war ein seltsames Symbol gezeichnet. Es
sah aus wie eine Hand auf einem Herzen. Allerdings hatte sie nur vier Finger.
Neugierig schlug Rolo den schweren Einband auf. Erst kam nur unverständlicher
Text in einer geschwungenen Handschrift. Doch dann fand er ein Bild. Es zeigte
eine Frau an einem See. Sie war nackt und hatte langes, wallendes Haar.
Inmitten von Bäumen und Büschen streckte sie beschwörend die Arme zum Himmel.
Um sie herum standen Geschöpfe mit schwarzem und weißem Fell. Sie kamen Rolo
bekannt vor. Gerade bis zur Hüfte reichten ihr die kleinen Kerle. Ihre langen
Arme hatten sie wie die Frau nach oben gereckt. Ihre Blicke jedoch ruhten auf
ihr. Der Zeichner hatte einige Blätter und Gehölze so geschickt angeordnet,
dass sie auf den zweiten Blick Gesichter formten. Manche freundlich, andere
grimmig, mit offenen und geschlossenen Mündern. Rolo staunte über die Details.
Eine der affenähnlichen Kreaturen schaute ihn an. 


„Nanu!“ 


„Was ist los?“, fragte sein Vater, der an die Spüle
gelehnt seinen Kaffee trank. 


„Ach nichts. Ich hätte nur schwören können, dass
dieser kleine Kerl hier …“. 


In diesem Moment pochte es laut an der Haustür. Igel
sprang auf und versteckte sich unter der Anrichte. Paps Kaffeetasse fiel zu
Boden und zersprang. 


„Jetzt hab ich mich aber erschrocken. Wenn das wieder
die Gottlieb ist.“ Und mit mürrischer Entschlossenheit eilte er aus der Küche. 


Rolo schaute ihm, halb verborgen hinter dem Türrahmen,
hinterher. 


Paps öffnete die Haustür zögerlich. Eine Brise fuhr ihm
durchs Haar. Auf der Fußmatte lag ein Brief. Er hob ihn auf. „An die Familie
Blutgut“, las er und reichte ihn Rolo.


Der braune Umschlag war umrahmt mit zarten,
stilisierten Efeuranken in grüner Farbe. Der Buchstabe B in Blutgut war
mit allerlei Schnörkelei verziert, wie man es sonst nur in alten Büchern und
Schriften sah. Rolo staunte. Sein Vater ging den Weg bis zum Gartentor. Es stand
offen. Aber auf der Straße sah er nur drei kleine Mädchen mit Springseilen. Er
warf das Tor ins Schloss und ging zurück zum Haus. Einen Moment mussten sie
suchen, bis sich ein sauberes Messer fand, mit dem sie den Umschlag öffnen
konnten. Paps zog ein vergilbtes Blatt Papier aus dem Umschlag. Wie Pergament
sah es aus. Er entfaltete es und begann leise zu lesen. 


Rolo sah ihn erwartungsvoll an. „Nun lies doch vor!“ 


Lieber Grellon, lieber Roland, 


Viele Winter sind durch das Land gezogen, seit sich
unsere Wege ein letztes Mal kreuzten. Und es waren Zeiten des Kummers, da ich
zuletzt die Gelegenheit hatte, das Wort an Euch zu richten. Ich erinnere mich
gut, dass die Geschehnisse dieser düsteren Tage Dich, lieber Grellon, mit
Kummer und Trauer erfüllten. Und auch erinnere ich mich gut an Dich, lieber
Roland, ein kleiner Hoffnungsschimmer in den Armen Deines Vaters. Oft wart Ihr
in meinen Gedanken, und ich bin mir sicher, dass Ihr gemeinsam den Weg zurück
ins Licht gefunden habt. Doch nun, wo alte Wunden verheilt und das Dunkel
verzogen, regt sich die Vergangenheit. Es gibt Neuigkeiten über Vivianne, meine
Nichte, Eure Frau und Mutter. Nachrichten, die uns ermöglichen, die tragischen
Ereignisse der Vergangenheit im neuen Licht zu betrachten. Es würde den Rahmen
dieses Briefes sprengen, und ich würde ein Gespräch Auge in Auge begrüßen.
Zumal es wundervoll wäre, Euch wiederzusehen. Ich hoffe für uns alle, und
besonders für Dich, lieber Roland, dass sich alles zum Guten wenden wird. Ich
möchte Euch beide bitten, mich alsbald als möglich in meinem Haus aufzusuchen.
Ihr seid mir jederzeit willkommen. 


Gute Reise. 


Kinsella Farrah, Neunseen. 


Paps legte den Brief auf den Tisch. 


„Wer ist Kinsella Farrah“, fragte Rolo. 


Paps seufzte. „Kinsella Farrah ist die Tante deiner
Mutter. Ich habe sie zuletzt gesehen“, er grübelte, „kurz nach dem Tod deiner
Mutter.“ 


Rolo nickte. Paps strich sich mit dem Handrücken durch
den Bart. „Was denkst du, mein Sohn?“ 


Rolo setzte eine entschlossene Miene auf. „Ich denke,
wir sollten packen!“ 
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Der Helle


In einem schattigen Teil des Waldes umkreiste eine
dunkle Gestalt eiligen Schrittes einen dampfenden Krater. Sie gestikulierte
wild mit den Armen und plapperte vor sich hin, wie in ein Gespräch vertieft.
Doch außer ihr war niemand zu sehen. Plötzlich blieb sie stehen, warf den Kopf
in den Nacken und rief: „Meister, ich bitte dich! Er ist so ein Spielverderber!“



Die Antwort folgte prompt. Sie kam aus dem welken
Laub, aus den hohen Baumwipfeln, vielleicht sogar aus der frostigen Erde
selbst. Und eine Stimme, so tief, dass die Vögel ehrfürchtig das Singen
vergaßen, hallte durch den Wald. „Das besprachen wir bereits, Driftwood. Ihr
wart Gefährten, und ihr werdet es wieder sein.“ 


Driftwood zuckte unmerklich zusammen. Wie alle
Nachtalben war er nicht sehr groß. So um die 1,30 Meter. Sein Körper war
mit dem schwärzesten aller Felle bedeckt. Das war, stets gut gepflegt, nur am
Bauch etwas weniger dunkel. Seine dünnen Arme baumelten an ihm herab wie
gekochte Spaghetti. Bis zu den Waden hingen sie, und dabei waren seine Beine
nicht weniger lang. Das Gesicht, eine vorstehende Schnauze, war ohne sichtbare Nase
und mit kürzerem Fell bewachsen. Eine Mähne rahmte es ein wie Kronblätter eine
finstere Blüte. Seine Lippen waren so schmal, dass der Mund unsichtbar blieb,
hielt er ihn geschlossen. Das passiert jedoch nur, wenn er schlecht gelaunt
war. Das allerdings war nicht so selten. Dann wimmerte er, dass seine rostige
Stimme jedem ins Mark fuhr. Seine Ohren ähnelten Mäuseohren und saßen schräg
hinten am Kopf. Der thronte ohne Hals zwischen schmalen Schultern, weshalb er
recht groß wirkte. Das machte ihm das Tragen von Sonnenbrillen nahezu
unmöglich. Es wäre aber auch zu schade gewesen, hätte er seine runden Rehaugen
hinter dunklen Gläsern verborgen. Ihr zartes Braun verlieh ihm etwas Sanftes.
Driftwood blinzelte nie - ein Ass im Ärmel bei jedem Glotzduell! Seinen buschigen
Schwanz trug er stets mit Würde und Bedacht. Setzte sich Driftwood, rollte er
ihn ordentlich ein oder trug ihn über dem Unterarm wie ein Kellner sein
Gläsertuch. Sein voller Name lautete übrigens Driftwood D. Flog. Aber wofür das
D. stand, das verriet er niemandem. Und wer zu neugierig nachfragte, der
machte die Bekanntschaft der vierfingrigen Pfoten.


 


„Ja, natürlich waren wir das“, rief Driftwood. „Aber
seht ihr denn nicht, wo es uns hinbrachte? Hunderte Jahre kalter Schlaf!“ 


„Und du weißt, dass es ebenso wenig seine Schuld war
wie deine. Der Wind hatte sich gedreht, gegen uns. So ist der Lauf der Welt. Er
ist dein Tag, du seine Nacht. Ihr braucht einander.“ 


„Gebt mir ein Heer, Meister. Eine berittene
Hundertschaft unter meinem Kommando wird das Rätsel in null Komma Nix lösen.
Habt Euch doch nicht so!“ 


„Das war nie unser Weg. Und unser Weg soll es nicht
werden. Willst du dich so der Welt präsentieren, als bewaffnete Horde? Das wäre
mir ein triumphales Ende, wo ein Anfang sein sollte. Wir brauchen keine Waffen,
wir brauchen Verstand.“


Driftwood schaute in die Baumkronen und breitete
beschwörend die Arme aus. 


„Aber Meister, das Rätsel. Wir müssen das Eisen
schmieden. Jetzt ist es heiß!“ 


„Und es wird noch heißer, mein pelziger Freund. Jetzt
ist der Wind unser Verbündeter. Er bläht unsere Segel, er heizt unsere Esse, er
weht unter unseren Flügeln.“ 


Kopfschüttelnd lief Driftwood zwischen den Bäumen
umher. „Hab Geduld“, wisperte das Laub. 


„Geduld, Geduld“, wiederholte Driftwood. „Ich spüre
noch das Gewürm und die Asseln in meinem Pelz. In meinem wundervollen Pelz.“
Er strich sich nervös über den Bauch, wie um Käfer zu verjagen. 


Eine Eichel an einem nahen Baum flüsterte: „Und
wundervoll wird es in Kürze wieder sein, mein eitler Freund. Erinnere dich an
das Ende. Erinnere dich daran, wie es war, vergessen zu sein. Mit letzter Kraft
schenkte ich euch einen tiefen Schlaf, der euch die Zeiten überdauern ließ. Und
für euch beide entschied ich mich, weil ihr mir die treuesten aller Diener
wart. Lass es mich nicht bereuen. Schau zurück, erinnere dich an seine
Weisheit, seinen Mut - und vor allem, an seine Treue.“ 


Driftwood hielt inne. Betreten schaute er zu Boden.
„Und ich vermisse ihn. Aber!“, er hob mahnend die Pfote, „erinnert Ihr Euch
auch an seine Predigten und sein ewiges Gezappel?“ Mit einem Seufzer setzte er
sich auf einen Baumstamm, den langen Schwanz ordentlich über die Beine gelegt.
„Und der Mensch?“ 


„Tweed ist ein Freund“, fiepte ein Pilz im Morast. „Ohne zu zögern, schloss
er sich unserer Sache an. Er hat eine Schuld zu büßen.“ 


„Mmh, Ihr seid der Meister, Meister.“ 


„Seine Erfahrung macht Tweed zu einem wertvollen
Verbündeten“, knarzte eine kahle Buche.
„Ich sandte ihn aus zu kundschaften. Unsere Rückkehr wird dem Nachtbringer
nicht verborgen bleiben. Vorsicht ist geboten. Driftwood, ich brauche dich mehr
denn je! Deine alte Stärke, deine Zähigkeit! Und seinen Sanftmut. Ich brauche euch.“



„Euch“, flüsterte Driftwood. „Das klingt vertraut,
Meister. Vertraut und gut.“ 


Die Bäume rauschten: „Wo ist mein entschlossener
und wagemutiger Kämpfer aus alten Zeiten? Wo ist mein Streiter, dem Worte
nichts und Taten alles bedeuten? Noch betrübt die Vergangenheit dein müdes
Herz.“ 


„Fürwahr, Meister, ich bin müde, so müde.“ Sein Kinn
sackte ihm auf die Brust, und er begann zu schnarchen.


„Aufwachen!“,
rief der Wald. 


Driftwood zuckte und sprang auf. 


Die Tannenzapfen erhoben ihre Stimmen: „Genug der
Worte. Viel Kraft kostete mich deine Erweckung, viel Kraft vergeude ich mit
diesem Geschwätz. Ich brauche dich, um Sokrates Solaris zu wecken. Jetzt!“ 


Driftwood verneigte sich und ließ seinen Blick durchs
Dickicht schweifen. Als er sicher war, dass niemand ihn beobachtete, stapfte
aus dem Schatten des Waldes ins Licht. „Er heißt Socke“, murmelte er verstimmt.
Sein Atem war Dampf in der kalten Luft. „Meister, seid Ihr bei mir?“ 


„Meine Kraft ist deine Kraft.“ 


Driftwood sprach ein Wort, und der Schnee am Saum des
Waldes schoss in die Höhe. Dort blieb er und wehte wie ein Vorhang im Wind. Was
immer jetzt auf der Lichtung geschah, es blieb für neugierige Augen jenseits
des frostigen Walls verborgen. Die Wintersonne lag verborgen hinter dunklen
Wolken. „Meister, ich bitte Euch, ein wenig mehr Hilfe könnte ich wohl
brauchen. Auch meine Kraft ist noch lange nicht völlig wieder hergestellt“. 


„Du bist nicht bei der Sache! Konzentriere dich!“ 


Driftwood verzog gekränkt das Gesicht. „Kein Grund, gemein
zu werden. Ich kann mich einfach nicht erinnern!“ 


„Was?“ 


„Der Vers! Ich habe den Vers vergessen.“ 


Ein Seufzer ging durch den Wald. Eine Bachstelze kam
geflogen. Sie landete auf Driftwoods Schulter und zwitscherte ihm ins Ohr.
Driftwood lauschte. Als er genug gehört hatte, wischte er den Vogel mit der
Pfote von seiner Schulter. Lautstark protestierend flog die Bachstelze davon.
„Danke, Meister. Bereit, wenn ihr es seid. Oh, da fehlt noch was.“ Driftwood
griff in seinen Pelz und zog ein Samenkorn hervor. Ruhig sprach er zu der
gefrorenen Erde. Als nichts geschah, wiederholte er sein Anliegen sehr
eindringlich, und endlich taute an einem kleinen Fleck der gefrorene Boden. Auf
ein weiteres Wort bildete sich ein feiner Spalt. Dort ließ er den Samen hineinfallen.
Sofort schloss der Spalt sich wieder. 


„So“, sagte er. „Kann losgehen.“ 


„So sprich den Vers, mein schwarzer Freund.“ 


„Und Ihr?“ 


„Ich helfe dir. Beginn!“ 


Und Driftwood begann. Er riss die Arme in die Luft,
und ein Schauer fuhr durch sein Fell. Das Braun seiner weit geöffneten Augen
verflüssigte sich. Wie ein Wasserfall aus morastigen Tränen floss es über seine
Wangen. Rasch wuchsen seine Pupillen. Sie füllten die Augen und strahlten wie
schwarze Sonnen. Seine Füße versanken in der Erde, als er Worte murmelte, nur
für diesen einen Augenblick überliefert. Und unzählige Stimmen fielen mit ein.
Sie erklangen aus den Baumwipfeln, den Büschen, den frostigen Grashalmen unter
der Schneedecke und sogar aus der kalten Erde selbst. Und der Wald bebte unter
ihrer vereinten Kraft. 


„Aus Sonnenlicht bist du gemacht, geboren als ein Kind
gelacht. Flog tagwärts wie ein Schmetterling zur schönsten aller Blüten hin.
Der Helle bist du stets geblieben, so komm herbei, die Welt zu lieben“. 


Und ein dunkler Strahl reiner Magusch entsprang jeder
Faser von Driftwoods Körpers und schoss durch seine ausgestreckten Arme in den
Himmel wie eine Säule schwarzen Wassers. Sie durchbrach die dunklen Wolken am
Firmament, und ein kreisender Strudel bildete sich, durch den die Sonne
sichtbar wurde. Driftwood kippte hintenüber wie ein morscher Baum. Rauchfahnen stiegen
von ihm auf. Er befreite seine Füße aus der Erde und wischte sich den
schmutzigen Schnee vom Pelz. 


„Nun komm schon Socke, ich brauche dich.“ Nur das
unruhige Schwingen seines Schwanzes verriet seine Ungeduld. 


Und dann begann es. Die schwache Wintersonne, vor
einem Augenblick noch ein matter, gelber Punkt, schien sich an ihre alte Kraft
zu erinnern. Wie durch ein Brennglas konzentrierte sich am Rand der Lichtung
ein heller Punkt aus gebündeltem Sonnenschein. Rasch bildete sich dort eine
Pfütze. Driftwood konnte die Bahn der Sonnenstrahlen vor dem hellen Hintergrund
des Schneewalls erkennen, jenseits dessen der Winterwald gespannt den Atem
anhielt. Langsam bewegte sich das Licht auf seinen Standort zu, auf die Mitte
der Lichtung. Wo es den frostigen Boden berührte, hinterließ es einen schmalen
Streif grünen Grases im geschmolzenen Schnee. Nur noch wenige Schritte trennte es
von Driftwoods Position. Er verdrehte die Augen. „Mach schon!“ 


Endlich sah es aus, als hätte die Sonne ihr Ziel gefunden.
Das Samenkorn. Die Strahlen bündelten sich noch einmal, wie um ihre gesamte
wunderbare Kraft auf diese eine Aufgabe zu fokussieren. Es galt, die Kälte zu
besiegen. So bildete sich schnell ein kleiner See aus Tauwasser. Ein Knirschen,
als bräche Eis in Stücke, drang aus dem Boden. Grollend öffnete sich ein Spalt.
Die Sonnenstrahlen schienen hinein, eroberten das düstere Erdreich. Einige
Augenblicke vergingen, bevor ganz allmählich der zarte Trieb einer grünen
Pflanze emporwuchs. Es sah aus, als würden die wärmenden Strahlen das grüne
Pflänzchen aus dem Boden locken. Der Trieb streckte sich und bildete zwei zarte
Blättchen, die sich wie Sonnensegel aufspannten. Am höchsten Punkt des Sprosses
entsprang eine weiße Blüte. 


„Komm, mein Freund, der Frühling naht“, hauchte
Driftwood.


In der Mitte der Blüte erschien ein kleiner schwarzer
Punkt wie eine Johannisbeere. Plötzlich hatte die Blüte Augen. Gelb und knopfförmig.
Sie blinzelten. Es schien, als schaue die Blume selbst nach dem Rechten. Und die
Johannisbeere reckte sich, denn sie war die Nasenspitze. Dann wuchs das Gesicht.
Es war spitz und schwarz um die Augen. Umgeben von den Kronblättern sah es aus
wie eine kleine Sonne. Mit einem leisen Plopp flutschten die Ohren
hervor. Schon war der ganze Kopf zu sehen. Breiter als die Blüte selbst saß er
oben auf. Der zarte Stängel der Pflanze schaukelte nur sacht unter dem Gewicht.
Weiße Pfoten drückten sich ins Freie. Das Geschöpf schien völlig fokussiert auf
seine Aufgabe, keine Regung zeigte sich in dem freundlich anmutenden Gesicht.
Lange Arme drückten sich an den Blütenblättern ab, und ein schlanker, pelziger
Körper hob sich selbst empor. Als nur noch die Füße in der Blume steckten,
kippte es vornüber. Driftwood fing es auf, und legte es vorsichtig auf den
sonnengewärmten Boden. 


„Bist du das, Driftwood?“, fragte das Kind der Blume
schwach. 


„Ja, ich bin es, Socke. Ruh dich aus, mein Freund, wir
haben viel vor“. 


„Ich bin so müde“, sagte Socke leise. Dann schlief er
ein.


Unbemerkt schwang sich eine Krähe aus dem höchsten Wipfel
einer Tanne in die Luft und flog davon.
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Die Sonne schien heiß. Der gelbe Renault R4 holperte
die Straße entlang. Rolo saß auf dem Beifahrersitz und schaute aus dem
Seitenfenster. Er hatte schlecht geschlafen und war mies gelaunt. Auf der
Rückbank des Wagens lagen sein Rucksack, der alte lederne Koffer seines Vaters
und ein großer Transportkorb mit einer angriffslustigen Katze. Sein Vater saß
am Steuer. Sie waren am Morgen nach dem Erhalt des Briefes von Tante Farrah in
aller Herrgottsfrühe aufgebrochen, und so war keine Zeit geblieben, jemand für
die Versorgung des Katers zu finden. Außerdem waren alle Freunde selbst
verreist. Den Gedanken, die Nachbarin Frau Dr. Schimpfkäse zu bitten, hatten
sie schnell wieder verworfen. Der Kontakt war nicht der Beste. Den Abend vor
der Abreise hatte Rolo genutzt, um in Ruhe alles zu packen, was sich unterwegs
als nützlich erweisen konnte. Natürlich gehörte dazu Kleidung für jedes
mögliche Wetter – außer für Schnee und Eis, es war ja Sommer. Ein großer
Straßenatlas mit Karten des ganzen Landes, ein Kompass, ein Jagdmesser, welches
er aus seiner kurzen Zeit bei den Pfadfindern behalten hatte, ein Naturführer,
ein Erste-Hilfe-Set, Angelschnur, Kerzen und Streichhölzer, eine Taschenlampe
und ein Haufen alter Comics. Man wusste ja nie. 


Rolo hatte in jener Nacht lange auf seiner Fensterbank
gesessen und nachdenklich in den klaren Nachthimmel geschaut. Er freute sich
auf die Reise. Aber der Brief hatte ihn in einer Weise berührt, wie er es selbst
nicht für möglich gehalten hatte. Bisher war er doch sehr entspannt durchs
Leben marschiert. Alles war gut, wie es war. Zumindest okay. Doch an diesem
Abend kreisten alle Gedanken um seine Mutter. Wie es wohl wäre, wenn sie da
wäre. Für ihn da. Mit aller Kraft schob er den Gedanken beiseite, in einen
abgelegenen Winkel seines Kopfes. Mit seinem Vater hatte er an jenem Abend kaum
noch gesprochen. Auch er wirkte bedrückt und war noch verwirrter als sonst.
Deshalb hatte Rolo kurz vor der Abfahrt auch noch heimlich seinen Koffer
kontrolliert. Er wollte sichergehen, dass auch wirklich Kleidung darin war.
Dort hatte er das Buch wiedergefunden, mit der Zeichnung der Frau am See. Lange
hatte er das Bild betrachtet, aber keine der Kreaturen schaute in seine
Richtung. Er hatte sich wohl geirrt. Die Blutguts hatten ihre Reise begonnen,
als der Frühnebel noch über den Wiesen lag. Sie erwarteten einen weiteren
heißen Sommertag und wollten einen Großteil des Weges bewältigen, bevor die
Sonne das Auto in einen rollenden Backofen verwandelte. 


Es war nicht leicht gewesen, den Kater davon zu überzeugen,
den Platz im kühlen Haus gegen den engen Transportkorb zu tauschen. Die Kratzer
an Rolos Armen waren der Beweis für Igels mangelnde Begeisterung. 


Das Haus hatte traurig ausgesehen mit den
geschlossenen Fensterläden in den ersten Stunden eines neuen Tages.


 


Zunächst waren sie durch vertraute Gegenden gefahren,
passierten vertraute Orte. Um Rabenstadt war die Gegend flach und weit. Kaum
eine Erhebung trübte den Blick auf den weiten blauen Himmel, der von Schönwetterwolken
durchzogen war. Die meisten freien Flächen in der näheren Umgebung waren
Felder, Äcker und Weideland mit alten hölzernen Zaunpfählen und verwucherten
Grünstreifen. Zwar gab es auch zahlreiche kleine Wälder und den einen oder
anderen wilden Fleck, der nicht von Menschenhand gezähmt schien, doch alles in
allem wirkte das Land kultiviert und geordnet. Die Wanderwege waren befestigt,
die Radwege asphaltiert und ausgeschildert. In Scharen von den Bewohnern von
Rabenstadt genutzt, herrschte hier bei gutem Wetter ein geschäftiges Treiben wie
in der Stadt. Das war ein schöner Platz, kein Zweifel, aber ein Platz für
Abenteuer war das nicht. Kilometer für Kilometer arbeitete sich der alte
Wagen tapfer die Straßen entlang in Richtung Ferne. Paps hatte den Sitz so weit
nach vorne gerückt, dass seine Stirn beinahe die Windschutzscheibe berührte.
Kerzengerade saß er am Steuer und fixierte hoch konzentriert die Straße. 


Rolo hing entspannt daneben, die Rückenlehne so weit
zurück gestellt, dass er mit dem linken Arm die reisemüde Katze erreichen konnte.
Doch auch seine stetigen Versuche, das Tier bei Laune zu halten, konnten nicht
die Strapazen eines heißen Reisetages verscheuchen. Sie sprachen nicht viel miteinander
und hingen ihren eigenen Gedanken nach. Um große Umwege zu vermeiden, übernahm
Rolo schließlich die Navigation. 


Lange musste er die Landkarten studieren, bis er das
kleine Neunseen entdeckte. Wo Rabenstadt schon ein recht übersichtlicher Ort
war, war Neunseen ein echtes Nest. So winzig war der Fleck auf der Karte, der
das Dorf kennzeichnete, es hätte Fliegendreck sein können. Neunseen lag
inmitten von vielen blauen Flecken und grünen Flächen, die Seen und Flüsse in
großen Wäldern symbolisierten. Umgeben von einem Gebirge trug das Ganze den
Namen Nachtschattental. In Rolo erwachte der Entdecker. 


„Wieso hab ich noch nie davon gehört oder gelesen? Ist
doch nur eine Tagesreise entfernt?“ 


„Was sagst du?“, fragte sein Vater. 


„Ach, schon gut.“ Rolo hatte einfach keine Lust zu
reden. 


So wurde es Mittag. Als sie beinahe die halbe Strecke
bewältigt hatten, bekam Rolo den ersten Vorgeschmack der Fremde. Die Landschaft
jenseits der Straße veränderte sich. Kleine Hügel tauchten am Horizont auf.
Nicht hoch waren sie, nur zarte Erhebungen in einer Landschaft, die ihr buntes
Sommergewand aus Gräsern und erntereifem Getreide trug. Bald sahen sie Wälder,
in denen die Bäume, anders als zuhause, nicht in ordentlich gepflanzten Reihen
wuchsen. Dicht und verwuchert standen sie und erschienen Rolo sehr
geheimnisvoll. Der wilde Charme lockte ihn, und lange blickte er über die
Schulter zurück, als sie längst vorbeigefahren waren. 


Er konnte sich nicht daran erinnern, seine Tante
Farrah schon mal gesehen zu haben. Auch in den Erzählungen seines Vaters kam
sie nie vor. Er war sehr gespannt, jemanden zu treffen, der seine Mutter
gekannt hatte. 


Aus grünen Hügeln wurden bewaldete Berge. Sie warfen
lange Schatten über tiefe Täler. Kleine Ortschaften lagen dort, durch die sich
Flüsse schlängelten. Sie fuhren über eine Brücke, und zu beiden Seiten ging es
Hunderte von Metern in die Tiefe. Unten floss ein reißender Strom zwischen den
Brückenpfeilern hindurch. Rolo war begeistert. Die Fahrt dauerte jetzt schon
viele Stunden. Sie verließen unter Rolos Kommando die Hauptstraße und
bogen auf eine schmale Serpentine. Hier sahen sie das erste Schild mit der
Aufschrift Neunseen. Wo der Weg bisher sachte anstieg, fuhren sie jetzt
mitten durch das Gebirge. Zu ihrer Linken erhob sich eine steile Felswand.
Grüne zottelige Pflanzen hingen an ihr hinab wie Bärte. Zu ihrer Rechten ging
es steil abwärts in eine Schlucht. Rolo schaute aus seinem Seitenfenster,
konnte aber die Tiefe nicht abschätzen. 


„Bitte kein Gegenverkehr. Alles, nur kein
Gegenverkehr“, murmelte Paps nervös. „Diesen Weg habe ich nie gemocht.“ 


Er musste schreien, um das Geräusch des Motors zu
übertönen. „Schon damals war es die einzige Straße zu Tante Farrah. Aber dass
hier immer noch nicht ausgebaut wurde?“


„Wahrscheinlich wegen des Gebirges“, rief Rolo. „Hier
ist einfach kein Platz. Ich find’s super. Was ist denn im Winter, wenn der Pass
zuschneit?“ 


„Es ist keine Seltenheit, dass Neunseen monatelang von
der Außenwelt abgeschnitten ist. Aus diesem Grund haben wir Tante Farrah auch
nie zu Weihnachten besucht. Wäre nicht unwahrscheinlich gewesen, dass wir vor
Ostern nicht wieder zuhause gewesen wären. Viele der Bewohner von Neunseen scheinen
gerade das sehr zu mögen. Ist ein ganz eigenes Völkchen. Wirst schon sehen.“ 


Die Felswand zur Linken war so steil, dass der höchste
Punkt aus dem fahrenden Wagen nicht zu sehen war. Selbst dann nicht, als Rolo
sich so weit aus dem Seitenfenster lehnte, bis sein Vater ihn am Hosenbund
zurück ins Auto zog. Nach und nach wölbte sich die Felswand zur Straße hin, und
schon bald fuhren sie unter einem Felsvorsprung, wie unter einem steinernen Dach.



Paps drosselte das Tempo und schaltete die
Scheinwerfer ein. Der Motor knatterte gleichmäßig. Es war neblig hier drin.
Doch machte der Nebel keine Anstalten, hinaus auf die Wiese zu gelangen. 


„Bestimmt wegen des Luftdruckes“, versuchte Paps zu
erklären. 


Rolo schaute durch das Dachfenster des Wagens und
betrachtete die steinerne Decke über sich. Aus kleinen Rissen tropfte Wasser
hinab. Das Plätschern hallte nach. Flechten und Moose wuchsen hier, gut
geschützt vor der Sonnenhitze. Hier unten war immer Zwielicht. 


 


„Stopp!“, schrie Rolo. 


Sein Vater trat kräftig auf die Bremse. Der Wagen tat
einen Ruck und der Motor verstummte. Die Gestalt stand in der Mitte der Straße.
Tief ins Gesicht einen breitkrempigen Hut gezogen, unter dem ein weißer Bart
hervorkam. Ein langer grauer Mantel, derbe schwarze Stiefel. Der Mann hielt mit
ausgestreckten Armen einen hölzernen Wanderstock vor der Brust. Sein Kopf war
gesenkt. 


Paps seufzte. „Willkommen in Neunseen, der Heimat der
Bekloppten.“ Er klang gereizt. „Ich sagte ja, sie sind sehr eigen hier!“ Mit
diesen Worten öffnete er die Autotür und stieg aus. Er war zwar ein Bücherwurm,
aber kein Feigling. „Sagen Sie mal, sind Sie noch ganz dicht?“ 


Rolo beobachtete, wie sein Vater mit energischen
Schritten auf die graue Gestalt zuging. Diese überragte ihn in Größe und Statur
um ein gutes Stück. 


„Ich hätte Sie fast nicht gesehen! Soll ich den Wagen
zurücksetzen und Sie mit Schmackes überfahren? Wollen Sie das?“ 


Keine Reaktion. Das spornte seinen Vater nur noch mehr
an. „Hallo? Hören Sie? Sind Sie wach? Herrje, schon wieder so ein entlaufender
Irrer.“ 


Rolo setzte sich auf, um besser sehen zu können. Warum
sagte der Graue nichts? Er rührte sich nicht einmal. 


„Ich hab eine Idee. Wissen Sie was? Stecken Sie sich
doch rohe Steaks in die Hose und springen in ein Haifischbecken. Na?“ Paps
gestikulierte wild mit den Armen. Reisen waren nichts für ihn. Und dann noch so
was. Er drehte durch. „Oder Sie hängen sich neun Tage kopfüber an einen Baum?
Wäre das was?“ 


„Das hab ich schon getan“, erwiderte der Graue und hob
sein Haupt. 


 


Rolos Vater tat einen Schritt zurück. Der Alte hatte
eine kaum vorstellbar dicke Knollennase, die einen Großteil des runzeligen
Gesichts füllte. Der Bart reichte ihm bis auf die Brust. Dazu trug er eine
Augenklappe. Sein Auge war strahlend blau. 


 


Rolo fluchte, stieg zögerlich aus und näherte sich.
Sein Vater stand starr wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Derartige Konflikte
waren nichts für ihn. Der Graue war mehr als zwei Meter groß, und sein Stab war
noch länger. Und dieser lauernde Blick. Es ging etwas Bedrohliches von ihm aus.
Wasser tropfte von der Decke und verschwand im Nebel zu ihren Füßen. Sonst
rührte sich nichts. 


„Du!“, sagte der Graue plötzlich und stupste Paps mit
der Spitze seines Stockes an. Rolo hatte die Bewegung überhaupt nicht gesehen,
so schnell war sie gewesen. „Du bist ein lustiger Kerl“, entschied der Graue.
„Verrate mir deinen Namen.“ 


Rolo wunderte sich. Es war die Stimme eines jungen
Mannes, kräftig und ungebrochen. Und der Ton war nicht unfreundlich. Sein Vater
schielte überrascht auf den Stock, der seine Brust berührte. 


„Blutgut, Grellon Blutgut“, sagte er steif. „Und das
hier ist mein Sohn Roland“. 


Rolo sah, dass der Knauf des Stocks ein fein
geschnitzter Krähenkopf war. Das gefiel ihm. Er erwiderte den Blick des Grauen
und nickte wortlos zum Gruß, wobei er versuchte, möglichst verschlagen
auszusehen. 


„Man nennt mich Solomon“, sagte der Graue und stützte den Stock wieder vor sich auf die Erde.
„Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich euch erschreckt habe. Wollte nur nach
dem Rechten sehen, damit hier niemand im Nebel vor ein Auto läuft. Versteht ihr?“
Er schnitt eine Grimasse und lachte schallend. 


Zunächst war Rolo etwas besorgt, ob dieser Mann noch
ganz richtig im Kopf war, und er warf seinem Vater einen besorgten Blick zu.
Aber das Lachen war so herzlich, das es bald ansteckend wirkte. So löste sich
auch die gespannte Atmosphäre. Das Lachen verebbte zu einem Glucksen. 


Solomon rieb sich eine Träne aus dem Auge. „Ihr seid so
lustig“, schnaubte er. „Nicht zu glauben. Wisst ihr, ich bin der Schäfer hier
im Tal. Mein Name ist … ach, hab ich ja schon gesagt. Ich vermisse ein Lamm.
Hat sich wohl im Nebel verlaufen, das arme Ding. Ich glaube, ein Fuchs hat es
erschreckt. Darf gar nicht dran denken. Das arme Ding.“ Er blickte zu Boden und
ließ die breiten Schultern hängen. „Papperlapapp! Was führt euch ins
wundervolle Nachtschattental?“ 


Paps ergriff das Wort. „Familienangelegenheiten. Eine
Verwandte lebt hier. Vielleicht kennen Sie sie? Kinsella Farrah?“ 


„Na lüg ich denn? Natürlich kenne ich sie. Jeder im
Tal kennt sie. Und ihren Gefährten, Belenus Brock. Ein guter Mann, der olle
Belenus. Und du, mein junger Freund, dein Vater hat dich bestimmt gezwungen,
deine langweilige Verwandtschaft in der Einöde zu besuchen?“ Er lächelte.


„Eigentlich nicht. Ich bin gerne draußen“, antwortete
Rolo ernst. Er fühlte sich ein bisschen beleidigt. 


„Ja, mein Sohn ist ein richtiger Waldläufer“, ergänzte
Paps.


„Ist das so? Na, da haben wir ja ein seltenes Exemplar.
Freut mich, freut mich wirklich.“ 


„Sagen Sie, Solomon“, fragte Paps, „ist es noch weit bis ins Tal? Wissen Sie, dieser neblige
Tunnel hier ist schwer zu fahren.“ 


„Nein, weiß ich nicht. Weit? Nein, nicht mehr weit.“ 


„Sie haben einen schönen Stock da. Besonders der
geschnitzte Krähenkopf ist toll“, warf Rolo ein. 


„Findest du?“ Solomon betrachtete seinen Stock, als sehe er ihn zum ersten Mal. „Ja, fürwahr.
Der ist wirklich schön.“


Rolo glaubte, so etwas wie Überraschung in Solomons Gesicht zu erkennen. Der graue Mann beugte sich
hinunter und kam mit seiner Kartoffelnase ganz nah an Rolos Gesicht.


„Tatsächlich? Ist das so? Du bist ein aufmerksamer
Kerl. Ein guter Beobachter, fürwahr, das bist du. Das liegt an deinen wissenden
Augen. Glaub mir, dafür hab ich ein Auge.“ Solomon gluckste. „Ha, ein Auge. Na, egal. Ich glaube, mein
Junge, du trägst eine alte Seele. Ja, das wird es sein. Aber keine Sorge, das
ist gut. Wirklich gut, vor allem für dich.“ 


Eine alte Seele. Rolo verstand nicht, was Solomon
meinte. Aber er fand, es klang gut. Noch etwas war seltsam. Gerade eben wirkte Solomon noch so gewaltig. Jetzt erschien er Rolo kaum größer
als sein Vater. 


„Nun, denn“, sagte Paps, „ich hoffe, dass Sie Ihr Lamm
finden.“ 


„Lamm? Oh, ja, mein Lamm. Na, ich nun wieder. Stehe
hier rum und träume wie eine alte Esche. Nun, wenn ihr es nicht gesehen habt,
muss es noch im Tal sein. Gibt ja nur den Weg hier. Hoffe, das arme Ding hat
sich nicht in die Berge geschlagen. Nicht dran zu denken. Und dann noch der
Fuchs.“


„Sagen Sie, Herr Solomon“, meldete sich Rolo, „wer hütet denn Ihre Herde, wenn Sie hier sind?“
Rolo fand, das war eine gute Frage. Er kam sich sehr schlau vor. 


„Herde?“, stutzte Solomon. „Ach, die Herde. Nun ja, die hütet sich selbst.
Ungemein unterschätzte Tiere, diese Schafe. Wirklich.“ Plötzlich erstarrte er.
„Hört ihr das?“ Er blickte über die Wiese zum Waldrand. 


Auch Rolo schaute, sah aber nichts außer Wildblumen. Er
hörte auch nichts Ungewöhnliches. 


Solomon ließ seinen Blick schweifen. „Driftwood“, flüsterte
er. „So hat es schon begonnen. Auf bald ihr Blutguts, es hat mich gefreut.
Wirklich gefreut hat es mich.“ Sprach es und stapfte, ohne sie anzusehen, ins
hohe Gras hinaus, wobei er eine Spur von Nebel hinter sich her zog. Mit eiligen
Schritten verschwand er zwischen den Bäumen. 


„Driftwood?“, wunderte sich Paps. „Seltsamer Name für
ein Lamm.“ Er schüttelte den Kopf. „Was für ein Irrer“. 


Rolo schaute Solomon hinterher. „Irre.“


 


Der Nebel in
der halben Höhle war nicht mehr so dicht und sie kamen gut voran. Rolo schaute sich
jetzt noch aufmerksamer um. Wo die Bäume nicht so hoch gewachsen waren, konnte
er einen Blick auf die Berge am Horizont werfen. Er lächelte, lehnte sich
zurück und freute sich auf den Sommer. Endlich wurde es heller. Die halbe Höhle
war zu Ende. Paps stoppte den Wagen. Die beiden Blutguts ließen sich mit einem
Seufzer in ihre Sitze fallen. 


„Abgefahren“,
meinte Rolo. 


„Nein, jetzt
nicht“, erwiderte sein Vater, „erstmal die Beine vertreten.“ 


Rolo lachte.
Sie stiegen aus. Es raschelte in den Büschen, wo sich anscheinend einige
Bewohner des Waldes erschrocken davon machten. Rolo blickte zurück zum Ende
ihrer Passage unter dem Fels. Erst jetzt erahnte er, unter welch einem
gewaltigen Bergmassiv sie unterwegs gewesen waren. Das war kein einzelner Hügel
oder Berg. Es war eine in sich geschlossene Gebirgskette. Wie gewaltig mussten
die Bäume dort oben sein, dass sie so tiefe Wurzeln schlugen, die bis hinab zur
Straße reichten? Sein Vater trat von hinten an ihn heran. „Beeindruckend,
oder?“ 


Rolo nickte.



„Neunseen
liegt in einem Gebirgskessel. Das Nachtschattental geht einmal drum herum wie
ein Atoll. Unterbrochen wird das Gebirge nur hier, wo die Straße läuft. Und
durch die Wiesen mit dem angrenzenden Wald. Allerdings ist dieser Weg kaum
begehbar. Mündet dahinten in eine tiefe Schlucht. Und jenseits der Bäume geht
der Fels weiter.“ 


„Wie geil
ist das denn!“, staunte Rolo. 


Sein Vater
überging die Bemerkung und fuhr fort. „Fast überall ist er so geil, äh, steil
wie hier. Es gibt jedoch einige Stellen, wo das Gebirge sanfter ansteigt,
sodass man hineingelangen kann, ohne eine Bergsteigerausrüstung. Oben ist es
überwiegend bewaldet. Großartiger Blick bei klarem Wetter. Ich selbst war
einmal oben, habe aber auch das Wenige darüber gelesen, das es gibt. Die drei
großen Erhebungen des Nachtschattentals kannst du sehen, wenn du zwischen den
Bäumen hindurchschaust.“ Paps deutete mit den Armen irgendwo ins Grün. „Ich
glaube, sie liegen hier, da und dort. Ach, der Kater.“ Er lief zum Auto und
hievte den Transportkorb von der Rückbank. „Das Ganze ist nahezu kreisrund. Von
Nord nach Süd dauert es Tage, um es zu durchqueren. Von Ost nach West auch.
Hier drinnen gibt es so viele Seen und Flüsse, die alle miteinander in
Verbindung stehen, dass die Neunseener nahezu alle weiten Strecken mit Booten
zurücklegen. Oder zu Fuß, wegen der dichten Wälder. Autos gibt es hier kaum.“ 


Er stellte
den Transportkorb neben dem Wagen auf die Erde. Zu beiden Seiten der Straße
wuchsen dichte Himbeerbüsche. Dahinter erhob sich der Wald. Weißbirken, Kiefern
und Erlen. Sie standen nicht sehr dicht, und so konnte die Nachmittagssonne
zwischen den lichten Baumkronen hindurchscheinen. 


„Seltsam,
ich höre gar keine Vögel“, bemerkte Paps, öffnete den Korb und trat beiseite.
„So, der Herr. Pinkelpause.“


Igel machte keine Anstalten herauszukommen.
Rolo ging in die Hocke. 


„Na, was ist
denn los, mein Junge? Beleidigt?“ Er versuchte, den Kater vorsichtig aus dem
Korb zu schieben. Igel knurrte. 


„Er will
nicht“, rief Rolo seinem Vater zu, der am Straßenrand auf und ab lief und die
Arme schwang. 


„Dann lass
ihn. Vielleicht sind hier Füchse in der Nähe.“


Nachdem der
Kater wieder auf der Rückbank verstaut war, setzten sie ihren Weg fort. Die
Straße war bald nur noch ein Feldweg, uneben und schmal. Der Wald wurde
dichter. Rolo wollte unbedingt bald darin herumstreunen. Wie dunkel
musste es erst in der Nacht sein. 


„Das hier,
mein Sohn, ist wahrscheinlich der letzte Urwald in unserem Land. Er bedeckt
mehr als die Hälfte des ganzen Tals. Besonders zum Gebirge hin steht er dicht.“



Rolo hörte
nicht zu. Er war mit den Gedanken bereits tief in den Wäldern. Flüsse verliefen
parallel zur Straße oder kreuzten diese. Sie überquerten eine Brücke. Die Ufer
waren steil und ausgewaschen, sodass die Wurzeln der Pflanzen offen lagen. Ein
üppiger Bewuchs von Schilf beherrschte das Bild. Ein kleiner See in einer
Waldlichtung ließ Rolo wieder an das Buch denken. 


„Sag mal,
Paps, was ist das eigentlich für ein Wälzer in deinem Koffer?“ 


„Was meinst
du?“ 


„Na das Buch.
Dieses riesige Ding, womit du seit Tagen durchs Haus marschierst.“ 


„Ach, das
Buch. Das ist eine interessante Geschichte. Ich entdeckte es in den Archiven
des Museums, als ich mich mit dem Ende der Kreuzzüge im Jahre 1291
beschäftigte. Das war nämlich so, das die Stadt Akkon in Galiläa als letzter
Stützpunkt der Kreuzfahrer durch den ägyptischen Mamelucken-Sultan
Chalil …“ 


„Paps,
bitte, das Buch!“ 


„Ach ja, das
Buch. Das ist eine interessante Geschichte. Ich entdeckte es zufällig in den
Archiven des Museums. Ich stand gerade auf der Leiter, um etwas in einem
höheren Regal zu suchen. Im hinteren Teil des Museums ist kein
Publikumsverkehr. Wir lagern dort die wirklich wertvollen Bücher. Die meisten
wären für den Laien auch nicht von Interesse. Sind überwiegend in lateinischer
Sprache verfasst. Ich stand auf der Leiter im alten Lesesaal. Da fiel mir auf,
dass ein Buch keine Katalognummer auf dem Rücken hatte.“ 


Rolo
seufzte. 


„Okay, mein
Sohn, jetzt pass auf: Dieses Buch ist überhaupt nicht in den Katalogen des Museums
zu finden. Ist das nicht spannend? Ich ließ eine Probe des Ledereinbandes im
Labor analysieren, um ihm auf die Schliche zu kommen. Das Labor datierte es auf
ca. 2000 Jahre vor Christus. Herrje, da war das Papier noch lange nicht
erfunden. Natürlich könnten Einband und Papier erst später zusammengefügt
worden sein. Aber wer macht denn so was? Und warum? Das ganze Buch ist mit
einer schwarzen Tinte geschrieben. Sie ist seltsam verblasst und stinkt bei
feuchtem Wetter. Laut Labor ist es eine nicht genauer zu definierende
organische Verbindung. Ist das nicht rätselhaft? Erwartet hätte ich eigentlich
ein Gemisch aus Ruß, Öl und Leim. Daraus waren nämlich die ersten Tinten, musst
du wissen. Ich wollte schon die alten Museumskataloge wälzen, was wirklich eine
Sisyphosarbeit geworden wäre, aber dieses Buch hat keinen Autor. Nein, das ist
nicht ganz korrekt. Richtig wäre zu sagen, wir können den Autor nicht
ermitteln. Das ganze Werk ist nämlich in einer Sprache verfasst, die wir nicht
verstehen. Ich bin nahezu jedem Wort nachgegangen, das mir auch nur im Entferntesten
bekannt vorkam. Nichts. Ich hielt es erst für einen seltenen Dialekt und
kontaktierte alle mir bekannten Spezialisten auf dem Gebiet der
indogermanischen Sprachen. Fehlanzeige. Einige hielten es für einen Witz,
andere unterstellten mir sogar, ich hätte eine Fälschung erstellt, um mich
wichtig zu machen. Pah! Ich lese seit Wochen darin, in der Hoffnung, eine heiße
Spur zu finden. Hoffe nur, dass sich da niemand einen Scherz mit mir erlaubt.“ 


„Was ist denn
mit den Zeichnungen? Helfen die nicht weiter?“


„Die sind
mehr als rätselhaft. Wenn ich richtig liege, stellen sie Teile einer Geschichte
dar. Immer wieder taucht diese Frau auf. Meistens ist sie in Begleitung dieser
pelzigen Dinger. Ich vermute, es sind Kobolde oder so was. Auf manchen Bildern
scheinen sie die Frau anzubeten, auf anderen sieht es fast wie eine Jagd aus.
Die Kobolde schlagen Schlachten gegen Drachen und andere mythische Wesen.
Verrückte Sache. Die Zeichnungen sind wirklich wundervoll. So viele Details.
Hier ein Gesicht im Laub, da ein verstecktes Auge. Herrje, vielleicht ist das
Ganze auch nur ein wirklich altes Märchenbuch.“ 


„Das kann ich
mir nicht vorstellen“, meinte Rolo.
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Hinter jeder
Biegung erschien es Rolo, als wäre das Grün des Waldes noch satter, die Luft
noch klarer. Ein Orchester aus Vogelgesang erfüllte die Luft. Eine leichte
Brise wehte. Die Katze schlief im Korb. Die Welt war in Ordnung. Rolo fragte
sich, wie viele Seen und Flüsse sie noch passieren würden bis zur Ankunft in
Neunseen. Außerdem war er sehr gespannt auf seine Tante. Dann wurde der Wald
lichter und endete. Das Zwielicht wich dem strahlenden Glanz eines Sommertages.
Paps setzte seine Sonnenbrille auf. Sie fuhren zwischen Wiesen dahin. Das Gras
stand knöchelhoch und wog sich gleichmäßig im Wind. Das Marschland gab den
Blick auf das Gebirge frei. Rolo staunte. Auch auf diese Entfernung vermittelte
es einen Eindruck von Erhabenheit und Größe, der ihm den Atem verschlug. Er
fühlte sich seltsam klein bei dem Anblick. Unvermittelt dachte er an eine Burg.
Eine schützende Festung mit hohen Mauern, gegen die die düsteren Horden eines
mörderischen Herrschers in wilden, längst vergangenen Zeiten anrannten. Ein
Schlagloch brachte ihn zurück. Drei schneebedeckte Gipfel überragten alles. Er
bemerkte, dass sein Vater sprach. 


„… und der
dort wird Drachenhort genannt. Tante Farrah wird dir die Legenden sicher gerne
erzählen, die sich um diese Gegend ranken. Und das sind nicht wenige. Und da
liegt Neunseen.“ 


Jenseits einer
Erhebung tauchten Häusergiebel auf. Neunseen lag in einer Talmulde, umgeben von
Wiesen und Apfelbäumen. Dazwischen schlängelten sich Flüsse und Bäche dahin. An
den Ufern standen Mühlen. Die Mühlräder drehten sich sprudelnd im Wasser.
Hinter Neunseen lag ein See. Rolo konnte nicht mal schätzen, wie groß er sein
mochte. Boote glitten mit straffen Segeln auf ihm dahin. Neunseen schien ihm
wie aus dem Felsen des Gebirges gehauen, schon so viele Jahre hier zu stehen,
dass es wie ein Teil der Landschaft wirkte. Die Häuser waren hoch und standen
dicht gedrängt. Fensterläden und Türen, in allen Farben des Regenbogens,
verliehen dem Bild bunte Sommersprossen im grünen Gesicht des Tals. Den Ort
umschloss eine gewaltige Hecke. 


„Schön,
schön“, kommentierte Paps. 


„Wirklich
ein Knaller“, befand Rolo begeistert. „Lass uns runterfahren. Ich will es aus
der Nähe sehen.“ 


Der Weg
führte bis vor das Stadttor. 


„Was Du uns
bringst, wird Dir doppelt gegeben“, las Rolo. Die Inschrift war in die höchste
Stelle des Stadttors gemeißelt. 


„Ist das
jetzt ein Willkommen oder eine Warnung?“ 


Der Torbogen
war halbrund und über und über mit Efeu bewachsen. Nur die Inschrift war vom
Grün befreit. Ein rostiges Fallgitter schwang quietschend im Durchgang. 


„Die Hecke
ist voller Dornen“, meinte Rolo. „Wer da durch will, muss sehr dickhäutig
sein.“ 


„Die Hecke
ist uralt und unglaublich verwuchert“, erklärte Paps. „Hält Tiere draußen.
Dieses Tor hier dient einem anderen Zweck. Zum einen soll es schön aussehen,
zum anderen wird es uns daran hindern, mit dem Wagen in die Stadt zu fahren.“
Mit diesen Worten parkte er auf der Wiese neben dem Weg. „Ab hier wird
gewandert.“ 


Rolo nahm
den Katzenkorb von der Rückbank und schulterte seinen Rucksack. Paps trug
seinen ranzigen Lederkoffer unter einem Arm. Er verschloss das Auto sehr
gewissenhaft. Igel wurde wach. Die Hecke
schien ganze Vogelgroßfamilien zu beherbergen. Das Gezwitscher weckte seine
Jagdinstinkte.


„Nein, jetzt
nicht. Du kannst nicht zur Begrüßung die Singvögel von Neunseen massakrieren“, lachte
Rolo. 


Nichts
rührte sich, als sie auf die Stadt zugingen. Das Stadttor war gerade so breit,
dass sie nebeneinander hindurchgehen konnten. Niemand war zu sehen, nichts war
zu hören. Nur die Vögel sangen. Die Straße führte vom Tor aus gerade in die Stadt,
gesäumt von prächtigen Häusern. Viele Fensterbänke waren mit Blumenkästen
dekoriert. Die Fenster in den unteren Etagen der Häuser hatten bunte
Verglasungen. Davor standen Tische und Bänke aus Holz. Das sah sehr einladend
aus. 


Die Blutguts
standen noch unentschlossen auf dem rauen Kopfsteinpflaster, als eine Stimme
ertönte. „Hey, ihr da!“ Rolo schaute umher, den Rufer zu finden. Er entdeckte
ihn nicht. 


„Eindringlinge!“,
rief die Stimme. Sie hatte einen dramatischen Tonfall. 


„Verzeihung“,
rief Paps. Seine Worte hallten in der Häuserschlucht. „Wir sehen Sie nicht. Wir
sind keine Eindringlinge. Wir sind Besucher.“ 


„Besucher?“,
überschlug sich die Stimme. „Das ist ja noch schlimmer. Rühren Sie sich nicht
vom Fleck. Ich komme!“ 


Paps zuckte
mit den Schultern. „In Ordnung.“ 


„Das haben
die sich ja schön ausgedacht. Fallen hier ein, während alle feiern. Aber nicht
mit mir. Ich pass auf. Bin immer auf Posten. Ha!“ 


Eine kleine
Luke wurde aufgestoßen. Rolo hatte sie gar nicht gesehen, so perfekt war sie
hoch oben in das Gemäuer des Stadttors eingelassen. 


„Hab es doch
allen gesagt. Obacht hab ich gesagt. Halten mich für verrückt. Sagen, ich bin
zu misstrauisch. Ha! Wo hab ich denn nur wieder …, ah ja, da ist sie ja. Und wo
ist nur … ach, brauch ich nicht!“ 


Eine
Strickleiter fiel herab. Rolo und Paps traten einen Schritt zurück. 


„So, jetzt
bin ich gleich da. Lauft nicht davon, das hätte keinen Sinn. Nein, keinen Sinn.
Bin schnell.“ 


In der Luke
erschienen nackte Füße mit sehr schmutzigen Fußsohlen. 


„Nein, nein,
so geht’s nicht. Muss andersrum.“ Dann klang es, als würde ein blecherner
Waschzuber über Steinboden gezogen. Mit den Füßen voran stieg der Wächter die
Leiter hinab. Er trug eine Rüstung wie ein Ritter. 


„Der ist
aber dick“, flüsterte Rolo seinem Vater zu. Der nickte stumm. Der Wächter
erreichte die letzte Sprosse. Mit einem kleinen Hüpfer landete er auf dem
Boden. Seine Rüstung klirrte. 


„So, da wäre
ich. Guten Tag, guten Tag, willkommen in Neunseen.“ Er verbeugte sich, und die
Teile seiner Rüstung schruppten mit scharfem Schnarren aneinander. Der Mann war
groß und dick. Er hatte dunkles krauses Haar. Sein rundes Gesicht war bartlos
und faltig. Die Haut hatte einen gesunden dunklen Ton. Die Rüstung war aus
silbernem Metall und verbeult. 


„Verzeihung,
dass das so lange gedauert hat.“ Seine Stimme erinnerte Rolo an Helium. 


„Och, das
ist schon in Ordnung“, entgegnete Paps freundlich. „Wissen Sie, wir sind zu
Besuch. Wir bleiben eine Weile. Da kommt es auf ein paar Minuten nicht an.“ 


„Ob Sie
bleiben oder nicht, das gilt es erst noch zu klären“, sagte der Wächter
förmlich. 


Rolo
stutzte. Der Kerl war nicht sehr freundlich. 


„Name?“,
fragte der Wächter zackig. 


Die Blutguts
meldeten ordnungsgemäß ihre Namen. 


„Und da in
dem Korb?“, fragte er weiter und wippte von den Fersen auf die Zehenspitzen,
die Hände hinter dem Rücken verschränkt. 


„Das ist ein
Kater“, erklärte Paps. 


„Ich sehe,
dass das ein Kater ist“, sagte der Wächter gereizt. „Hat der keinen Namen?“ 


„Doch hat
er. Aber den wird er ihnen wohl nicht sagen“, konterte Rolo nicht weniger
angriffslustig. 

Der Wächter schien überrascht von so viel Frechheit. Als er gerade zu einer
unfreundlichen Erwiderung ansetzte, fuhr Paps dazwischen. „Igel.“ 


„Na, geht
doch“. Der Wächter nickte, offenbar zufrieden, dass seine Autorität anerkannt
wurde. „Und der Zweck Ihres Besuchs in Neunseen?“ 


„Wir
besuchen Verwandte“, berichtete Paps. „Vielleicht kennen Sie sie? Kinsella
Farrah?“ 


Der Wächter
machte große Augen. „Oh, Madame Farrah. Natürlich kenne ich sie. Jeder im Tal kennt
sie.“ Sein Blick wurde skeptisch. „Aber Sie könnten auch lügen.“ 


„Na, hören
Sie mal“, blaffte Rolo. „Wenn wir in die Stadt gewollt hätten, um Mist zu
bauen, wären wir längst drin. So lange, wie Sie gebraucht haben, um aus Ihrem
Turm zu klettern.“ 


Der Wächter
grinste. „Nein, wärt ihr nicht.“ Er steckte zwei Finger in den Mund und pfiff. 

Die runden Fenster in den oberen Stockwerken der umliegenden Häuser wurden
aufgestoßen. Vermummte Gestalten mit Kapuzen schauten hinaus. Ihre gespannten
Bögen richteten sie auf die Straße. Der Wächter schaute die Blutguts
herausfordernd an. 


„Ich glaube,
wir haben die Sache hier falsch begonnen“, versuchte Paps zu beschwichtigen.
„Wir wollen nichts Böses.“


Der Wächter
nickte, und die Fenster schlossen sich der Reihe nach mit lautem Knallen. 


Paps bemühte
sich um einen ruhigen Ton. „Fangen wir doch noch mal an. Unsere Namen kennen
Sie ja bereits. Wie ist ihrer?“ 


Der Wächter
salutierte militärisch. „Man nennt mich Hwarf.“

„Und Sie sind hier so eine Art Wache?“ 


„Nein, nicht
so eine Art. Ich bin heute hier die Wache. Kommandiere die Nachtwehr.“ 


„Warum muss
Neunseen denn bewacht werden?“, fragte Rolo. Er hatte sich schon wieder
abgeregt. 


„Davon
verstehst du nichts“, entgegnete Hwarf knapp. 


„Wohnen Sie
dort oben im Tor?“ 


„Wohnen?
Nein. Ich bin hier auf Wache. Ich wohne … äh.“ Hwarf machte ein nachdenkliches
Gesicht. „Ich weiß nicht mehr, wo ich wohne.“ 


„Und die
Bogenschützen?“ Rolo deutete rauf zu den Fenstern.


„Das ist die
Nachtwehr von Neunseen“, erklärte Hwarf. „Hat eine lange Tradition hier. Teil
der Ausbildung. Jeder wird in der Schule auch im Bogenschießen ausgebildet. War
immer so. Bleibt so. Unterstützen die Neolinga. Schauen hier und da nach dem
Rechten. So lungern sie nicht nur rum und machen Unsinn.“ 


„Das ist ja
Hammer“, staunte Rolo. 


„Nein, mit
Schmieden hat das nichts zu tun“, meinte Hwarf kopfschüttelnd. „Die Ausbildung
zum Schmied ist ein anderes paar Schuhe. Was mich wiederum zu den Schustern
bringt, welche ihre Werkstätten in der Nähe der Zimmerleute haben. Gleich hier
um die Ecke. Natürlich arbeiten die Hand in Hand mit den Bootsbauern. Die sind
drüben am See. Boote bauen geht natürlich nicht ohne die Baumhüter. Die
verstehen sich leider nicht so gut mit den Bauern. Ist ja auch ein hartes Brot,
die Landwirtschaft. Hartes Brot backen übrigens auch unsere Bäcker, ganz
vorzüglich ist das. Solltet ihr probieren …“


„Bogenschießen,
in der Schule?“, unterbrach ihn Rolo. 


Hwarf
rümpfte die Nase. Rolo war ganz aus dem Häuschen.


„Kann da
jeder hin? Was wird denn da noch unterrichtet?“


„Na, so ganz
genau weiß ich das auch nicht mehr. Ist lange her bei mir. Bin ja nicht für
alles zuständig. Hat sich bestimmt Einiges getan seit damals. Früher war das
Bogenschießen, Schleichen, Fallen stellen, Kräuter sammeln …“


„Meinen Sie,
ich könnte da auch mitmachen?“ 


„Hm.“ Hwarf
kratzte sich nachdenklich am Kopf und musterte Rolo. 


„Du? Das
weiß ich nicht. Das gab es noch nie, so weit ich weiß. Gibt es keine Schulen,
da wo du herkommst? Ach, was kümmert mich das Elend anderer Leute. Da solltest
du mal mit Adalar drüber sprechen. Der wird es wissen. Ist der Schulleiter. Ja,
den frag mal. Vielleicht kann Madame Farrah da ein gutes Wort für dich einlegen
beim werten Adalar.“ 


„Da müssen
wir erstmal in Ruhe drüber reden“, wandte Paps ein. „Jetzt sind ja auch erstmal
Ferien.“ 


„Und wo
finden wir diesen Herrn Adalar?“, fragte Rolo.


Paps
seufzte. 


„Nicht Herr
Adalar. Einfach nur Adalar“, erklärte Hwarf. „Na, jetzt wahrscheinlich unten am
See. Da sind jetzt alle. Heute wird gefeiert. Ach je, die Feier, die hab ich
ganz vergessen. Da muss ich hin.“ Er schaute an sich hinab. „Aber nicht so.
Muss mich umziehen. Immer diese Eile. Wenn ich nur wüsste, wo …“ Hwarf
betrachtete nachdenklich die umliegenden Häuser. Plötzlich erhellte sich seine
Miene. „Ach, jetzt weiß ich wieder.“ Zielstrebig steuerte er auf das erste Haus
zu, direkt hinter dem Stadttor. „Ihr wartet hier!“, rief er über die Schulter
und schloss die Tür mit einem Knall. 


Die Blutguts
rührten sich nicht. Sie wollten keine nähere Bekanntschaft mit den
Bogenschützen machen.
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Die Nachmittagssonne warf lange Schatten über die
stillen Gassen von Neunseen. Die Blutguts standen geduldig in der Mitte der
Straße. Ihr Gepäck lag zu ihren Füßen. Der Kater schlief im Korb. Rolo
versuchte, unauffällig zu den Fenstern der Häuser hinauf zu schauen, wo die
vermummten Bogenschützen verschwunden waren. Mit vor der Brust verschränkten
Armen schlenderte er pfeifend die Straße auf und ab. Nichts war zu sehen. Dieser
Hwarf hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank, daran blieb kein Zweifel. Aber
die Bogenschützen waren der Knaller. Sie waren gerade eine Tagesreise von
Rabenstadt entfernt, und Rolo kam es vor, als wären sie rückwärts durch die
Zeit gereist. 


Wenn ich das Patze erzähle, der glaubt mir kein Wort,
dachte er. Was das wohl für eine abgefahrene Schule ist? Wenn die hier alle so
drauf sind wie Hwarf, dann gute Nacht. 


Aus Hwarfs Haus drangen gedämpfte Stimmen. Eilige
Schritte polterten eine Treppe hinab. Die Tür ging auf. 


„Ah, da seid ihr ja.“ 


Rolo musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut
loszulachen. Hwarf trug ein Bärenkostüm. Schwarzer Pelz am ganzen Körper. Die
Füße steckten in dicken Tatzen, die Hände in plumpen Pfoten. Seine Nasenspitze
war schwarz angemalt. „Ihr habt wirklich Glück, das ihr heute kommt. Das Fest gibt
es nur einmal im Jahr. Ist immer ein großes Spektakel.“ Hwarf setzte die Hand
an die Lippen und tat so, als trinke er einen tiefen Schluck aus einer Flasche.
Dabei machte er laute glucksende Geräusche. „Da ist doch bestimmt auch ein
Gläschen für unseren jungen Herrn Blutgut drin, oder?“ Bevor Rolos Vater was
sagen konnte, plapperte Hwarf weiter. „Natürlich gilt es noch zu klären, ob ihr
die Wahrheit sagt.“ Er tippte sich mit dem Finger an die Nasenspitze. „Aber
mein Riecher sagt mir, dass ihr ehrliche Vertreter eurer Art seid.“ 


„Sie werden sehen, dass wir die Wahrheit sagen“,
bekräftigte Paps. „Und das Fest ist bestimmt ein großartiges Spektakel. Aber
wir hatten eine lange Reise und möchten uns eigentlich lieber etwas ausruhen.“



„Ah, da bist du ja.“ Hwarf begrüßte eine Gestalt, die
hinter ihm aus der Tür trat. Sie trug einen dunklen Umhang, Bogen und Köcher.
Kaum größer als Rolo, verbarg sie ihr Gesicht unter einer Kapuze. 


„Das ist Kjeir“, sagte Hwarf mit einer einladenden
Geste in Richtung des Neuankömmlings. „Kjeir, das sind die Blutguts.“


Rolo sagte freundlich Guten Tag. Sein Vater nickte
lächelnd. Kjeir reagierte nicht. Stattdessen flüsterte er Hwarf ins Ohr.
Hwarf lauschte mit ernster Miene, dann betrachtete er die Blutguts nachdenklich.



„Mir ist völlig bewusst, dass du nur deine Pflicht tun
willst, Kjeir. Und wenn du mal ein Neolinga bist, kannst du solche Entscheidungen
treffen. Aber erst dann. Es gab stets einen Unterschied zwischen Vorsicht und
Unhöflichkeit. Und die Anständigen wurden in dieser Stadt immer freundlich willkommen
geheißen. Und meiner Meinung nach sind die Blutguts ordentliche Leute. Und ich
denke, dass du dich in diesem Fall wirklich auf mein Urteil verlassen
solltest.“ Kjeir hatte sicher nichts Gutes über sie zu sagen gehabt. Das
unbegründete Misstrauen kränkte Rolo. 


„Was hat der Kapuzentyp denn für ein Problem?“,
ärgerte er sich. Aber noch mehr überraschte ihn die Autorität in Hwarfs
Worten. Hwarf war kein alter Spinner oder ein entflohener Irrer. Er war wirklich
der Herr der Nachtwehr. Kjeir verneigte sich und schlug die Kapuze
zurück. Er war schlank und von der Sonne gebräunt. Sein blondes Haar war zu
einem langen Zopf gebunden. Einige Strähnen fielen ihm ins Gesicht. Seine Augen
waren stahlblau und mandelförmig. Rolo gefiel es überhaupt nicht, wie Kjeir ihn
musterte. Es lag aber auch eine Ernsthaftigkeit in Kjeirs Aussehen, die ihn
faszinierte. 


Der sieht aus, als wäre er mit allen Wassern
gewaschen. Dabei ist er kaum älter als ich. 


Kjeir verbeugte sich. „Willkommen in Neunseen.
Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise. Der Gebirgspass kann etwas
unangenehm sein für Städter.“ 


Kjeirs arrogante Art, seine geschwollene Art zu reden,
machten Rolo wütend. Paps legte Rolo die Hände auf die Schultern. Rolo war
überrascht ob dieser ungewohnten Geste, aber sie gefiel ihm. 


„Vielen Dank“, erwiderte Paps kühl. „Die Fahrt war ein
Kinderspiel.“ 


Hwarf trat zwischen sie. „Der gute Kjeir wird
in meiner Abwesenheit die Wache beaufsichtigen. Ich möchte umgehend informiert
werden, falls sich hier was tut.“ 


Kjeir nickte. „Wie Ihr wünscht, Meister Hwarf.“ 


„Natürlich nur“, ergänzte Hwarf lachend, „solange ich
noch imstande bin, ganze Sätze zu verstehen.“ Er machte wieder die glucksenden
Geräusche. Kjeirs Miene blieb versteinert. Hwarf wandte sich den Blutguts zu. 


„Ihr müsst wissen, der gute Kjeir hier ist ein hervorragender
Schütze. Und dabei hat er eben erst das erste Schuljahr hinter sich gebracht.
Somit ist er gerade im Rang eines Findlings. Aber er hat sich bei allen
Gelegenheiten großartig hervorgetan. Aber das wundert niemanden. Kjeirs Vater
ist einer der Neolinga. Wie war noch gleich sein Name?“ 


„Dorn“, sagte Kjeir. „Dorn von Duular“. 


Ein Anflug von Unbehagen veränderte Hwarfs Miene. „Ach
ja. Ich wieder. Die Familie von Duular lebt in Neunseen seit ewig und drei
Tagen. Kjeir, in welcher Generation lebt deine Familie hier?“ 


„In der 27. Generation.“ Kjeirs Stimme troff vor
Stolz. 


Rolo war genervt. „Da seid ihr aber nicht besonders
rumgekommen, wenn deine Familie schon so lange in diesem Nest hockt“, stichelte
er. 


Kjeirs Miene verfinsterte sich. Seine Stimme war ein
eisiger Hauch. „Nest? In diesem Ort haben sich Geschichten abgespielt, von
denen du nicht die leiseste Ahnung hast, Stadtkind.“ 


„Stadtkind?“ Rolo lachte überheblich. „Bei mir zuhause
wäre dir ein Platz in der Mädchenvolleyballmannschaft sicher.“ Kjeir ging einen
Schritt auf Rolo zu. „Meine Familie hat Ozeane bereist, von denen du noch nicht
mal gehört hast, Stadtkind. Und wenn du irgendein Problem mit mir hast, können
wir das gleich hier und jetzt klären.“ 


„Ich schlage keine Mädchen“, erwiderte Rolo und reckte
Kjeir das Kinn entgegen. 


Paps umfasste von hinten Rolos Nacken. „Jungs, jetzt
ist es aber genug. Wir hatten eine lange Reise. Tut mir leid. Und meinem Sohn
tut es auch leid.“ 


Er schüttelte Rolo. Rolos Blick jedoch verriet, dass
es ihm nicht im Geringsten leidtat. Kjeir griff zu seinem Bogen. Hwarf fuhr
dazwischen. 


„Jetzt schlägt es aber dreizehn! Dass du hier Wache
schieben darfst, verdankst du nur deinen guten Leistungen und der Fürsprache deines
Vaters. Aber wir haben uns wohl getäuscht. Offensichtlich hast du noch lange
nicht die Reife, die ein Mitglied der Nachtwehr mitbringen muss. Diese
kindische Prahlerei. Du benimmst dich wie ein Gockel. Ich bin wirklich
enttäuscht. Gib mir den Bogen!“ 


„Aber Meister Hwarf“, stammelte Kjeir. 


„Gib mir den Bogen!“, beharrte Hwarf. 


Kjeir nahm den Bogen von der Schulter. Die Wut stand
ihm ins Gesicht geschrieben. „Dafür wird mein Vater dich …“ 


„Dein Vater wird mich was?“ Hwarf baute sich vor Kjeir
auf, die massigen Arme in die Hüften gestemmt. „Überhaupt nichts wird er. Schämen
wird er sich für dein Verhalten!“ 


„Aber Hwarf“, versuchte Rolo zu schlichten. „Ich
wollte nicht …“ 


„Nein“, winkte Hwarf ab, „das tut jetzt nichts zur
Sache. Von einem Nachtwehrer kann und muss ich mehr erwarten.“ Und dann brach
er Kjeirs Bogen über dem Knie entzwei und ließ die Teile in den Straßenstaub
fallen. „So. Ich denke, alles Weitere werden wir in der Schule besprechen. Für
heute ist dein Dienst beendet. Geh zum Fest, wie alle anderen auch.“


Kjeir hob den zerbrochenen Bogen auf. Hasserfüllt blickte
er erst zu Hwarf, dann zu Rolo. 


“Du!“, keuchte er. „Du!“ Er warf die Bruchstücke
seines Bogens nach Rolo. 


„Kjeir!“, brüllte Hwarf, „jetzt ist es aber genug!“ 


Doch Kjeir hörte nicht. Er drehte sich um und rannte
durch das Stadttor davon. 


Hwarf schaute ihm kopfschüttelnd hinterher. „So ein
Heißsporn. Ich befürchte, er ist ganz der Vater.“ Er zuckte mit den Schultern.
„Genug davon. Es tut mir wirklich leid, dass es dazu kam.“ 


Paps wollte etwas sagen, doch Hwarf fuchtelte mit der
Bärentatze vor seiner Nase herum. „Nein, papperlapapp, genug davon. Wir gehen
jetzt feiern. Außerdem wollt ihr doch bestimmt endlich eure Tante begrüßen.“ 


Paps seufzte. Rolo war ein wenig erschrocken. Er
schaute auf den zerbrochenen Bogen. Wenn hier jeder eine Waffe zückt, wenn man
sich streitet, werden das aufregende Ferien, dachte er. 


„Kompanie Blutgut hier lang“, rief Hwarf. Schon
marschierte er lachend los. 


„Und wer hat jetzt das Kommando?“, flüsterte Rolo
seinem Vater zu. Der zuckte nur mit den Schultern. 


„Nicht trödeln“, rief Hwarf. 


Die Blutguts nahmen ihr Gepäck und folgten ihm. Die
Straße war leicht abschüssig. Rolo musste aufpassen, dass er nicht über das
unebene Kopfsteinpflaster stolperte. Er schielte neugierig um jede Ecke. Die Stadt
war wie ausgestorben. Von Weitem hörten sie Stimmgewirr. Hwarf marschierte
stramm vornweg und beschleunigte seinen Schritt. 


„Kommt, ihr Blutguts. Ich habe Durst.“ 


Sie bogen in eine Straße, wo die Häuser weniger hoch
waren. Dafür hatten sie lange Schornsteine und große Schaufenster. Über den
Türen waren Schilder aus Holz oder Messing angebracht, die den Namen und das
Gewerbe des Handwerkers angaben. Liebend gern hätte Rolo sich die Auslagen in
den Fenstern angeschaut. Doch er musste sich beeilen, um den Anschluss nicht zu
verlieren. 


„Das geschäftige Viertel ist heute dicht“, rief Hwarf.
„Weiter!“ 


Sie bogen um eine weitere Ecke. Hier führte eine
breite Allee hinab zum See. Der Hafen schien voll mit Menschen. Jetzt beeilte
sich Rolo auch. Die Straße war von Fahnen und Wimpeln gesäumt, die von Haus zu
Haus gespannt waren. Die Blutguts hörten Musik, als sie sich dem Festplatz näherten.
Der Klang von Fiedeln, Flöten und Trommeln wehte ihnen entgegen. Sie verfielen
in einen leichten Trab. Dann öffnete sich der Platz vor ihnen. Zahllose Marktstände
waren mit Fackeln und Lampions dekoriert. Lauthals priesen die Verkäufer ihre
Waren an. Töpferwaren, Schnitzkunst und allerlei Handwerkszeug. Zur Seeseite
offen, begrenzten prächtige Häuser den Platz stadteinwärts. Aus den hohen Fenstern
schauten die Bewohner über das Getümmel, während in den Erdgeschossen Schenken
oder Cafés lagen. Geschickt jonglierten die Kellner riesige Tabletts zwischen
den voll besetzten Tischen. Auf verschiedenen Bühnen wurde musiziert oder
gezaubert. Die Leute tanzten ausgelassen und klatschten im Takt der Musik. In
den Bäumen kletterten Kinder wie übermütige Affen herum. Aber das
Sehenswerteste waren in Rolos Augen die Neunseener selbst. Zwar trug außer
Hwarf niemand ein Bärenkostüm, trotzdem war er sich nicht sicher, ob sie nicht
doch verkleidet waren. Die Frauen trugen wallende Kleider mit Spitzen und
Rüschen, dazu riesige Hüte mit Schleiern und Federn. Ihre Begleiter waren mit
Anzügen und Zylindern ausstaffiert. Alle waren bewaffnet. Krummsäbel und lange
Messer steckten in Halftern, die am Gürtel getragen wurden. Viele musterten die
Blutguts neugierig, schauten aber schnell weg, wenn sie ihren Blicken
begegneten. 


Ihr könnt mich ruhig angucken, dachte Rolo. Ich bin es
nicht, der hier bekloppt aussieht. Andere waren nicht weniger altmodisch
gekleidet, schienen aber einer weiter entfernten Zeit entsprungen. Bärtige
Männer mit spitzen Hüten und wallenden Roben in giftigen Farbtönen. Willkommen
am Hof von König Arthur, oder was?, dachte Rolo. So wunderte es ihn auch kaum
noch, als in einiger Entfernung Männer über den Platz marschierten, die
wirklich wie Ritter aussahen. Dunkle, enge Lederrüstungen. Dazu passende
Stiefel mit großen Schnallen aus Messing. Die fand Rolo sehr lässig. Hwarf
drängelte sich durch die Menge zu ihnen. Er reichte beiden einen hölzernen
Becher. Paps schnupperte vorsichtig an dem Getränk. Es roch sehr vergoren.


„Eigentlich ist Rolo noch zu jung für …“


„Prost“, rief Hwarf und erhob den Becher.


„Prost“, lachte Rolo und nippte vorsichtig.


Paps seufzte. „Bitte, Rolo, trink langsam.“


„Hwarf, wieso bist du der Einzige hier in einem Bärenkostüm?“,
wollte Rolo wissen.


„Bär?“, lachte Hwarf. „Junge, wo du herkommst, gibt es
echt keine Schulen, was? Ich bin doch kein Bär. Ich bin ein Nachtalb. Damit
erinnere ich an die Vertreibung der Nachtalben aus unserer Stadt.“ 


„Nachtalben?“, hakte Rolo nach. 


Doch Hwarf war abgelenkt. „Kommt mit, ich muss euch
ein paar Leuten vorstellen.“ 


Sie folgten ihm durch das Gedränge zu einem Tisch. 


„Darf ich vorstellen: Lana, Tinka, Hallimasch und Onno.“


Lana, Tinka und Onno schienen in Rolos Alter. Lana und
Tinka waren unübersehbar Schwestern. Beide hatten rotes, lockiges Haar und
sommersprossige helle Haut. Ihre Kleider waren luftig und von blattgrüner
Farbe. Onno war ein dicker Junge, der fröhlich grinste. Hallimasch rückte
beiseite und bat die Blutguts, sich zu setzen. Er war ein älterer Herr mit
langem grauen Haar und einem buschigen Vollbart. Er trug einen grünen Samtanzug
und einen schäbigen, sehr hohen Zylinder. Dankbar nahmen Rolo und Paps Platz.
Etwas abseits des fröhlichen Treibens bemerkte Rolo einige Gestalten, die ihn
in Aussehen und Gehabe an Kjeir erinnerten. Ihre Haare waren lang, blond und zu
Zöpfen geflochten. Die Gesichter waren schön, wirkten aber in ihrer
reservierten Art neben den fröhlichen Bewohnern des Ortes etwas steif. Außerdem
irritieren Rolo ihre katzenhaften Bewegungen. Er wollte Hwarf gerade danach
fragen, als plötzlich die Musik verstummte. Nach und nach verebbten die
Gespräche und alle Augen wandten sich zum See. Ein Schiff hatte angelegt. Es
war ein Zweimaster. Bilder von Wolken zierten die hellen Segel. Vor dem weiten
Horizont konnte Rolo kaum ausmachen, wo das Bild endete und der Himmel begann.
Alles schien im Wind zu treiben. Den Bug des Schiffes schmückte eine prächtige
Galionsfigur. Ein geschnitzter Hirsch mit einem mächtigen Geweih. 


„Jetzt, mein junger Freund, wirst du sehen“, raunte
Hallimasch.
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Der Wald lag
still im Zwielicht eines frühen Sommerabends. Driftwood verbarg das Gesicht in
den Pfoten. Socke kniete auf der Erde und sprach zu einem Bündel trockenem
Holz, das er in der Mitte eines Steinkreises aufgeschichtet hatte. Das Holz
antwortete mit leisem Knistern. Rauch stieg auf, und eine kleine Flamme
entsprang. Socke bedankte sich höflich und stand auf. In Größe und Gestalt
ähnelte er Driftwood. Lange, dünne Arme und Beine, ein großer Kopf, ein dichter
Pelz. Nur war sein Pelz strahlend weiß, mit einem Karamellbraun an Bauch und
Armen. Seine Schnauze zierte eine kleine, runde Nase. Umgeben von einer dunkel
gefärbten Gesichtsmaske, wie die eines Waschbären, reflektierten seine gelben
Augen den Schein des Feuers. Socke sah nicht nur freundlicher aus als
Driftwood, er war es auch. Er rieb sich die Erde von den Knien und setzte sich
auf einen Stein. 


„So. Besser
ein Feuer anzünden, als über die Dunkelheit jammern.“ 


Driftwood
schaute auf. „Wenn das Feuer uns den Weg zeigen kann, ist es mir mehr als
willkommen. Ansonsten kann es mir den Buckel runterrutschen.“ Aus einer braunen
Umhängetasche, die an einen Stein gelehnt stand, zog Socke einen Topf.
Vorsichtig stellte er ihn ins Feuer. 


„Der
Salatkopf hat wohl vergessen zu erwähnen, wie lange wir geschlafen haben“,
moserte Driftwood. „Alles Sack und Asche.“ 


„Pst! Nenn
ihn nicht so“, zischte Socke. Er blickte sich erschrocken um. Als nichts
geschah, ging er kopfschüttelnd ein paar Schritte und begann, Pilze zu
pflücken.


Driftwood
starrte missmutig ins Feuer. 


„Niemand
mehr da, den wir kennen. Alle Aufzeichnungen sind sinnlos!“ Er griff mit einer
Pfote in den Pelz auf seinem Bauch und zog eine Karte heraus. Irgendwie schien
sich dort eine Tasche zu verbergen. Die Karte war brüchig und vergilbt. Er
faltete sie auseinander. 


„Um Neunseen
ist vieles wie gehabt. Aber außerhalb des Tals …“ Seine Stimme verlor sich in
mürrischem Gemurmel. 


Socke trat
ans Feuer und streute allerlei Grünzeug ins kochende Wasser. Er trug jetzt eine
kleine Schürze. Driftwood dachte laut. „Dort war der Ort, wo der Drache
hauste.“ 


Socke rührte
die Suppe mit einem Holzlöffel. 


„Der
Drachenhort war nicht da“, sagte er, ohne hinzusehen. „Das ist der
Katzenbuckel. Der Drache war viel weiter im Norden.“ 


„Meinst
du?“, grübelte Driftwood. „Mag sein. Aber dort hatten wir den Ärger mit den Kratzen.
Diese Mistviecher!“


„Nein“,
korrigierte Socke. „Die Kratzen waren im Westen bei Morgobath. Erinnerst du
dich nicht an Auro, den Nasenleser?“


„Ach, diese
kleine Made.“ Driftwood zerknüllte die Karte und warf sie hinter sich ins
Gebüsch. „Was gibt’s zu essen?“


„Waldpilzsuppe.“
Socke schlürfte sie vorsichtig vom Löffel. „Ist gleich fertig.“ 


Driftwood
verschränkte die Arme vor der Brust. „Damals hätte ich einfach Schnorbus, die
schallende Schnecke gefragt“, murmelte er. „Weiß der Henker, ob die sich noch
irgendwo rum treibt. Oder Fledder. War immer für einen Tipp gut. Aber heute?
Eine Karte allein wird uns nicht weiterbringen. Als hätte jemand das ganze Land
umgepflügt. Wo ist nur dieses verfluchte Buch?“ Er stand auf und schaute in die
Baumwipfel. „Es ist ekelhaft. Aber ich sehe keinen anderen Weg. Wir brauchen
Hilfe. Jemanden, der den Irrsinn da draußen kennt. Jemanden, der sich
unauffällig unter den Menschen bewegen kann … das ist es!“, rief er plötzlich.
„Ich hab es!“


Socke
blickte ihn erwartungsvoll an.


„Wir
brauchen einen Menschen! Socke, wir packen ein!“


„Und die Suppe?“
Socke klang enttäuscht.


„Ach ja.“
Driftwood setzte sich wieder.
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Als die
Sonne langsam hinter den Gipfeln der Berge verschwand, tauchten die Fackeln den
Festplatz in ein verzaubertes Spiel aus Licht und Schatten. Rolo hatte noch nie
eine so große Menschenmenge schweigend erlebt. Der Abendwind, der vom See zu
ihm hinüberwehte, brachte die Geräusche der Schiffsbesatzung mit sich.
Kommandos wurden gebrüllt, eilige Füße rannten über das Schiffsdeck. Der Wind
blähte die Segel und es klang, als würden riesige Bettlaken ausgeschüttelt.
Rolo vernahm das mahlende Knarren, das Holz auf Holz erzeugt, als die lange
Planke über die Reling geschoben wurde. Der Steuermann pfiff und erklärte damit
das Anlegemanöver für beendet. Das war das Zeichen für die Besatzung, das
Schiff zu verlassen. Im Gleichschritt gingen sie von Bord und verschwanden
unter Beifall in der Menge. „Der Hirsch am Bug“, flüsterte Hallimasch, „ist der
Sommerkönig.“ 


Rolo konnte
riechen, dass Hallimasch dem Apfelwein sehr zugetan war. 


„Sein Geweih
trägt die ganze Welt. Dieses Schiff bekommen wir hier nur einmal im Jahr zu
sehen. Es ist die Taranis.“ „Die was?“, fragte Rolo. 


„Pst!“,
zischte Onno. 


„Die
Taranis“, flüsterte Hallimasch. „Dieses Schiff ist so unsagbar alt, dass nicht
einmal ich mich daran erinnern kann, dass es mal ein Jahr nicht kam. Was meinst
du, wie alt ich bin?“ 


„Oh, ich würde
schätzen, so um die …“ 


Plötzlich
ging ein Raunen durch die Menge. Um sie herum sprangen alle von ihren Stühlen.
Lana und Tinka standen auf und verschwanden im Gewühl. Viele stiegen auf Tische
und Bänke. Auch Rolo und sein Vater versuchten, zwischen der wogenden Menge
hindurch einen Blick auf das Schiff zu werfen. Hallimasch lehnte sich lächelnd
zurück und nippte an seinem Wein. Irgendwo weit vorne, in der Nähe des Ufers,
begann jemand einen langsamen Rhythmus zu klatschen. Vereinzelte Rufe wurden
laut. Rolo verstand die Worte nicht. Ein zweiter Klatscher stieg in den ruhigen
Takt ein, dann ein dritter. Wie ein Lauffeuer im trockenen Gras verbreitete das
Klatschen sich über den Platz. Plötzlich erstarrte die Menge. Auf dem
Achterdeck stand eine verschleierte Frau. 


„Oje, dieses
Jahr erscheint sie ganz in Schwarz“, raunte Onno. 


Rolo nickte
lächelnd, verstand allerdings nicht den Anlass für Onnos Kummer. Er streckte
sich, um die Dame vom See genauer in Augenschein zu nehmen. Ihr Kleid war aus
schwarzer Spitze in einem wallenden Schnitt. Die Ärmel waren eng, wurden nach
unten trompetenförmig weiter und verhüllten ihre Hände. Ein Schleier aus dem
gleichen Stoff verdeckte ihr Gesicht bis auf die Augen. Rolo fand das alles
sehr hübsch, aber er sah keinen Grund zur Aufregung. 


„Sehen wohl
nicht so oft Laienschauspieler hier“, flüsterte er seinem Vater ins Ohr. Der
seufzte und nickte. 


„Ja, so sind
sie.“ 


„Die
Beleuchtung ist spitze. Ich sehe überhaupt keine Fackeln oder Scheinwerfer,
aber sie ist gut ausgeleuchtet. Hast du schon irgendwo Tante Farrah entdeckt?“ 


Sein Vater
deutete zum Schiff. 


„Was?“,
platzte es aus Rolo heraus. 


„Ruhe!“,
forderte Onno. 


Dann begann sie
zu sprechen. „Wisst ihr noch, wer ich bin?“ Ihre Stimme erklang laut und
deutlich über den Platz. Rolo schaute nach versteckten Lautsprechern, entdeckte
aber nichts. 


„Du bist die
Bendith Geserith“, antwortete die Menge. „Richtig, das bin ich. Und wisst ihr
auch noch, was ich bin?“ 


Wie aus
einem Mund kam die Antwort: „Du bist die Herrin des Tals, des Sees, der Berge
und Wälder. Du bist die Hüterin des Landes. Du bist die Mutter des Samens, der
Nuss und des Schösslings.“ 


„Fürwahr, so
ist es. Und wisst ihr auch noch, wo ich bin?“ „Du fließt, du schwebst, du
webst, welkst und vergehst. Du bist überall.“ 


„Ja, so ist
es. Ich sehe, ich bin unter Freunden.“ 


Langsam ließ
sie ihren Blick von einer Seite des Platzes zur anderen schweifen. 


„Wie jedes
Jahr um diese Zeit gratuliere ich euch zu einer großartigen Ernte, meine
Freunde. Wieder arbeitete die gesamte Dorfgemeinschaft Hand in Hand zum Wohle
aller. Ich freue mich, dass sich so gut wie alle rege beteiligt haben. Und
manch einer ist wirklich über sich hinaus gewachsen. Doch dazu später. Leider
gibt es auch einige Tadel zu verteilen. Lasst uns damit beginnen. So bewegen
wir uns vom weniger Schönen zum Guten. Der Schmied Schmottke hat sich in diesem
Jahr bei der Berechnung seiner Preise wohl um eine Null vertan. Schmottke, du
hast nichts gewonnen, wenn die Bauern sich deine Sensen nicht mehr leisten können.
Wo kaufst du dann dein Brot, wenn niemand Getreide erntet, niemand Mehl mahlt,
niemand Brot backt?“ 


Ein Raunen
ging durch die Menge. Viele schüttelten empört den Kopf. 


„Der
geschätzte Schuster Rappen hat hingegen in diesem Jahr am falschen Ende gespart.
Seine Schuhe waren mit weniger Fäden genäht als eine Kohlroulade beim Wirt
Pint. Werter Rappen, es bringt dir nichts, wenn deine Freunde und Nachbarn
ständig wegen Reparaturen zu dir kommen. Kurzfristig mag deine Kasse klingeln,
aber du wirst nur die Preise aller Waren im Ort hochtreiben. Die Baumfäller
können kaum barfuß in die Wälder, wie auch die Boten ungern barfuß die Briefe
austragen. Möchtest du, dass die Zimmerleute sich Splitter laufen und nicht
mehr arbeiten können?“ 


Rolo dachte
an die armen Leute, die öffentlich angeprangert wurden und bestimmt auch hier
zwischen ihren Freunden, Nachbarn und Familien saßen. Aber es erschien ihm auch
sinnvoll und richtig, was die schwarze Frau zu sagen hatte. „Kommen wir nun zu
den Geschäften des würdevollen Bürgermeisters Mocke. Nach dem stürmischen
Beginn seiner jüngsten Amtszeit …“ 


Jemand
zupfte Rolo am Ärmel. Er schaute sich verwundert um und sah Tinka. Oder Lana.
Er konnte die beiden rothaarigen Mädchen, die auch noch fast das gleiche Kleid
trugen, nicht unterscheiden. Der Blick ihrer klaren Augen ging ihm durch Mark
und Bein. Um seine Verlegenheit zu überspielen, neigte er rasch den Kopf und
brachte sein Ohr nah an ihren Mund. Mädchen waren ihm ein Rätsel, mit ihren
Launen und ihrem seltsamen Gehabe. Ein Rätsel, dessen Lösung ihm der Mühe nicht
wert schien. Warum dieser Moment ihn so kalt erwischte, wusste er nicht. Noch
oft sollte er sich daran erinnern. 


„Ist das
nicht irre? Gefällt es dir hier?“, fragte sie. 


„Ja, ist
toll. Aber auch irgendwie abgefahren. Wer ist die?“ „Das ist nicht die,
sondern die Bendith Geserith“, lachte das Mädchen. „Sie kommt einmal im Jahr
und sieht nach dem Rechten. Da wird dann gelobt und viel gemeckert. Besonders
habgierige Handwerker und Händler sind ihr ein Dorn im Auge. Jetzt geigt sie
gerade dem Bürgermeister die Meinung.“ 


„Den
Bürgermeister? Aber der ist doch das Oberhaupt der Stadt?“ 


„Klar, aber
er ist auch ein gewählter Vertreter der Bürger. Da muss man ihn manchmal dran
erinnern. Außerdem wird sie gleich berichten, was wir vom nächsten Jahr zu
erwarten haben. Ich weiß genau, was du jetzt fragen willst. Ich weiß auch
nicht, woher sie das alles weiß.“ 


„Abgefahren.
Und das Gedicht, das ihr vorhin alle zusammen aufgesagt habt?“ 


„Gedicht? Du
meinst die Losung. Das ist ein alter Vers. Wer den nicht kann, der ist nicht
aus Neunseen. So konnte die Bendith Geserith früher herausfinden, ob sich
keiner eingeschlichen hat, der hier nicht hingehört.“ 


„So wie ich.
Hier gibt es viele seltsame Leute.“ 


„Findest du?
Wo denn?“ 


„Na ja, eigentlich
überall. Da gibt es diese langhaarigen Großen mit den Gewändern. So ein
bisschen wie Karneval und Mittelaltermarkt.“ 


„Das kenn
ich nicht. Aber ehrlich gesagt bist du der Einzige, der hier seltsam angezogen
ist.“ 


Rolo entging
ihr pikierter Ton nicht. 


„Oh, nein,
versteh mich nicht falsch. Ich finde es toll. Aber eben ganz anders als da, wo
ich herkomme. Da tragen eben alle“ – er schaute an sich herab - „Jeans und
T-Shirt.“ „Das ist aber ganz schön langweilig. Pst, jetzt kommt gleich der
spannende Teil.“ Mit diesen Worten wandte sie sich von Rolo ab und gesellte
sich zu einer Gruppe kichernder Mädchen. 


Rolo seufzte
und wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. Er vermied es, seinen Vater
anzugucken, den er aus dem Augenwinkel breit grinsen sah. Rolo schaute verlegen
zum Himmel rauf, nur um irgendwo hinzuschauen. Inzwischen war es dunkel, und
keine Sterne waren zu sehen hinter dichten grauen Wolken. Leichter Regen setzte
ein. 


„So weit zum
Rat der Stadt“, sagte die Bendith Geserith. „Wenden wir uns erfreulicheren
Dingen zu. Bitte nehmt Platz, meine Freunde. Es war ein wundervoller früher
Frühling nach einem sehr schneereichen Winter. Doch haben alle Dächer dem
Schnee standgehalten. Leider haben die hungrigen Wölfe den Lämmern übel
mitgespielt. Der Bürgermeister wird die Neolinga bitten, die Wolfsjagd im
Sommer fortzusetzen, wenn die Welpen aus dem Gröbsten raus sind. So traurig das
Töten von Tieren ist, ist es doch ein notwendiges Übel. Außerdem wird es den
werten Herrn helfen, die verstaubten Knochen etwas auf Trab zu bringen.“ 


Die Menge
lachte. 


„Wir
befinden uns seit so langer Zeit im Frieden, dass kaum noch jemand die Jahre
zählt. Nicht immer waren die Neolinga nur zur Jagd da. Vergesst nicht, warum
die Neolinga einst die Farralot von den Farindor übernommen haben. Nicht
unerwähnt lassen möchte ich den unerschöpflichen Eifer unseres verehrten
Schulleiters Adalar. Steh ruhig auf, mein Freund. Ich sehe dich doch.“ 


Weiter vorne
erhob sich eine große Gestalt. Unter lautem Beifall verbeugte er sich. Bevor
Rolo ihn richtig sehen konnte, hatte er sich wieder gesetzt. 


„Die
Farralot?“, wiederholte Rolo leise. 


„Das ist die
Schule“, flüsterte Onno. 


„Schon immer
war das Nachtschattental eine Insel, sagen die einen, eine Festung meinen die
anderen. Wie auch immer, feststeht, dass wir mit den Konflikten der Welt nichts
zu schaffen haben. Doch hört mir zu! Nicht ewig wird das so weitergehen. Öffnet
euch für die Welt da draußen. Natürlich ist es mir viel wert, dass ihr die
alten Traditionen noch am Leben erhaltet. Wäre ich sonst hier? Aber vergesst
nicht, dass die Zeiten sich mehr als einmal gewandelt haben. Wenn Neunseen
nicht die Tore öffnet, wird die Veränderung über uns hereinbrechen wie eine
Flutwelle. Lasst lieber kleine Wellen hinein, die eine weniger zerstörerische
Wirkung auf uns haben. Wir können die Zeit nicht aufhalten. Und wer sich ihr
allzu lange widersetzt, dem wird sie die Beine wegziehen. Habt keine Angst. Es
gibt viel Gutes da draußen. Nun zu den Gerüchten.“ 


Wieder wurde
getuschelt. 


„Ja, ich
weiß, dass viele hier beunruhigt sind. Aber es sind nach wie vor nur Gerüchte.
Wir wissen nicht, was des Nachts um den Spineus schleicht, wie die Älteren die
Hecke nennen, die den Ort umspannt. Es könnten auch nur streunende Hunde sein.
Und die angeblichen Fußspuren haben sich nach Überprüfung durch Meister Adalar
als die Spuren des Entdeckers eben dieser Spuren erwiesen. Ich werde jetzt
keine Namen nennen, um dem Betroffenen nicht noch mehr Schande zu bereiten.“ 


Rolo
bemerkte, das Onno errötete. 


„Dennoch
begrüße ich es, dass ihr die Augen offen haltet. Hört gut zu! Ich sage euch, es
wird Veränderungen geben! Bald! Doch sollten wir sie willkommen heißen wie lang
entbehrte Freunde. Wie die Veränderungen sich auf unser aller Leben auswirken,
kann ich jetzt nicht sagen. Doch solltet ihr nicht in starre Furcht verfallen.
Wir sind eine starke Gemeinschaft, daran wird so leicht nichts etwas ändern.
Und keiner wurde jemals fallen gelassen im Nachtschattental. Einige von euch
wissen, wovon ich rede. Und die es jetzt nicht wissen, die geht es nichts an!
Vertraut mir. Dies sind nicht die Zeiten für bierseliges Gewäsch. Lasst mich
noch sagen, dass Vorsicht unser Begleiter sein soll im nächsten Jahr. Und ich
meine damit nicht ungerechtfertigtes Misstrauen, Angst oder sogar Panik.
Vorsicht ist das, was den Hasen vor dem Wolf bewahrt. Den panischen Hasen holt
der Bussard, weil er zu viel Radau macht im Unterholz.“ 


Auch Rolo
hatte natürlich überhaupt keine Ahnung, wovon sie sprach. Aber es klang sehr
spannend für ihn. 


„Es freut
mich besonders, heute zwei Besucher in unserer erlesenen Runde begrüßen zu
können. Steht schon auf, ihr beiden.“ 


Rolo
erschrak. Sein Vater zog ihn am Ellbogen hoch und stand selbst auf. Die Blicke
unzähliger neugieriger Augen ruhten auf ihnen. 


„Dies sind der
ehrenwerte Gatte meiner Nichte Grellon und sein Sohn Roland. Ich bitte euch,
sie willkommen zu heißen. Sie sind auf meine persönliche Einladung hier.“ 


Verhaltener
Applaus. Die Blutguts setzten sich schnell wieder hin. Obwohl Rolo vom Nieselregen
durchnässt war, wurde ihm sehr warm. 


„Sie werden
bestimmt jedem gern berichten von ihrem Heimatort Rabenstadt und dem Leben
außerhalb des Nachtschattentals. Nutzt diese Chance. Kommen wir nun zu denen
unter uns, die sich in diesem Jahr besonders hervorgetan haben.“ 


Rolo sah
einen Mann. Er war nicht sonderlich groß und schob einen gewaltig dicken Bauch
vor sich her, den er unter schwarzer Kleidung versteckte. Ein Cape hing über
seinen Schultern. Er stand nur da und schaute rüber. Rolo schupste seinen Vater
an und deutete auf den neugierigen Fremden. „Belenus? Bist du das wirklich?“
Paps sprang von seinem Stuhl und näherte sich mit offenem Armen dem dicken
Mann. Auch der schien ausgesprochen froh, Rolos Vater zu sehen. „Grellon, mein
Junge“, schluchzte er. „Dass meine alten Augen dich noch einmal wiedersehen.
Wie lang ist das her? Elf Jahre?“ 


Die beiden
Männer umarmten sich herzlich und ignorierten den Protest der Sitznachbarn über
die Störung. 


„Zwölf
Jahre“, sagte Grellon und löste sich aus der Umarmung. „So ziemlich genau zwölf
Jahre, Belenus. Damals war Roland in etwa ein Jahr alt. Ach, Roland, komm
schnell her!“ 


Rolo stand
auf und näherte sich zögerlich. 


„Das ist
mein Sohn. Roland, das ist dein Onkel Belenus. Belenus Brock, um genau zu
sein.“ 


Rolo
streckte eine Hand aus, doch sein Onkel umarmte ihn kräftig und drückte ihn
fest an sich. 


„Wie deine
Mutter siehst du aus. Das bricht mir das Herz.“ Selbst wenn Rolo hätte
antworten wollen, die kräftige Umarmung nahm ihm jeglichen Atem. Schluchzend
schob Belenus Rolo wie eine Strohpuppe von sich weg, um mit beiden Armen seine
Schultern zu packen. 


„Prächtiger
Junge, prächtig.“ Er ließ von Rolo ab und zog ein großes Stofftaschentuch
hervor, in das er sich geräuschvoll schnäuzte. Natürlich war es schwarz. 


„Verzeiht
mir. Ich bin ein alter Trottel.“ 


Rolo
betrachtete den Mann genauer. Er hatte graues dichtes Haar, das streng nach
hinten gekämmt war. Leicht gebeugt stand er da mit seinem beachtlichen
Körperumfang. Er musste einiges über hundert Kilo wiegen. Welche Kraft in ihm
steckte, hatte Rolo ja bereits gespürt. Als das Gesicht wieder hinter dem
schwarzen Tuch auftauchte, sah Rolo freundliche Augen, ein ausgeprägtes
Doppelkinn und einen dunklen Spitzbart. 


„Wann seid
ihr angekommen? Ihr müsst hungrig sein? Wie seid ihr hierher gekommen?“ Er
legte beiden Blutguts freundschaftlich einen Arm um die Schulter und führte sie
an einen freien Tisch, der etwas abseits stand. Mehr Apfelwein wurde gereicht.
Paps berichtete von ihrer Fahrt bis zu ihrer Begegnung mit Hwarf. Den Ärger mit
Kjeir sparte er allerdings aus, und auch Rolo hatte kein Bedürfnis, davon zu
erzählen. Aber er nahm sich vor, Belenus später nach Solomon, dem Schäfer, zu
fragen.
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Tweed
hastete den Hang hinab. Loses Geröll nahm ihm den Halt. Er rutschte ab und
schlug mit der Flanke gegen Fels. Benommen blieb er liegen. Wolken verdunkelten
den Mond. Tweed blinzelte in den Nachthimmel. Seine Augen leuchteten strahlend
gegen die Dunkelheit. „Weiter, alter Junge. Weiter!“ Mit einem entschlossenen Satz
stand er wieder. Hastig kratzten seine Pfoten über den steinigen Grund.
Zwischen spitzen Felsen sprang er über einen Abhang, landete hart auf einer
Schräge, überschlug sich und war schon wieder auf den Beinen. Schwer atmend
duckte er sich unter einem Felsvorsprung. Nichts war zu hören, nur das laute
Pochen seines Herzens. Vorsichtig streckte er die Nase hinaus und schnüffelte.
Nichts. Er stützte die Vorderläufe an den Fels und richtete sich auf, um über
den Vorsprung zu schauen. Auf dem Gipfel des Berges saß die Burg wie eine fette
Spinne. Ihre zahllosen Fenster waren hell erleuchtet. Kein Anzeichen von
Aktivität war zu sehen. Hatte er sich getäuscht? Er war sich sicher, dass das
Irrlicht ihn bemerkt hatte. Doch dies war nicht die Zeit für Vermutungen. 


Der Grüne
braucht die Nachrichten. Auf leisen Sohlen lief er weiter, geduckt zwischen
den Felsen. Tweed war ein Schleicher, der seinesgleichen suchte. Kein Geräusch
verriet ihn. Zwei Mäuse, die oben auf dem Felsen saßen, um sich die Sterne
anzuschauen, bemerkten ihn nicht. So entfernte er sich weiter von der Burg. Mit
einem Satz überwand er einen Graben, fand Deckung hinter einem toten Baum. Ein
scharrendes Geräusch ließ ihn aufhorchen. Eine Krähe stocherte mit einem
Stöckchen im Schnabel zwischen den Felsen nach Käfern. Tweed legte die Pfote
ans Maul. „Pssst.“ Die Krähe legte den Kopf schräg, schien zu verstehen. Doch
dann nahm sie das Stöckchen zwischen Schnabel und Kralle und brach es entzwei.
Das zarte Geräusch des brechenden Holzes klang wie Kanonendonner in Tweeds
Ohren. Wütend schnappte er nach der Krähe. Doch sie war schon in der Luft, flog
krächzend davon. Tweed wusste, dass alle Heimlichkeit jetzt vorbei war. Er
hätte genau so gut ein Signalfeuer entzünden können. Die schräg abfallende
Ebene vor ihm war durchsetzt von unregelmäßigem Fels. Er konnte nicht sehen,
was am Fuß des Berges lag. Aus der Ferne hörte er ein Geräusch. Es klang wie
das Rauschen eines Wasserfalls. Die Wolken zogen weiter und der Mond erhellte
die Nacht. Das wird ja immer besser, dachte Tweed und schaute zurück, rauf zur
Burg. In diesem Moment erlosch dort das Licht. Tweed duckte sich. Er wusste,
dass man aus dem Dunkeln gut ins Dunkel blicken konnte. Jetzt nur weg! Mit
kurzen flinken Sprüngen begann er seinen Abstieg. Er schaute nicht zurück,
schaute sich nicht um. Das Rauschen wurde lauter. Es war jetzt mehr ein
Brummen, schien näher als zuvor. Der Hang wurde steiler. Tweed musste
vorsichtig sein, um nicht den Halt zu verlieren. Er war sehr froh über seine
vier Beine. Um sich zu orientieren, bestieg er einen Fels, der in der schroffen
Landschaft etwas hervorstach. Am Fuß des Berges, gar nicht weit vor ihm, sah er
die Quelle des Geräusches. Die Autobahn. Trotz der späten Stunde war sie stark
befahren. Da unten komm ich nur bis zur Leitplanke. Hier oben, seitwärts
durch die Felsen wird es mich Stunden kosten und bringt mich vom Weg ab. Wenn
ich hier überhaupt je runterkomme. Und was dort oben wartet, möchte ich gar
nicht wissen. Er entschied sich, einen Weg entlang der Straße zu suchen.
Irgendwann konnte er vielleicht zwischen den Autos hindurch huschen und in
Richtung Nachtschattental entwischen. Er erreichte den Straßenrand. Der Lärm
der Autos betäubte seine sensiblen Sinne. Die Scheinwerfer blendeten ihn. Halb
blind wandte er sich nach Norden, lief los. Nur ein schmaler Streif kargen
Grases zwischen Fels und Straße. Die Lichter der Autos erzeugten tanzende
Schatten. Sie wurden länger und verschwanden. Ein Schatten blieb. Tweeds Flucht
war vorbei. Die schwarze Gestalt wuchs aus dem heißen Asphalt. Sie entstieg dem
Schatten wie einem dunklen See. Ihr schwarzer Umhang verschmolz mit der Nacht.
Sie stand gebückt, das Gesicht unter einer Kapuze verborgen. Tweed wusste, mit
wem er es zu tun hatte. Er war gewarnt. Der Lärm der Straße rückte für ihn in
weite Ferne. Lichter kamen und gingen in schneller Folge. Die Gestalt kam
näher, ohne einen Schritt. Wie auf Schienen glitt sie heran. Eine zweite trat
hinter ihr hervor, dann eine dritte, eine vierte. Sie bewegten sich wie
Spiegelbilder. 


„Folge uns,
Fuchs.“ Die Stimme war in Tweeds Kopf. „Folge uns.“ 


Tweed bellte
gegen den Lärm der Motoren an. „Ich kenne dich, Irrlicht. Und ich fürchte dich
nicht!“ In seiner jetzigen Gestalt konnte Tweed die Sprache der Menschen nicht
sprechen. Aber die Irrlichter hörten seine Gedanken. Sie rührten sich nicht.
Ihre schwarzen Kutten reichten bis zum Boden. Die Öffnungen ihrer Kapuzen waren
düstere Abgründe. Sie neigten die Köpfe. 


„Der
Nachtbringer will dich. Folge uns.“ 


„Euch
folgen? Ich soll euch folgen? Dem Schatten folgen? Eure Existenz ist nur ein
Irrtum. Keine Pfote setzte ich in eure unendliche Nacht. Holt mich doch, wenn
ihr könnt!“ 


Ein harter
Tritt traf Tweed. Er wirbelte herum, schnappte nach dem Bein des Angreifers.
Doch es war nur weißer Rauch zwischen seinen Kiefern. Hände griffen ihn. Das
Irrlicht hob ihn hoch. Tweed wand sich. Mit aller Kraft biss er zu. Kaltes Blut
füllte sein Maul. Das Irrlicht schrie kreischend und wurde körperlos. Tweed
fiel durch die neblige Gestalt zu Boden. Er landete auf den Füßen. Blut tropfte
von seinen gefletschten Zähnen. Ein harter Schlag traf sein Gesicht. Tweed
schüttelte sich und fixierte knurrend den Feind. „Dieser Fuchs ist noch lange
nicht geschlagen!“ Nebelschwaden stiegen von der verletzten Hand des Irrlichts
auf. 


„Lasst mich
ziehen“, kläffte Tweed. „Das ist nicht mein Krieg!“ 


„Er weiß,
wem du dienst.“ Ein Irrlicht scherte seitlich aus, glitt durch die Leitplanke
auf die Fahrbahn. Ein Fahrer riss das Lenkrad herum. Sein Wagen schleuderte
durch das Irrlicht und kam quer zum Stehen. Hupen, Bremsen quietschten.
Ohrenbetäubend krachten die Autos ineinander. Die Irrlichter hatten ihr Ziel
erreicht. Jetzt war die Nacht finster. Sie verschwanden in der Dunkelheit.
Tweed hörte die Schreie der Verletzten, lief auf die Straße. Trümmer von Autos
lagen herum. Die Wracks dampften. Aufgeregte Menschen liefen durcheinander. Es
roch verbrannt. Keiner beachtete den Fuchs. Die Scheinwerfer der Autos, die
nahe der Unfallstelle standen, spendeten noch Licht. Hier würde er die Angreifer
sehen. Aber würde es ihm nützen? Die Straße. Der Unfall würde den Verkehr eine
Weile aufhalten. Allerdings erwartete ihn dort die ungewisse Dunkelheit. Er
rannte los. Aus der Ferne hörte er Sirenengeheul. Hilfe für die Verunglückten
war nah. Was half es ihm. Die Gegenfahrbahn war immer noch zu stark befahren,
um sie zu überqueren. Dann kam der Nebel. Er stieg aus der Fahrbahn auf, viel
zu schnell, um natürlich zu sein. Tweed wurde nicht langsamer, lief einfach
hinein. Geräusche klangen gedämpft in der feuchten Luft. Er sah kaum weiter als
bis zu seiner Nasenspitze. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Er
lief schneller. Der Nebel formte einen Tunnel. 


Ich bin zu
langsam, schoss es Tweed durch den Kopf. Er blieb stehen. Kampfbereit fletschte
er die Zähne. Drei Irrlichter standen ihm gegenüber. Ihre Umhänge wehten, doch
es ging kein Wind. 


„Ihr seid
nichts! Nur Nebel und Finsternis!“ Plötzlich fühlte er eine Berührung. Zwei
Hände ergriffen seine Vorderläufe. Sie kamen aus der Straße unter ihm. Ohne zu
zögern, trieb Tweed seine Zähne hinein. Doch sie ließen nicht los. Wild warf er
sich hin und her, der Falle zu entgehen. Die Irrlichter kamen näher. Sie zogen
Stäbe, die in ihren Händen um ein Vielfaches länger wurden. Schon traf Tweed
der erste Hieb. Rasend vor Wut versuchte er, sich in den Stäben zu verbeißen.
Die Irrlichter schlugen abwechselnd zu. Mit grausamer Präzision zerschnitt
Schlag um Schlag die Luft. Plötzlich ließen sie von ihm ab, schauten ins Licht.
Scheinwerfer näherten sich durch den Nebel. 


Das ist eine
Hinrichtung, dachte Tweed. Seine Sinne schwanden. Die Gewänder der Irrlichter
verdunkelten die Sterne. Ein letztes Mal schlugen sie zu. Tweed jaulte und fiel
auf die Seite. Die Hände ließen von ihm ab. Die Irrlichter duckten sich und versanken
geräuschlos im Asphalt der Straße. Der Lichtkegel erfasste Tweeds reglosen
Körper. „Nein, nein, halt! Das ist falsch, ganz falsch.“ 


Die Zeit
fror ein. Motoren verstummten. Die Autos rollten langsam aus und kamen zum
Stehen. 


„Ich sagte
den Irrlichtern, dass ich dich lebend brauche. Lebendig. Haben wohl den
Unterschied vergessen zwischen Leben und Tod.“ 


Menschen
stiegen aus ihren Wagen. 


„Nein. Ihr
nicht. Schlaft!“ 


Wie
Marionetten mit durchtrennten Fäden brachen die Menschen zusammen. Gespenstische
Ruhe trat ein. Im Nebel zeichnete sich eine Silhouette ab. Ein alter Mann kam
die Straße entlang. Sein Gehstock klackerte rhythmisch auf dem Asphalt. Klein
war er, ging gebeugt. Bei Tweeds reglosem Körper blieb er stehen. 


„Du bist
das“, staunte er. „Hätte nicht gedacht, dich noch mal zu sehen. Nach so langer
Zeit.“ Er fuhr sich mit der Hand durch das dünne weiße Haar. „Immer machst du
Ärger. Manches ändert sich wohl nie.“ Er schaute in den Nachthimmel hinauf.
„Nein, mein Freund. Manches ändert sich wohl nie.“ Seine Stimme wurde zu einem
Flüstern. „Auch wenn die ganze Welt aus den Fugen gerät. Wir sind, was wir
sind. Aber nein, warte. Noch besser. Wir werden wieder sein, was wir waren! Und
weißt du was, mein Freund? Es hat gerade erst begonnen.“ Zweimal pochte er mit
seinem Gehstock auf die Straße, dann waren beide verschwunden.
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Das Feuer
war erloschen. Nur noch das Flackern der Glut spendete ein wenig Licht auf der
kleinen Waldlichtung. Doch das brauchen Nachtalben nicht, um in der Dunkelheit
zu sehen. Socke hatte die Schüssel auf den angewinkelten Beinen abgestellt. Er
schöpfte etwas Suppe auf den Löffel, pustete, und schlürfte sie vorsichtig.
Driftwood hatte seine Suppe direkt aus der kleinen Holzschüssel getrunken, die
jetzt zu seinen Füßen lag. Er starrte abwesend in die Baumwipfel. Das Feuer
beleuchtete nur einen Teil seines schwarzen Gesichtes. Die tanzenden Schatten
verliehen ihm etwas Wehmütiges. Eine leichte Brise entfachte eine kleine Flamme
in der Glut. Sie spiegelte sich in seinen Augen. Socke stellte seine karge
Mahlzeit beiseite und legte seinem Gefährten die Pfote auf die Schulter.
Driftwood schien es nicht zu bemerken. Doch dann klärte sich sein Blick. Er
tätschelte Sockes Pfote und drehte sich um. 


„Dackelkacke!
Ich kann mich kein Stück erinnern.“ 


„Ach,
Drift“, seufzte Socke. Seine Augen waren glasig. „Der verfluchte Rauch.“ 


Driftwood
nickte. 


„Meinst du,
dass wirklich alle fort sind?“, fragte Socke. „Nun ja, um den einen oder
anderen Trottel wäre es nicht so schade“, lachte Driftwood. Etwas leiser fuhr
er fort, als er Sockes ernsten Blick bemerkte: „Sieh doch, wir waren wirklich
lange weg. Und viel gesehen haben wir bisher auch nicht. Ich glaube, nein, ich
bin mir sicher, dass es nicht alle erwischt hat. Wir waren viele, und viele
waren schlau. Na gut, viele waren auch Idioten. Aber davon wiederum waren viele
sehr kleine Idioten. Oder auch feige Idioten. Sie könnten sich versteckt haben.
Na gut, dann sind sie bestimmt verhungert, aber immerhin.“ Driftwood schien
seine Rede für sehr tröstlich zu halten. Er lächelte so freundlich, wie es ihm
möglich war. 


Socke
schaute sehr betreten auf seine Füße. 


„Wenn hier
niemand mehr ist, dann nirgends“, murmelte er. Driftwood schüttelte sich.
„Alles nur wegen der Elben. Eine Schande ist das. Und eigentlich, ich meine,
streng genommen hatten wir mit der ganzen Geschichte doch fast nichts zu tun.
Leider etwas schwer zu erklären, wenn dich ein ganzes Dorf mit Mistgabeln
verfolgt.“ 


Socke
schauderte, als wäre ihm kalt. „Meinst du wirklich, sie sind alle tot? Auch die
Halblinge? Und das ganze Nachtvolk?“ 


„Ich hab
wirklich keine Ahnung. Aber die Halblangen waren ja auch ein Haufen von … .“ 


Sockes
strenger Blick brachte Driftwood zum Schweigen. „Lass uns packen“, sagte er pikiert,
nahm die Suppenschüssel vom Boden und verschwand im Unterholz in Richtung
Fluss. „Ach, Söckchen“, flüsterte Driftwood, als er allein war, „ich weiß doch
auch nicht mehr als du.“ Er schaute in die dunklen Bäume hinauf, deren Laub
sich wie schwarze Laken rauschend schüttelte. „Wir brauchen endlich mal ein
paar Antworten!“ Mit einer Pfote griff er in den Pelz auf seiner Brust. Er zog
einen eiförmigen Stein hervor. Was sagte der
Meister noch? Dieser Stein ist voller Magusch. Zur rechten Zeit wird er euch
den Weg weisen. Den Weg wohin? Was soll ich mit dem verfluchten …? Er
holte weit aus, und wollte den Stein gerade ins Dickicht werfen, als plötzlich
eine bekannte Stimme erklang. „Driftwood.“ 


Driftwood
ließ blitzschnell den Stein im Fell verschwinden. „Meister? Seid Ihr das?“ Er
schaute sich um. 


„Ich bin
hier unten.“ 


Driftwood
sah, dass sich in der Glut des Lagerfeuers ein Gesicht andeutete. Die Augen
waren glühende Holzkohlen. 


„Ach ja,
hehe, da seid Ihr ja. Wieso denn da? Wo wart Ihr denn den ganzen Frühling?
Socke hat sich wirklich gesorgt.“ „Ich habe geruht. Eure Erweckung hat mich
viel Kraft gekostet.“ 


„Das kann
ich mir gut vorstellen. Riesig, wie ich bin.“ 


„Ja,
sicher. Wie ging es voran? Hast du was herausgefunden? Und wo ist Socke?“ 


„Äh, was
meint Ihr?“ 


„Driftwood,
meine Zeit ist knapp“, mahnte der Grüne, der jetzt gerade überhaupt nicht
grün war. 


„Ja, ja.
Socke ist am Fluss.“ 


„Und?“



„Ich denke,
er spült das Geschirr.“ 


„Driftwood!“



„Was denn?
Ach so. Nein, bedauere, hab ich nicht.“ 


„Die
Karten? Sie sollten dir helfen, dich zu erinnern.“ 


„Die Karten
sind unnütz. Socke und ich haben das ganze Frühjahr die Berge und das Umland
durchstreift. Ihr habt keine Ahnung, Meister – bei allem Respekt – wie es da
draußen aussieht. Hier im Gebirge ist alles verlassen. Und jenseits der Berge
ist nichts mehr, wie es war. Wo habt Ihr die Karten eigentlich die ganze Zeit
versteckt?“ 


„Das geht
dich nichts an. Dann beginnt die Suche hier. Was ist mit dem Stein?“ 


„Meister,
wisst Ihr, ob noch mehr von uns da draußen sind? Oder die anderen? Alle fort?
Socke fragt ständig“, fügte er flüstern hinzu. 


„Ich weiß
nicht mehr als du, mein Freund. Noch nicht! Aber ich spüre, dass wir nicht
alleine bleiben. Ist der Fuchs zurück?“ 


Driftwood
verschränkte die Arme vor der Brust. „Bei dem hatte ich gleich kein gutes
Gefühl. Dieser komische Schleicher. Natürlich ist er nicht zurück!“ 


„Geduld,
Driftwood, Geduld.“ 


„Geduld,
Meister? Es lag noch Schnee, als er auszog. Und es wird wieder Schnee fallen,
eher er zurückkommt. Hat sich vom Acker gemacht, da wette ich drauf. Ihr seid
einfach zu gutgläubig.“ 


„Ich
hoffe, ihm ist nichts zugestoßen. Sein Auftrag brachte ihn auf die Fährte des
Nachtbringers.“ 


„Papperlapapp.“
Driftwood winkte ab. 


Die
glühenden Holzscheite begannen rauschend, in sich zusammenzufallen. 


„Meine
Zeit wird knapp. Hör mir zu! Beginnt hier. Sucht Verbündete. Lauft nicht
ziellos durch die Wälder. Denkt nach. Betrachte den Stein. Erinnere dich! Es
steckt alles in deinem Kopf! So war es gedacht. Seid umsichtig, wenn ihr nach
Neunseen geht. Die Stadt wird bewacht. Nicht jede alte Feindschaft ist mit der
Zeit verflogen. Höre auf Socke. Und hütet euch vor …“ 


Mit einem
Zischen brach das letzte verkohlte Holzscheit entzwei. Driftwood blieb allein
zurück. Nachdenklich kratzte er sich am Kopf.  Und hütet euch
vor Zisch? Was soll das denn schon wieder? Er setzte sich mit einem
Schnauben auf den kargen Waldboden. Plötzlich stand Socke neben ihm.
Nachtalben, und besonders Socke mit seinen Samtpfoten, können sich lautlos
durch die Dunkelheit bewegen, wenn sie wollen. 


„Mit wem
hast du gesprochen?“ Er stapelte die ordentlich gesäuberten Suppenschüsseln in
seiner Tasche. Gut hören können Nachtalben nämlich auch. 


„Ich, oh,
ach, mit niemand“, log Driftwood. „Hab nur laut gedacht. Ich dachte mir, wir
sollten unsere Suche hier fortsetzen, im Nachtschattental. Wir sollten uns
Verbündete suchen.“ 


„Haben wir
das nicht bereits getan? Ohne Ergebnis?“, fragte Socke und schüttete Wasser aus
dem Kochtopf auf die Glut, um jegliche Waldbrandgefahr zu bannen. 


„Ja, das
haben wir. Aber, mein messerscharfer Verstand sagt mir, dass wir gründlicher
vorgehen müssen.“ 


„Hört,
hört“, sagte Socke, pustete etwas trockenes Laub von seiner Tasche und
schulterte sie. „Und der Mensch?“ 


„Welcher
Mensch?“ 


Socke
verdrehte die Augen. „Driftwood, wir wollten uns einen Menschen suchen, der uns
führen kann.“ Er brachte sein Gesicht ganz nah an Driftwoods und sprach sehr
langsam und betont deutlich. „Einen Ortskundigen.“ 


„Oha, gute
Idee. Socke, du bist ein Ass!“ 


Socke wandte
sich um, aber Driftwood sprach weiter. 


„Ich meine,
wir sind jetzt schon eine Weile wach. Meinst du nicht, es wäre an der Zeit, es
zu versuchen?“ 


Socke wollte
etwas erwidern, aber Driftwood kam ihm zuvor. „Ich weiß, ich weiß, es ist nicht
leicht. Aber bedenke, dass auch der Grüne zurück ist. Und wir sind Nachtalben,
Socke. Die Magusch liebt uns. Oder möchtest du lieber warten, bis wir dem
Nachtbringer persönlich gegenüberstehen? Na?“ 


Socke
schaute betreten drein. 


„Komm
schon“, hauchte Driftwood, „es ist Zeit für etwas - Magusch.“ Leichter Regen
setzte ein. Driftwood schaute angewidert in den Himmel. 


„Es ist so
lange her“, gestand Socke. „Ich weiß überhaupt nicht mehr …“ 


„Natürlich
weißt du noch. Das ist wie Suppe kochen oder Feuer sprechen – nur eben etwas
anders obwohl fast genau so. Wenn wir vorankommen wollen, müssen wir uns auf
das besinnen, was wir gut können.“ Driftwood wusste, dass Socke hier und da
einen kleinen Schubs in die richtige Richtung brauchte. Oder in die Richtung,
die er selbst für die Richtige hielt. Und heute Nacht war die Nacht. Er stand
auf und begann, Socke zu umschleichen. 


„Magusch“,
hauchte er. „Das ist deine Bestimmung. Du bist ein Nachtalb, Freund Socke.
Magusch ist ein Teil von dir. Wie deine Nase. Du hast doch auch keine Angst vor
deiner Nase, oder?“ 


Socke
schüttelte den Kopf. 


„Na, siehst
du. Es ist nur einfach so, als hättest du deine Nase sehr lange nicht zum
Riechen benutzt. Was soll denn schon schiefgehen?“ 


Socke hob
den Blick. „Du weißt sehr genau, was schiefgehen kann. Oft genug sind schlimme
Dinge passiert. Dinge, von denen ich hier in finsterer Nacht lieber nicht
spreche.“ Driftwood verdrehte die Augen. Socke war bestimmt der einzige
Nachtalb, der die Finsternis fürchtete. „Ich gebe ja zu, dass mein Umgang mit
Magusch manchmal etwas sorglos war“, gestand Driftwood ein. 


„Etwas
sorglos?“, keuchte Socke. „Warum machst du es dann nicht? Du bist doch der
selbst ernannte Meister der Magusch!“ 


Das kränkte
Driftwood. „Ich habe dich geweckt. Zusammen mit dem Meister hab ich dich geweckt.“



„Das ist
Wochen her“, erwiderte Socke schroff. „Das zählt nicht. Außerdem war der
Meister dabei. Das ist ganz was anderes als es allein zu tun. Und ich? Ich habe
gekocht, jeden Abend, das Holz gesammelt, das Geschirr abgewaschen, und, und,
und. Und du sitzt nur rum. Natürlich, der feine Herr muss denken. Meinst du,
ich hätte dich nicht schnarchen gehört?“ 


Driftwood
funkelte ihn böse an. Socke blieb unbeeindruckt und schwenkte betont
gelangweilt seine Tasche. 


„Gut“, sagte
Driftwood schließlich, „gut, ich mach’s.“ 


„Mir wäre
wohler, wenn ich wüsste, wer oder was die Quelle speist“, klagte Socke. „Es
könnte doch sein, das es der Nachtbringer ist.“ Er schaute sich ängstlich um. 


„Unsinn!“,
winkte Driftwood ab, „warum sollte er den Meister wecken? Die beiden sind sich
spinnefeind.“ 


„Vielleicht“,
überlegte Socke, „war das gar nicht sein Ziel. Vielleicht wollte er ganz was
anderes. Vielleicht wollte er seine … oh nein, es ist zu schrecklich, um es zu
sagen. Du weißt so gut wie ich, dass die Quelle nicht unterscheidet, für welche
Zwecke sie benutzt wird. So funktioniert das nun Mal nicht. Sonst hätten wir
doch den ganzen Schlamassel nie gehabt.“ 


„Mumpitz!“,
entschied Driftwood. „Was soll ich machen? Womit fang ich an?“ 


„Mit was
Kleinem“, beschwor Socke, „was Kleines. Versuch die Wollmaus.“ 


Driftwood
stutzte. „Was, die Wollmaus? Hier draußen? Ein Windstoß und wir können den Rest
der Nacht meinen Kopf suchen. Das ist Murks, Socke, großer Murks ist das.“ 


„Dann die
dunkelste Nacht“, schlug Socke aufgeregt vor. Driftwood schüttelte den Kopf.
„Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber es ist bereits ziemlich dunkel
hier.“ „Aber ein paar Sterne leuchten hell am Himmel. Und das Mondlicht?“ 


„Pah, die
paar kläglichen Funzeln. Das hätte doch gar keinen Effekt bei all den Wolken.
Nein, wir brauchen etwas mit einem eindeutigen Ergebnis. Ich will wissen, wo
wir stehen. Ich weiß was. Warte hier!“ Blitzschnell verschwand Driftwood
zwischen den Bäumen. Nachtalben können sich sehr schnell bewegen, wenn sie
wollen. Dass Driftwood dabei ein gewaltiges Getöse veranstaltete, kam daher,
dass er sich einfach keine Mühe gab, leise zu sein. Socke blieb allein zurück.
Er wippte unruhig von einem Bein auf das andere. Obwohl Nachtalben in der
Dunkelheit sehen, war Socke nachts nicht gern alleine. Driftwood hingegen war
sich sicher, dass er es war, vor dem man Angst haben sollte in der Dunkelheit.
Er zertrat jeden morschen Ast und schlurfte durch jeden trockenen Laubhaufen.
Dabei fluchte er so laut, dass Socke ganz rote Ohren bekam. Driftwoods Taktik
war, sich wie eine Gruppe von riesig großen und völlig wahnsinnigen Trollen
aufzuführen. Darum machte er stets beeindruckend viel Krach und hinterließ so
auffällige Spuren, dass jeder mögliche Verfolger denken musste, dass hier etwas
vorbei gekommen war, das es überhaupt nicht nötig hatte, leise zu sein. Wer
wäre da nicht gewarnt gewesen. Als er kurz innehielt, um sich zu orientieren,
stieg ihm ein fauliger Geruch in die Nase. Er hatte gefunden, was er suchte. Es
war ein toter Hund. Zumindest glaubte Driftwood das. Das arme Tier lag schon so
lange am Fuß eines Baumes, dass nicht mehr eindeutig zu erkennen war, worum es
sich zu Lebzeiten gehandelt haben könnte. Selbst die Maden, die sich über den
Kadaver hergemacht hatten, waren schon zu Fliegen herangewachsen und hatten
eigene Familien gegründet. 


„Genau, was
ich suche“. Driftwood packte den Kadaver am Schwanz, oder an dem, was er für
den Schwanz hielt, und schleifte ihn hinter sich her. Er betrat die Lichtung
und ließ seine Beute stolz neben sich in den Staub fallen. Socke schaute
angewidert drein. 


„Oh,
Driftwood, ich bitte dich.“ 


„Was denn?
“, erwiderte Driftwood verständnislos. 


„Was denn?
Das ist schon viel zu lange tot.“ 


„Das kannst
du nicht beweisen.“ 


„Aber es hat
nur noch ein Auge. Und die Hinterläufe hast du da hinten verloren.“ 


„Die brauch
ich nicht.“ 


„Und es hat
keinen Unterkiefer. Und da zwischen seinen Rippen sitzt jemand und schaut mich
an.“ 


„Na lass ihn
doch gucken.“ Driftwood rieb sich die Pfoten. „Ich kann es schon fühlen. Das
wird ein Spaß.“ 


Der
wahnsinnige Unterton ließ Socke erschaudern. Die beiden kannten sich eine
Ewigkeit, und Socke wusste nur allzu gut, dass der größtmögliche Ärger meist so
begann. 


„Drift“,
beschwor Socke, „ich bitte dich. Du kannst doch nicht ernsthaft mit Nekromantie
beginnen. Das ist gefährlich. Das arme Tier ist mausetot, und das schon sehr
lange. So was verschmutzt die Quelle. Und die natürliche Ordnung allen Seins.
Der Meister wird das nicht gutheißen.“ „Humbug. Wir müssen wissen, wo wir stehen,
Freund Socke.“ Driftwood betrachtete das tote Tier zu seinen Füßen. Die Würmer,
die es sich in dem faulen Fleisch gemütlich gemacht hatten, krochen eilig
davon. Ihnen schwante Böses, und sie hatten recht. Denn schon riss Driftwood
die Arme in die Luft. Sein Fell sträubte sich, und seine Füße versanken im
Boden. Socke wusste, was jetzt kam. Diesen Teil mochte er überhaupt nicht.
Kopfschüttelnd entfernte er sich, ohne Driftwood aus den Augen zu lassen. 


„Der Meister
wird das nicht mögen.“ Socke duckte sich hinter einem Baumstumpf, sodass nur
noch seine Ohren zu sehen waren. „Nicht mögen wird er das!“ 


Das Braun in
Driftwoods Augen geriet in Bewegung. Wie trübes Wasser floss es über seine
Wangen. Seine Pupillen wuchsen und strahlten tiefschwarz. Doch dann keuchte er
angestrengt. „Socke?“ 


Socke
schaute über den Baumstumpf. „Ja?“ 


Rauch
entwich Driftwoods Augen. Er bemühte sich um einen gelassenen Ton. „Ich weiß
nicht weiter.“ 


Zögerlich
kam Socke aus seinem Versteck hervor. „Das ist ein ganz schlechter Augenblick
für eine Pause, Drift. Du hast bereits die Elemente angerufen. Und das, wie ich
bemerken möchte, nicht besonders freundlich. Wenn du ihre Kraft zu lange in dir
staust, wirst du explodieren.“ Für so einen Unsinn war Socke am Ende eines
langen Tages nun wirklich nicht mehr zu haben. 


„Socke,
bitte“, jammerte Driftwood. 


„Schon gut.
Ruhig Blut. Konzentriere dich weiter auf dein Ziel. Und dann sagst du den
Spruch und fertig.“ Socke klatschte in die Pfoten und ließ sich gequält
lächelnd auf dem Baumstamm nieder. „Aber“, er sprang wieder auf, „warum qualmst
du?“ 


„Ich habe
den Spruch vergessen.“ 


„Ach, Drift.
Du musst dir schon vorher überlegen, was du willst. Das weiß doch jeder
Zauberlehrling. Ich kann dir den Spruch nicht einfach so vorsagen. Dann weiß
die Magusch gar nicht mehr wohin. Ein ungeplanter Übersprung und wir
explodieren beide. Du musst einfach mal lernen, dich zu konzentrieren. Da reden
wir noch drüber.“ Socke konnte in Gefahrensituationen ein erstaunliches
Sprechtempo entwickeln. Nachdenklich schaute er auf seine Füße, dann auf den
qualmenden Driftwood, dann in den Nachthimmel. 


„Ich weiß
was.“ Er zog seine Umhängetasche über den Kopf und legte sie ordentlich ab.
Seine Stimme war jetzt ganz ruhig. „Ich weiß, was zu tun ist, Drift. Hab keine
Angst. Ich werde die Kraft für dich kanalisieren.“ Und bevor Driftwood
protestieren konnte, umklammerte Socke ihn fest mit beiden Armen und rief: 


„Der
Elemente Kraft entfacht. 


Die Macht
die Welten heilt. 


Dein Diener
hat es falsch gemacht, 


zu viel
Magusch verweilt. 


In seines
Körper Fasern nun, 


schwirrt,
saust und will ihr Werk nun tun. 


Drum ruf ich
sie zu mir, zu mir, 


das Gute zu
vollenden.“ 


Und die
Magusch verließ Driftwoods Körper. Sie rauschte unkontrolliert in alle vier
Himmelsrichtungen davon. Wie Polarlicht schwebte sie über dem Wald. Socke ließ
von Driftwood ab, streckte die Arme in die Luft und rief: „Komm zu mir!“ Die
Magusch kreiselte wild und sauste auf ihn zu. Die Wucht des Aufpralls zwang
Socke in die Knie. Ein nicht enden wollender Strom ungezähmter Magusch
prasselte auf ihn nieder. Wie unter wuchtigen Schlägen zuckte sein schlanker
Körper. Doch mit einer Stärke, die nur einem unbezähmbaren Willen entspringen
kann, kämpfte er sich wieder auf die Füße. 


„Ich bin
jetzt dein Meister“, flüsterte er. Sofort hörte es auf. Driftwood fiel um.
Sockes Fell sträubte sich und ein elektrisches Flirren lag in der Luft. Er
hatte die Magusch aufgesaugt wie ein Schwamm. Er legte eine Pfote auf den toten
Hund. „Agore.“ Der Kadaver geriet zuckend in Bewegung. Er hob ab und schwebte,
wobei er rotierte wie ein grün leuchtender Ball aus rohem Fleisch. Socke
entspannte sich mit einem Seufzer. Die Magusch hatte ihren Dienst getan.
Driftwood schlug die Augen auf. „Bist du noch zu retten?“ Er wischte sich den
Schmutz vom Pelz. An seinen Füßen klebten noch große Klumpen feuchter Erde wie
viel zu große Schuhe. Socke betrachtete den Zauber mit besorgter Miene. „Ach
je, Driftwood. Ich weiß nicht, ich weiß nicht.“ Der Fleischball machte
schmatzende Geräusche. Dann ließ die Rotation nach, und er fiel zu Boden. Ein
dampfender Kokon mit grauer Kruste. Driftwood trat dagegen. Die Schale war hart
wie Stein, klang aber hohl. 


„Fest steht,
dass es reagiert hat“, sagte er zufrieden. „Sieht aus wie ein Ei. Ob ein Huhn
drin ist?“ 


„Das ist
alles nicht richtig. Ganz und gar nicht richtig ist das“, murmelt Socke. 


Driftwood
rieb sich aufgeregt die Pfoten. „Ich bin ja so gespannt! Hörst du?“ 


Aus dem
Inneren des Kokons erklang das Geräusch mahlender Zähne. 


„Vielleicht
ist es ein Huhn mit Zähnen?“ 


Socke war
sich ganz sicher, dass es kein Huhn war, aber er sagte nichts. Der Kokon bekam
an der Oberseite einen Riss, aus dem pfeifend weißer Dampf entwich. Es
knirschte, und er zerbrach in zwei Teile. Dazwischen, im Dunst, saß etwas.
Socke trat vorsichtig einen Schritt zurück. Driftwood ging in die Hocke,
verwedelte den Rauch mit den Pfoten und betrachtete ihr Werk. Sein linkes Auge
zuckte. 


„Na wenn
haben wir denn da?“ 


Es war der
Hund. Wenigstens so ungefähr. Er war platt wie eine Flunder und aschgrau. Sein
Kopf, und eigentlich bestand er nur aus Kopf, war sehr breit. Zwei spitze Ohren
saßen oben auf. Sie bewegten sich zuckend. Er hatte nur ein großes, gelbes Auge
ohne Lid. Kleine spitze Zähne hingen ihm aus dem Mund, als würde er sich auf
eine Unterlippe beißen, die nicht da war. Vier kurze Stummelbeine, alle in
einer Reihe nebeneinander, wirbelten unruhig über den feuchten Boden. Er schien
sich über irgendetwas unglaublich zu freuen. Wild wedelte er mit seinem kurzen
Schwanz. 


Driftwood
sah zufrieden aus. „Na ja, nicht schlecht fürs Erste. Irgendwie niedlich. Aber
irgendwie auch traurig. Wir sollten es töten.“ Als Driftwood sprach, bewegten
sich die Ohren des Hundes wie kleine Antennen. 


„Töten?“
Socke war empört. „Wir haben es erweckt. Wir sind jetzt verantwortlich für das
da!“ 


Der Blick
des Hundes wanderte unschlüssig zwischen den Nachtalben hin und her.
Schließlich verharrte er bei Driftwood. 


„Er will was
sagen. Na, mein kleiner Freund. Was möchtest du uns mitteilen?“ 


Die
vorstehenden Zähne des Hundes bewegten sich auf und ab. Dann hustete er
Driftwood einen grünen Schleimbrocken auf den Pelz. Entsetzt schaute Driftwood
an sich herab. 


„Das ist
widerlich. Unglaublich widerlich ist das!“ Er versuchte, den zähen Schleim
abzustreichen, aber er zog nur lange Fäden zwischen seinen Pfoten. Der Hund
hüpfte fröhlich auf der Stelle und machte laut „Brrr.“ 


Socke
grinste. „Somit hast du dir gerade selbst einen Namen gegeben, mein kleiner
Freund Kotze.“
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Die
Nachtalben und Kotze folgten dem Bachlauf. Kotze trippelte mit flinken
Schritten ins flache Wasser und freute sich über das Spritzen. 


„Kotze,
nein“, mahnte Socke zum wiederholten Male. 


Driftwood
nahm Kotze und setzte ihn sich auf den Kopf. 


„Hier kannst
du nicht so viel Lärm machen.“ 


Die
Regenwolken hatten sich verzogen, und die Nacht war jetzt weniger dunkel. Dies
bemerkten auch die Nachtalben, und es bereitete ihnen Kopfzerbrechen. Das
machte es noch schwieriger, ungesehen in die Stadt zu gelangen. 


„Wer weiß“,
sinnierte Socke, “vielleicht sind die Menschen von Neunseen ja inzwischen
toleranter gegenüber Fremden.“ „Mag sein“, erwiderte Driftwood, „aber ob das
auch für das Nachtvolk gilt, wage ich zu bezweifeln. Und der Versuch alleine
könnte uns die Köpfe kosten.“ Er strich sich mit einem Finger über die Kehle.
Der Bach bog jetzt nach Süden, und sie folgten ihm nicht länger. Stattdessen
stapften sie eine Anhöhe hinauf, die vor ihnen Richtung Westen aufstieg. Die
Erde war noch feucht vom Regen, und sie mussten vorsichtig sein, um nicht den
Halt zu verlieren. 


„Du,
Drift?“, begann Socke vorsichtig. „Hast du eine Idee, wie wir jemanden
ausfindig machen, der uns helfen kann? Und will.“ 


Driftwood
schnaubte. Der Anstieg war ihm zu anstrengend. „Natürlich. Ich dachte mir das
in etwa so: Entschuldigen Sie bitte, wir sind zwei Nachtalben auf der Suche
nach einem Buch. Und wenn wir es finden, wird die Welt, wie Sie sie kennen,
vielleicht nicht mehr lange existieren. Können Sie uns gerade mal helfen?
Wir können niemanden fragen!“ 


Socke blieb
stehen. „Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass es diesmal ohne Gaunereien
gehen muss? Ich will das nicht mehr. Du weißt doch selbst, wo uns das beim
letzten Mal hingebracht hat. Und der Meister …“ 


„Der Meister
hat uns einen Auftrag gegeben! Mehr nicht! Und ich denke, dass wir schon lange
genug hier unsere Zeit verplempern. Punkt!“ Driftwood beschleunigte seinen
Schritt. Socke seufzte und beeilte sich, um zu ihm aufzuschließen. „Also
sprechen wir hier von Entführung?“, fragte er. Driftwood breitete beschwörend
die Arme aus. „Ich weiß es doch selbst noch nicht. Erstmal müssen wir zur
Stadt, dann müssen wir in die Stadt. Dann sehen wir weiter.“ 


„Dann sehen
wir weiter? Was ist das denn für ein Plan?“ Driftwood raunte verächtlich. Socke
sagte lieber nichts mehr. Schweigend erreichten sie das Plateau am Kopf der
Erhebung. Socke korrigierte den Sitz seiner Umhängetasche und begann mit
Dehnübungen für die strapazierte Muskulatur. „Kurze Pause“, murmelt Driftwood.
Er setzte Kotze ab und sank mit dem Rücken an einen Baum gelehnt zu Boden.
Socke schaute ins Tal hinab. Sie befanden sich auf einem Teil der Hügelkette,
die früher die Landwehr genannt wurde. Dort unten lag Neunseen. Die Stadt war
hell erleuchtet. Die Bäche und Flüsse reflektierten die Lichter. Die Alben kannten
die Stadt aus vergangenen Tagen. Man könnte sogar sagen, dass sie ihnen einst
ein Zuhause war. Socke kränkte es immer noch, dass er nicht mehr willkommen
war. Aber das war ein Thema, das mit Driftwood zu besprechen keinen Sinn
machte. Wie damals war das Gelände um die Stadt entwaldet. Nur die Obstbäume
boten hier und da Deckung. Es würde schwer, sich ungesehen zu nähern. Die
großen Mühlen sah Socke zum ersten Mal. Sie gefielen ihm mit ihren sich
gemächlich drehenden Mühlrädern. Solche Konstruktionen, dachte er anerkennend,
„waren schon immer ein Vorrecht der Menschen. Nicht zu erwarten vom Nachtvolk. 


 


Driftwood
schnarchte. Auch Kotze schien zu ruhen. Sein gelbes Auge war ganz vernebelt. Um
sich einen Überblick über die Möglichkeiten des kommenden Abstiegs zu
verschaffen, betrachtete Socke das Gefälle vor sich. Dort unten bewegte sich
etwas. Schneller als ein Pfeil war er bei Driftwood. Der riss erschrocken die
Augen auf, als Socke ihn an der Schulter berührte. Kotzes Ohren zuckten. Socke
hielt beiden eine Pfote vor den Mund. 


„Wanderer!“,
hauchte er. 


Im nächsten
Moment waren die Nachtalben verschwunden. Kotze nicht. Er blickte sich
überrascht um. Seine neuen Freunde waren weg. Er umkreiste den Baum und blickte
suchend umher. Dies tat er mehrmals. Dann blieb er stehen und betrachtete
interessiert die Spuren, die er selbst hinterlassen hatte. Am Rand des Plateaus
sah er ein paar graue Steine, beinahe so groß wie er selbst. Neugierig huschte
er hinüber, und weil er sonst nicht wusste, was er tun sollte, setzte er sich
in die Mitte des Steinkreises. Kotze war ein noch sehr junges Geschöpf. Der
Gedanke, dass es noch viele andere Wesen gab, die es vielleicht nicht gut mit
ihm meinten, war ihm fremd. Daraus resultierte eine unendliche Gelassenheit.
Schritte näherten sich. Kotzes Ohren zuckten, als langsam eine Gestalt aus dem
Boden wuchs. Natürlich wuchs die Gestalt nicht aus dem Boden. Sie kam den Hang
hinauf. Aber das war Kotze zum einen viel zu abstrakt, zum anderen war das
räumliche Sehen mit nur einem Auge stark eingeschränkt. Die Gestalt war ein
wenig größer als die Nachtalben, und somit das größte sich bewegende Wesen, das
er jemals gesehen hatte. Ihr Gesicht war unter einer Kapuze verborgen. Ohne
Kotze zu bemerken, überquerte die Gestalt das Plateau. Doch dann verfing sich
ein Zipfel ihres wehenden Capes in einem Dornbusch. Sie zog daran und trat nach
dem Busch. Dabei glitt sie auf dem feuchten Boden aus und fiel mit wedelnden
Armen in den Matsch. Die Kapuze rutschte ihr vom Kopf. Es war ein junger Mann
mit langem blonden Haar und auffallend blauen Augen. 


„Verdammt“,
fluchte er. „Verdammter Hwarf, verdammte Blutguts. Dieses Pack! Verdammter
Busch.“ 


Kotze
betrachtete das Ganze mit interessierter Verwirrung. „So behandelt niemand
Kjeir von Duular! Mein Vater wird sie alle bestrafen!“ 


Die
Nachtalben saßen mucksmäuschenstill hoch oben im Wipfel des Baumes. In Kotzes
Kopf ging jetzt ungefähr Folgendes vor: Er erinnerte sich noch an die beiden
Nachtalben. Für ihn waren sie schon eine halbe Ewigkeit verschwunden, was ihn
traurig stimmte. Immerhin waren sie das Erste, was er nach seiner Erweckung
gesehen hatte. Außerdem hatten sie flauschiges Fell und machten auch sonst
viele Sachen, die Kotze mochte. Diese Gestalt hier vor ihm war nicht flauschig.
Sie war plötzlich aufgetaucht, so wie seine Freunde plötzlich verschwunden
waren. Dann fuchtelte sie rum, fiel hin und brüllte. Gestalt kommt - Freunde
weg. Kotze konzentrierte sich unheimlich, und sein kleines Gesicht sah ganz
verkniffen aus dabei. Gestalt kommt - Freunde weg. Kotze merkte, dass er kurz
vor einer großen Erkenntnis stand. Gestalt kommt - Freunde weg. Er hatte es!
Diese Gestalt war nicht sein Freund! Natürlich hätten diese Begriffe Kotze
nichts gesagt, aber sinngemäß war es das, was in ihm vor sich ging. Angst
jedoch blieb ihm fremd. Dann geschah Interessantes. Er begann, giftig grün zu
leuchten. Den Nachtalben stockte der Atem. Driftwood schlug sich mit der Pfote
vor die Stirn. Jetzt war Kotze auf Zigtausend Meter Entfernung zu sehen wie
eine Fackel bei Nacht. 


 


Kjeir wühlte
sich aus seinem Cape. Er war voll mit feuchtem Schlamm, bis in die Haare. Seine
blauen Augen funkelten böse. „Dafür wirst du bezahlen, du alter Schwachkopf“,
rief er in die Nacht und drehte sich um. 


Socke
schluckte, Driftwood schaute schon nicht mehr hin. Doch nichts geschah. Kjeir
stand nur eine Schrittlänge von Kotze entfernt, der leuchtete wie eine
Sternschnuppe am Nachthimmel. Nur ein mit völliger Blindheit Geschlagener
konnte ihn übersehen. Plötzlich tat Kjeir einen Schritt vorwärts und trat mit
aller Kraft gegen den grauen Stein direkt neben Kotze. Der Stein rührte sich
nicht, doch Kjeir hüpfte heulend auf einem Bein und hielt sich den Fuß. Socke
zog überrascht die Stirn kraus. Driftwood schüttelte den Kopf. Kotze kratze
sich mit einem Fuß hinterm Ohr. Augenblicklich erlosch das grüne Leuchten. Als
Kjeirs Schmerz verging, kehrte die Wut zurück. 


„Hört ihr
euch doch das Gefasel der alten Krähe an. Jedes Jahr aufs Neue dieselbe Leier.
Tut dies, lasst das. Und denkt an die Welt da draußen. Mindere Kreaturen und
wertloses Leben überall! Wir sind die Herren dieser Welt! Wir sind die
Erstgeborenen! Erst Neunseen, dann das Nachtschattental. Und dann die Welt!“ Er
rannte über die Anhöhe und verschwand mit einem Sprung in der Dunkelheit. 


 


Die Alben
warteten einige Augenblicke, ob es ruhig blieb. „Was war das denn für ein
Trottel?“, bemerkte Driftwood und begann vorsichtig den Abstieg. 


Socke sprang
zu Boden. „War das ein Mensch?“, wunderte er sich. 


„Natürlich
war das ein Mensch“, meinte Driftwood. „Wer trampelt denn sonst so durchs
Gelände? Als Ortskundiger total ungeeignet. Völlig durchgedreht.“ 


„Aber die
Augen, die Haare. Und die drahtige Gestalt. Fast wie ein Elb.“ 


Kotze
begrüßte Socke mit ausgelassenen Hüpfern. Driftwood schaute skeptisch von einem
Ast herab. 


„Socke,
bitte. Er stapft durch die Landschaft wie ein paarungswilliges Grimmsschwein.
Er stolpert, er tritt viel zu große Steine und brüllt rum. Ein Elb, na klar.
Und warum hat er Kotze nicht gesehen? Ein blinder Elb?“ 


„Zunächst mal“,
wandte Socke ein, „besteht auch für Elben die Möglichkeit des Erblindens durch
Verletzung oder Krankheit.“ 


Driftwood
erreichte den Boden und seufzte. „Ja, natürlich. Und weiter?“ 


Socke
schritt auf und ab, während er sprach. „Abgesehen davon sahen wir ja eindeutig
am Verhalten des Wanderers, dass er nicht blind war. Natürlich hätte er Kotze
sehen müssen. Daher folgende Theorie: Kotze begann erst zu leuchten, als der
Wanderer böse wurde. Das schien Kotze nicht zu mögen. Ich mochte das übrigens
auch nicht. Ich glaube, dass Kotze ein Signalfeuer besitzt. Ein freundliches
Feuer, nur für freundliche Augen sichtbar.“ 


„Und wie,
mein schlauer Freund, soll er an diese Fähigkeit gekommen sein?“ 


„Das liegt
doch auf der Pfote. Durch unser Einmischen ist er zu einem Wesen der Magusch
geworden. Bei seiner Erweckung haben wir Magusch auf ihn übertragen. Da er
weder spricht, noch sonst irgendwas tut, um sie zu steuern, sucht sich die
Magusch einen natürlichen Weg nach draußen. Als Kotze bemerkte, dass wir
verschwunden sind, und er den Zusammenhang zu dem Wanderer hergestellt hatte,
wollte er uns warnen. Als er aber erkannte, dass von diesem Fremden keine
Gefahr ausgeht, erlosch das Leuchten wieder. Natürlich war Kotze auch ohne das
Leuchten nicht unsichtbar, aber der Wanderer war einfach zu unaufmerksam.“ 


„Nicht
schlecht, Socke, nicht schlecht“, nickte Driftwood anerkennend. „Nicht zu
vergessen, was der Wanderer redete. Das klang mir schon nach
Welteroberungsplänen. Und da, bei aller Bescheidenheit, bin ich Spezialist.
Große Ziele für einen, der sich im Gebüsch verheddert.“ 


„Das
Gebüsch! Das Cape!“ Socke rannte zum Rand des Plateaus. Das Cape lag immer noch
im feuchten Matsch. 


„Socke,
pfui, lass das liegen. Ich kauf dir ein Neues.“ „Drift, verstehst du denn
nicht. Das ist unser Schlüssel zur Stadt. Wenn der junge Wanderer aus der Stadt
kommt, darf er auch wieder rein.“ Socke hielt das Cape prüfend vor sich. „Für
uns beide wird es zu knapp. Und für einen ist es zu groß.“ 


„Brrr“,
machte Kotze. 


„Das könnte
gehen“, murmelte Driftwood. 


„Nein!“
entschied Socke prompt, „vergiss es! Ich weiß genau, was du vorhast. Ich werde
dich nicht allein mit Kotze in die Stadt gehen lassen!“ Socke verbarg das Cape
hinter seinem Rücken. „Was soll ich tun? Hier im Dunkeln sitzen und hoffen,
dass du nicht erwischt wirst? Und was mach ich, wenn du nicht wiederkommst?“ Er
schaute betreten zu Boden. Driftwood legte ihm eine Pfote auf die Schulter.
„Möchtest du mit Kotze gehen?“, fragte er. 


Kotze
schaute auf, als er seinen Namen hörte. 


„Nein“,
sagte Socke, „möchte ich nicht. Obwohl ich könnte“, fügte er schnell hinzu. 


„Natürlich
könntest du das, Freund Socke. Natürlich könntest du. Lass uns das Ganze in
Gedanken durchspielen. Wir sind zwei, nein, drei. Das sollten wir nutzen. Jedes
Auge und jede Pfote sind nützlich. Wenn wir eine Möglichkeit hätten, in Kontakt
zu bleiben. Du hast von hier oben eine gute Sicht auf die Stadt und könntest
mir helfen, mich zurechtzufinden. Ich kann mich wirklich nicht mehr an jede
Straße und Abzweigung erinnern. Und eine vermummte Gestalt, die des Nachts
durch die Straßen irrt, ist überall auffällig.“ Driftwood rieb sich
nachdenklich die Schnauze. „Denk nach! Es gab doch Magusch für so was. Komm
Socke, hilf mir.“ Sockes Miene klärte sich auf. „Dafür gab es die Baumfernphone.
Ich erinnere mich genau. Habe nächtelang mit Trödel geplaudert.“ 


„Die
Baumfernphone! Socke, du bist ein Ass.“ Driftwood begann, die alte Buche
abzutasten. „Wo waren die Dinger denn noch?“ 


„Find’ ich
gut, Drift“, sagte Socke, der schon weniger bedrückt wirkte. „Aber, falls wir
hier eins finden – hast du auch eine Idee, wie du mir am anderen Ende antworten
willst? Glaube nicht, dass auch ein Baum mit unter das Cape geht. Und
transportable Baumfernphone sind mir nicht bekannt.“ Zentimeter um Zentimeter
strich Driftwood die Rinde entlang. „Alles der Reihe nach, Freund Socke.
Erstmal finden.“ 


Auch Kotzes
Neugier war geweckt. Er lief den Baumstamm rauf und beobachtete die tastenden
Pfoten der Alben. Der Mond verschwand schon beinahe hinter den fernen Gipfeln
der Berge. Die Nacht war fortgeschritten. 


Socke
betrachtete den Baum. Mit einem Finger tippte er an die Rinde. Dann zog er an
einem Ast. Im Baumstamm öffnete sich eine kleine, zweiflüglige Klappe. Kopfüber
hängte Kotze sich hinein. Socke schob ihn sanft beiseite. 


„Hab eins.“ 


„Spitze,
Socke. Auf dich kann man zählen. Probier es aus.“ Das Baumfernphon war ganz aus
Holz. Eine runde, bewegliche Scheibe war eingelassen in einen groben Holzblock.
Die Scheibe war mit Symbolen verziert, die im Mondlicht leuchteten wie die
Augen einer Katze. 


„Ja, einige
erkenne ich wieder“, grübelte Socke. „Da sind ein Vollmond, ein Halbmond, ein
Stern und eine Sonne. Das da kenne ich nicht, sieht aber aus wie ein gefrorener
Misthaufen. Da ist eine Schweinenase. Oh ja, und dieses ist eine Mistel.“ 


„Welches?“,
fragte Driftwood. „Das da?“ 


„Nein. Das
ist eine Katzenpfote.“ 


„Bäh,
weiter.“ 


Sockes
Schwanz schwang unruhig. „Ein nackter Baum, ein Nadelbaum, ein Laubbaum. Das
ist eine Karre oder eine Kutsche. Gut, gleich hab ich es wieder.“ Er griff den
Ast, den er schon zum Öffnen der Klappe benutzt hatte, und zog ihn auf
dreifache Länge bis an sein Ohr. „Ich hab ein Freizeichen.“ 


„Lass mal
hören.“ Socke hielt Driftwood den Ast ans Ohr. „Tatsache.“ Er hörte ein
Geräusch wie das Fließen von Wasser. „Weiter Socke, du hast es gleich.“ 


„Puh, ist
das aufregend. Also gut. Heute ist Vollmond.“ Socke betätigte den Vollmond.
Ratternd fuhr die Wählscheibe in ihre Ausgangsposition zurück. „Der Baum trägt
Laub.“ Er wählte den Laubbaum. „Wir sitzen im Mist.“ Er wählte den Misthaufen.
„Und die Kutsche, weil sie mir bekannt vorkommt.“ Er lauschte. „Es klopft! Es
klopft!“ 


„Hier bei
Trödel“, meldete sich eine Socke nicht unbekannte Stimme. Driftwood riss
triumphierend die Arme in die Luft. „Hallo? Haaaallo?“, erklang es aus dem
Hörast. Socke freute sich auch, riss sich aber zusammen. Schließlich hatte er
ja angerufen. 


„Trödel?
Bist du das?“ 


„Ja, hier
Trödel. Mit wem spreche ich?“ 


„Hier ist
Socke“. 


„Nein, ist
das die Möglichkeit. Socke, bist du es wirklich? Du hast ja ewig nicht
angerufen. Wie geht’s dir?“ 


„Oh Trödel,
alter Freund. Es tut mir so leid, dass ich nicht von mir hören ließ. Du machst
dir ja kein Bild davon, was bei mir los war in der letzten Zeit.“ 


„Ach Socke,
Schwamm drüber. Wenn ich richtig drüber nachdenke, hat eigentlich seit
Hunderten von Jahren niemand mehr angerufen. Aber, hey, komm doch zum Tee.“ 


„Liebend
gern, Trödel. Wirklich. Aber heute Nacht gibt’s noch was zu tun.“ 


„Treibst du
dich immer noch mit diesem Irren rum?“ 


„Grüß ihn
von mir“, warf Driftwood ein. 


„Ja, Trödel,
immer noch“, sagte Socke verschmitzt. „Und einen schönen Gruß auch.“ 


„Na, vielen
Dank. Dann erledigt ihr eure Geschäfte. Und, Socke, lass dich da nicht wieder
in was reinziehen. Wir sprechen morgen?“ 


„Ja, wir
sprechen morgen. Gute Nacht, Trödel.“ 


„Gute Nacht,
Socke. Schön von dir zu hören.“ 


Dann war die
Leitung tot. 


„Was hat er
gesagt“, wollte Driftwood wissen. 


„Oh, er
lässt dich auch schön grüßen“, log Socke. 


„Schön,
dieser Trottel. Jetzt müssen wir noch einen Weg finden, wie ich aus der Stadt
mit dir sprechen kann.“ „Driftwood, ist dir eigentlich klar, was das heißt? Wir
sind nicht allein. Da draußen ist noch wer!“ 


Socke ließ
den Ast los. Schwungvoll schnellte er in den Stamm zurück. Driftwood legte
Socke beide Pfoten auf die Schultern. „Du hast völlig recht. Das ist
fantastisch. Hoffe nur, dass es nicht nur dieser kleine Popelfresser Trödel
ist. „Aber“, fuhr er fort, bevor Socke etwas erwidern konnte, „ich freue mich
und es ist ein Anfang. Ein guter Anfang. Jetzt konzentrieren wir uns auf unsere
Aufgabe und dann wird gefeiert.“ Er schüttelte Socke aufmunternd. Socke
lächelte. Kotze weinte unbemerkt eine große Träne. Er wusste gar nicht, warum.
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Tweed
erwachte aus finsteren Träumen. Er öffnete die Augen, aber es blieb dunkel. Es
roch nach Moder und Feuchtigkeit. „Wo bin ich?“ Er sprang auf, stieß mit dem
Kopf an eine niedrige Decke. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die
Dunkelheit. Er war in einem Käfig, zu klein, um sich zu wenden, zu niedrig, um
aufzustehen. Ein dämmriger Raum mit rauem Steinboden. Ketten hingen von den
Wänden. Ein großer Kessel, von dem Dampf aufstieg. Eine Tür knarrte und fiel
scheppernd ins Schloss. Schritte. Zwei schlanke Waden schoben sich in Tweeds
Blickfeld. Die Beine einer Frau. Ihre Füße steckten in glänzenden Schuhen mit
hohen Absätzen. 


„Wer bist
du“, fragte Tweed. 


„Ich bin
die, die entscheidet, ob du lebst oder stirbst.“ Tweed schwieg. Hier galt es,
mit Bedacht vorzugehen. 


„Ich hatte
nichts Böses im Sinn. Geriet zufällig in die Nähe der Burg. Ist das ein
Verbrechen?“ 


Sie schritt
vor dem Käfig auf und ab, bevor sie antwortete. „Entspräche das der Wahrheit,
würde ich sagen, ja, es ist ein Verbrechen, denn es ist privater Besitz. Obwohl
wir dann über wenig zu sprechen hätten. Ich würde dich auf der Stelle töten.
Aber es ist alles anders, da ich weiß, dass du lügst, Tweed!“ 


Tweed
erschrak. „Gut, meinen Namen kennt Ihr. Wie ist der Eure?“ 


„Ihr führt
eine vornehme Zunge, Gestaltwandler. Für den Moment fände ich es angebracht,
wenn du mich Schicksal nennst.“ 


Für Tweed
bestand kein Anlass mehr, den Unwissenden zu spielen. „Und womit hat er Euch
gelockt? Wie lange dient Ihr dem Bösen schon?“ 


„Ich diene
niemandem!“ 


„Ein
weitverbreiteter Irrglaube unter Euresgleichen“, spottete Tweed. 


Sie überging
die Bemerkung. „Er erinnert sich an dich. Ich weiß nicht, ob das gut oder
schlecht für dich sein wird. Was wolltest du bei der Burg, Schnüffler?“ 


„Wenn Ihr
wisst, wer ich bin, solltet Ihr und der Herr der Finsternis da von allein drauf
kommen.“ 


Tweeds
Provokationen verfehlten ihr Ziel. Sie blieb ruhig. „Wer hat dich geschickt?“ 


„Niemand.“ 


„Wieso
kannst du die Gestalt eines Fuchses annehmen?“ 


Tweed lachte
überheblich. „Manche von uns hat die Magusch halt lieber als andere.“ 


„Das klingt
mir etwas hochmütig.“ 


„Ihr fragt,
ich antworte, so wolltet Ihr es doch“, erwiderte Tweed. 


„Ja, so will
ich es. Gut, das ist ein Anfang. Sind noch mehr von deiner Art da draußen?“ 


„Nein. Was
soll die Frage? Euren Krähenspitzeln wären mehr Gestaltwandler wohl nicht
entgangen.“ 


„Ich weiß
nicht, wovon du sprichst. Aber ich bin versucht, dir zu glauben. Du kamst
allein. Aber was führte dich zur Burg?“ 


„Ich bin nur
ein einsamer Wanderer.“ 


„Nein, das
bist du nicht. Du nutzt die Magusch. Du sprichst von Dingen, von denen kein
Mensch wissen sollte. Für mich genug des Beweises, dass du ein Teil des Spiels
bist.“ 


„Des
Spiels?“, wiederholte Tweed. Er ärgerte sich insgeheim über seine unüberlegten
Worte. 


„Ja, des
Spiels“, fauchte sie. 


Das erste
Anzeichen von Ungeduld, notierte Tweed in Gedanken. 


„Außerdem“,
fuhr sie fort, „und das wiegt schwer genug, um es zu wiederholen: Er
kennt dich! Und du bist nur ein Wanderer?“ 


Tweed
schwieg. 


„Du hast
Zähigkeit bewiesen. Und Mut. Sei nicht dumm, Gestaltwandler. Ich werde
erfahren, was ich wissen möchte, so oder so. Es liegt an dir.“ Sie ging vor dem
Käfig in die Hocke. Tweed sah Beine in dunklen Strümpfen, einen schwarzen Rock.
„Wir wissen beide, dass etwas passiert. Du spürst es, ich spüre es. Und er
spürt es auch. Sie kehrt zurück! Ist wirklich etwas für dich da draußen, wofür
es sich zu kämpfen lohnt? Zu leiden?“ 


Tweed setzte
zu einer Antwort an, aber sie sprach weiter. „In dieser Welt, wo kaum noch
Platz ist für Deinesgleichen. Der Wind dreht. Mit dir oder ohne dich. Die
Irrlichter sind bereits auf der Spur deiner Freunde. Und diesmal ist niemand
da, der sie stoppen kann.“
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Die Blutguts
saßen schwatzend am Tisch. Die Bendith Geserith hatte ihre Rede schon vor
Stunden beendet. Die Schiffsbesatzung war zurückgekehrt und hatte in Windeseile
die Leinen eingeholt. Unter lautem Beifall und vielen Segensrufen war die
Taranis auf den See hinaus gesegelt und in der Dunkelheit verschwunden. Danach
nahm das Fest Fahrt auf. Bier und Wein flossen in Strömen. Nach und nach hatten
sich einige Neunseener zu den Blutguts gesellt. Offenbar hatte die Aufforderung
der Bendith Geserith, sich mit den Besuchern von außerhalb zu beschäftigen,
vielen die Scheu vor den Fremden genommen. Die Musik spielte, es wurde getanzt
und gelacht. Hier dachte niemand ans nach Hause gehen. Paps hatte, entgegen
seinen sonstigen Gewohnheiten, tief ins Glas geschaut. Belenus und er steckten
die Köpfe zusammen. Viele alte Geschichten wurden aufgewärmt, und die Wirkung
des Alkohols tat das Übrige. Rolo genoss es, seinen Vater so ausgelassen zu
erleben. Obwohl er selbst zahllose Fragen zum Nachtschattental hatte,
beantwortete er geduldig alles, was die Neunseener über Rabenstadt und, wie sie
es nannten, die Welt da draußen wissen wollten. Onno war mindestens
doppelt so schwer wie Rolo. Seine dicken Wangen waren gerötet vor Aufregung und
vom Wein. Er redete wie ein Wasserfall, und wenn er lachte, bebte sein massiger
Bauch. Rolo konnte gar nicht anders, als mitzulachen. Er fragte sich gerade, ob
Onno es schaffen würde, seine Weste über seinem stattlichen Bauch zuzuknöpfen,
als ihn Krah anstupste. Krah sah seinem Namen entsprechend aus wie eine junge
Krähe. Er war eher schmächtig, aber seine lange Schnabelnase verlieh ihm etwas Durchtriebenes.
Rolo mochte ihn sofort. 


„Erklär das
doch noch mal mit diesen Rolltreppen. Ich meine, was soll das? Entweder Rollen
oder Treppen. Aber beides? Völlig bescheuert.“ 


„Rolltreppen“,
wiederholte Onno und bebte vor Lachen. 


„Das ist
total praktisch“, erklärte Rolo. „Wenn du viel tragen musst im Supermarkt, oder
wenn du eine neue Waschmaschine gekauft hast …“. Weiter kam er nicht. „Waschmaschine“,
grölte Onno, und alle lachten. 


Rolo lachte
mit. Er konnte nachvollziehen, wie seltsam sich das anhören musste, wenn man
nie zuvor davon gehört hatte. Allerdings fragte er sich, wie hier Wäsche
gewaschen wurde. „Hallimasch“, sagte Krah an den alten Herren gewandt, der schweigend
dem Gespräch lauschte. „Du warst doch auch schon öfter da draußen. Was ist denn
so super an den Märkten? Essen die Äpfel, die ich da kaufe, sich selbst auf?“ 


Alle lachten,
nur Hallimasch blieb ungerührt. 


„Sei nicht
so albern, Karl Creinveld.“ Er benutzte Krahs richtigen Namen. „Unser Besucher
wird uns noch für eine Bande von Hinterwäldlern halten. Na, ganz unrecht hätte
er ja nicht. Und wenn der dicke Herr Onno Blix mal sein Temperament für einen
Moment zügeln könnte, würde unser ehrenwerter Besucher bestimmt einen ganzen
Satz bis zum Ende sprechen mögen.“ 


Onno
errötete und senkte den Blick. Hallimasch gab ihm einen freundschaftlichen
Klaps auf die Schulter. „Und denkt dran, in der Schule bin ich Meister Hallimasch.“
Er nippte zufrieden an seinem Glas. 


„Sie sind
ein Lehrer? Was unterrichten Sie denn?“, fragte Rolo. 


„Heilkräuter.
Und im kommenden Schuljahr auch Diplomatie. Ich hoffe“, sagte er an die anderen
gewandt, „dass ihr bis dahin alle wieder frisch seid nach so viel Apfelwein.
Wird kein Zuckerschlecken. Jetzt, wo der alte Meister Köhler die wohlverdiente
Rente genießt, werden wir andere Seiten aufziehen. Schluss mit dem Larifari.“
Er zog eine lange Holzpfeife aus der Tasche, die er gemütlich zu stopfen
begann. 


„Meinen Sie“,
begann Rolo, „ich könnte mal in der Schule vorbeischauen? Natürlich nur, wenn
es keine Umstände macht.“ „Ja, Hallimasch“, sagte Krah, „kann Rolo nicht
mitmachen? Dann lernt er was anderes als Rollmaschinen und Waschtreppen.“ Er
lachte, und Rolo boxte ihm belustigt in die Seite. 


„Das hab ich
nicht zu entscheiden“, sagte Hallimasch und paffte an seiner Pfeife. „Da müsst
ihr schon den Erus fragen.“ 


„Der Erus?
Was ist das?“, fragte Rolo. 


„Na, der
Schulleiter. Meister Adalar natürlich“, antwortete Onno, dem dieser Name
sichtlich Respekt einflößte. 


„Wird aber
nicht leicht für dich, da mitzuhalten“, sagte Hallimasch. „Die Erstklässler,
die jetzt kommen, sind gerade elf Jahre alt. Da hast du nichts zu suchen. Und
deine Freunde kommen jetzt ins zweite Jahr. Und große Vorkenntnisse scheinst du
nicht mitzubringen.“ Er betrachtete Rolo nachdenklich mit seinen kühlen blauen
Augen. „Aber versuchen kannst du es ja. Ist ja alles dran an dir.“ 


„Jawohl“,
rief Krah. „Auf Rolo!“ Er hob seinen Becher, und die anderen taten es ihm
gleich. Hallimasch streckte seine Beine unter den Tisch und schwieg. Nur ein
tiefgründiges Lächeln umspielte sein bärtiges Gesicht. Hwarf tänzelte vorbei. 


„Hwarf“,
rief Onno und winkte ihm zu. Hwarf machte kehrt und näherte sich schwankend dem
Tisch. 


„Ah, ischt
das schön. Der junge Herr Blutgut in erlesener Runde. So soll das sein.“ Er
plumpste schwerfällig neben Krah auf die Bank. „Ischt aber auch besonders
köschtlich dieses Jahr, oder was?“ Er knallte seinen Becher mit so viel Schwung
auf den Tisch, dass der Wein nur so spritze. „Isch dachte mir gerade, Hwarf,
dachte isch, es wäre die rischtige Zeit für einen Plausch mit Meister Adalar.
Möschtest du nicht einfach gerade mit mir mit? Sagste mal guten Tag oder guten
Abend und vielleicht ...“ Der Rest des Satzes verlor sich in unverständlichem
Genuschel. 


„Ja, geh
direkt hin“, meinte Krah. 


„Darf ich,
Paps?“, fragte Rolo hastig. Sein Vater unterbrach sein Gespräch und schaute ihn
aus glasigen Augen überrascht an. „Sei aber zum Abendessen zurück“, lallte er
mit schwerer Zunge. 


Das ließ
Rolo sich nicht zweimal sagen. Er klatschte Krah ab und sprang auf. „Na dann
los“, sagte er entschlossen. 


„Na dann
losch“, wiederholte Hwarf und drückte sich mühevoll von der Bank hoch.


 


„Na dann
los“, sagte Driftwood. 


Hätten die
Nachtalben von ihrem Aussichtspunkt auf dem Hügel den Hafen erblicken können, sie
hätten die Fackeln des Festes bemerkt. So jedoch hielten sie es für einen
gewöhnlichen, ruhigen Abend in Neunseen. Driftwood nahm Kotze auf und setzte ihn
sich auf den Kopf. Dann streckte er die Arme in die Luft. Socke streifte ihm
das schmutzige Cape über. Er trat einen Schritt zurück und betrachtete das
Ergebnis. 


„Es ist
immer noch etwas zu lang, Drift. Du musst aufpassen, dass du nicht drüber
stolperst.“ 


Kotze, der
den Kopf der verhüllten Gestalt darstellte, war unter der Kapuze kaum zu sehen.



„Wird schon
gehen. Ich hoffe nur, dass unser kleiner Freund Kotze vorher Gassi war. Sonst
kann ich für nichts garantieren.“ 


„Siehst du
was?“, fragte Socke. 


„Ich kann
gut zwischen den Knopflöchern durchschauen. Also, sobald ich in der Stadt bin,
untersuche ich die Bäume. Wenn alles gut läuft, gibt es dort unten auch noch Baumfernphone.
Dann sprechen wir und du kannst mir helfen, mich zu orientieren. Wenn ich
keinen Neunseener allein erwische, werde ich versuchen, mich unters Volk zu
mischen. In irgendeiner Taverne gibt es bestimmt eine lockere Zunge, die gerne
ein paar Gerüchte mit mir austauscht. Mit etwas Glück finde ich was raus über
das Buch. Sollte doch gelacht sein, wenn da unten keiner was weiß. So gerne,
wie die tratschen.“ Socke schaute betreten drein. „Bitte, Driftwood, pass gut
auf dich auf. Und auf Kotze.“ 


„Ach, Socke,
ich würde dich nie allein zurücklassen.“ 


Die beiden
umarmten sich vorsichtig, denn Driftwoods Cape war wirklich sehr schmutzig. 


„Wir sprechen
gleich.“ So stakste er zum Rand des Plateaus. Er musste sich erst daran
gewöhnen, Kotze auf seinem Kopf zu balancieren. Seine Körperhaltung wirkte ein
wenig steif, fand Socke. Wenn man genau hinsah, bemerkte man, dass die
Proportionen dieser vermummten Gestalt irgendwie durcheinandergeraten waren.
Zuviel Kopf, kaum Schultern. Aber Socke tröstete sich damit, dass er im Dunkeln
sehen konnte, die Wachen von Neunseen nicht. 


„Wird schon
schiefgehen“, sprach er sich selbst Mut zu. Driftwood begann den Abstieg. Er
schaute sich nicht um, und schon bald verlor Socke ihn zwischen den Bäumen aus
den Augen. 


Kotze hielt
still und Driftwood lief kerzengerade zwischen den Bäumen und Sträuchern den
Hang hinab. Mehrmals strauchelte er, als er auf den Saum des Capes trat. Aber
er fiel nicht hin, war doch stets ein Ast greifbar. 


„So, Freund Kotze,
jetzt kommt es drauf an, was wir draus machen.“ 


„Brrr“, erwiderte
Kotze entschlossen. 


„Ich glaube,
mein einäugiger Gefährte, du verstehst viel mehr, als man meint.“ 


Der Abstieg
war nicht besonders steil, und sie kamen gut voran. Da diese Hänge am Rand des
Waldes selten betreten wurden – die Neunseener benutzten die Wege – gab es
keinen Trampelpfad, dem Driftwood folgen konnte. Aber den Weg zu benutzen,
schien ihm zu riskant. Er wollte nicht mehr Begegnungen riskieren als unbedingt
nötig. Mehrmals blieb er stehen, um sich zu orientieren, wenn der gerade Weg
von dornigen Sträuchern oder verrottenden Bäumen versperrt war. So ging es in
schlangenförmigen Linien hinab bis an den westlichsten Rand des Tals, das
Neunseen umgab. Driftwood wusste noch, dass es in der Vergangenheit das
Furtenland genannt wurde. 


„Ab hier
wird es unmöglich, in Deckung zu bleiben. Ich schlage vor, wir versuchen es gar
nicht erst. Von Baum zu Baum zu rennen wie ein Strauchdieb, wäre auffälliger
als ein Wanderer, der auf die Stadt zuhält, in der er was zu suchen hat.“ 


„Brrr“,
meinte auch Kotze. 


„Stimmt, das
Cape wird uns ein wenig Deckung geben in der Dunkelheit. Also los.“ 


Sie liefen
über die Wiese. Der Geruch von frisch geschnittenem Gras hing in der Luft. 


„Nun sieh dir
das an, Kotze. Keine Blume wächst hier noch. Und die Grashalme sind geschoren
wie Schafe. Was soll das? Allerdings muss ich sagen, es kribbelt sehr angenehm
an den Füßen.“ 


Zielstrebig
hielten sie auf die Stadt zu, bis der erste Flusslauf ihren Weg kreuzte.
Grillen zirpten am Ufer. Driftwood öffnete vorsichtig den oberen Knopf des
Capes und schielte hinaus. Nebel stieg aus den Wiesen auf. Das hinderte auch
die Augen eines Nachtalbs am Sehen. So sehr sich Driftwood auch bemühte, er
konnte keine Brücke entdecken. Der Mond war bereits hinter den Bergen
verschwunden und der Anbruch des nächsten Tages nicht mehr fern. 


„Verdammt!“,
murrte er. „Wir haben keine Zeit für so einen Mist.“ Er raffte das Cape so hoch
es ging und hielt vorsichtig einen Zeh ins Wasser. Wenigstens war es nicht
kalt. „Ach, Kotze, wie gerne würde ich jetzt mit dir tauschen.“ Er tat einen
entschlossenen Schritt in den Fluss und verschwand bis dicht unters Kinn im
Wasser. 


„Brrr?“ 


„Klappe!“
Driftwood watete los. Es war wohl Glück im Unglück, dass der Fluss keine
tieferen Überraschungen bereithielt. So erreichte wenigstens Kotze das andere
Ufer trocken. Das nasse Cape wog schwer, und Driftwood kletterte auf allen
Vieren die Uferböschung hinauf. Nicht weit entfernt entdeckte er den Weg. 


„Jetzt ist
es wohl auch egal.“ Er dachte an die Magusch, mit der nasse Kleidungsstücke
oder Pelze in Sekunden trocken wurden. Man musste nur das Wasser bitten zu
gehen. Leider konnte Driftwood sich im Moment an überhaupt keine passenden
Verse erinnern, und er blieb nass. Das waren Augenblicke, in denen er Socke
noch mehr vermisste. Der Nebel lag still, kein Lufthauch ging. Die Sterne waren
tausend funkelnde Augen im Nachthimmel, die den fröstelnden Nachtalb im Blick
behielten. Sie erreichten den Weg. Er war mit großen grauen Steinen befestigt.
Driftwood schaute nach rechts. Da verlor sich der Weg im Nebel. Er schaute nach
links. Schemenhaft sah er das Osttor von Neunseen. 


„Brrr?“,
fragte Kotze. 


„Genau“,
antwortete Driftwood. „Ist nicht mehr weit.“ Tropfend stapften sie durch die diesige
Landschaft. Es kam Driftwood komisch vor, ungeschützt und ohne Deckung auf die
Stadt zuzugehen. Wenigstens der Nebel gab ihm ein wenig das Gefühl von
Geborgenheit. Er hoffte, dass seine Verkleidung überzeugen würde. Jetzt kamen sie
in den Bereich, wo Wachen sie sicher sehen mussten, trotz des dunklen Umhangs. Das
Wasser verdunstete in seinem Pelz, und er fror. Ruhig sprach er zu Kotze, aber
eigentlich nur, um sich selbst zu beruhigen. 


„Das Osttor
war früher kein Haupttor zur Stadt. Es wurde nur von Bauern, Handwerkern,
Holzfällern oder allem möglichen fahrenden Volk benutzt, das Neunseen in
Richtung Wälder verließ. Aber bewacht war es trotzdem. Hoffentlich ist es auch
in der Nacht besetzt. Sonst müssen wir noch die halbe Stadt umrunden. Bin dahin
wäre fast Tag.“ 


Mühlen säumten
den Weg. Laut rauschte das Wasser in den großen Mühlrädern. Driftwood hatte
nichts übrig für diesen modernen Schnick-Schnack. Er wusste allerdings, dass
Socke von solchen Konstruktionen und der Mechanik dahinter fasziniert war. 


„Ich hoffe,
alles in Butter bei Socke da oben.“ Entschlossen hielt er auf das Tor zu. 


 


Es war nicht
einfach, Hwarf durch das Gedränge zu folgen. Die Leute tanzten, wo es ihnen
gerade einfiel, oder sie standen in großen Gruppen beisammen. Hwarf flitzte los
wie ein Brummkreisel. Er umrundete die eine Gruppe großzügig, nur um durch die
nächste hindurch zu marschieren. Rolo hatte keine Wahl, als ihm möglichst auf
dem Fuß zu folgen. Hwarf war trotz seines Zustandes und seiner nicht unwesentlichen
Körperfülle sehr schnell. Sie gingen durch eine Gasse zwischen ein paar
Tischen, und Rolo nutzte die Chance, dichter zu Hwarf aufzuschließen. 


„Na, nicht
müde werden, Herr Blutgut. Auf ins Gefecht.“ Er schlug einen plötzlichen Haken
und hielt auf die nächste Theke zu. „Zwei Mal wie immer, Martin!“ 


Der Wirt
Martin war ein untersetzter Glatzkopf, und nur Augen und Stirn reichten knapp
über den Tresen. Rolo stellte sich dazu, lehnte sich mit dem Rücken an die
Theke und schaute über den Platz. Die Feiernden im Licht der Fackeln, dazu die
Musik, die ausgelassene Stimmung. Plötzlich dachte er an seine Mutter und daran,
wie gut es ihr hier gefallen hätte. Er griff seinen Becher und leerte ihn in
einem Zug. „Prost“, sagte Hwarf erstaunt. 


„Weiter?“, fragte
Rolo. 


„Weiter!“ 


Sie hatten
die Mitte des Platzes erreicht, als Hwarf plötzlich stehen blieb. Unweit vor
ihm standen zwei Männer in dunklen Lederrüstungen. Der eine trug zwei
Krummsäbel, der andere einen Langbogen. 


„Oje, da
fällt es mir wieder ein.“ Hwarf schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.



„Was denn?“,
fragte Rolo. 


„Na, die
Wache. Die Nachtwehr. Kjeir war der Befehlshabende. Keine Neolinga am Öhr! Jetzt
fällt es mir wieder ein. Kann nicht zu Adalar, ohne vorher nach dem Rechten zu
sehen. Auf gar keinen Fall!“ 


Rolo kam aus
einer Stadt, die schon eine ganze Weile ohne Stadtwachen zurechtkam, und so
hielt er Hwarfs Aufregung für unnötig. Aber wenn es Hwarfs Aufgabe war, wollte
Rolo gern helfen. 


„Das Öhr?“ 


„Na, das
Tor!“ 


„Dann lass
uns doch gucken gehen, ob alles in Ordnung ist. Ich komme gern mit. Und dann
gehen wir zu Adalar.“ 


Hwarf
salutierte. „Hier lang“.


 


Driftwoods
Befürchtungen wurden wahr. Das Osttor war verschlossen. Er hatte bereits
dreimal laut gerufen, ohne Erfolg. Die Wachtürme lagen dunkel und verlassen. 


„Hey!“,
versuchte er es erneut. Keine Reaktion. Er rüttelte kräftig an den Gittern. „Das
ist jawohl ein Witz. Ich entscheide mich dagegen, in die Stadt einzusteigen und
dann ist keiner da, der mir die Tür öffnen könnte.“ 


„Brrr?“,
fragte Kotze. 


„Nein“, antwortete
Driftwood, „das kann ich noch nicht. Zu wenig Übung.“ 


„Brrr?“,
hakte Kotze nach. 


„Das ist zu
hoch. Und die Hecke ist zu dicht, da komm ich nicht durch. Außerdem würde Socke
das nicht gutheißen.“ „Brrr“, erklärte Kotze. 


„Ja, das
stimmt. Du könntest durch die Hecke passen. Aber kannst du das Tor öffnen?“ 


„Brrr.“ 


„Na siehst du.
Also gehen wir zum Haupttor. Verdammt, da werden wir es bestimmt mit gleich
viel mehr Wachen zu tun haben. Aber gut, dann wissen wir, ob unsere Verkleidung
was taugt. Jetzt aber schnell!“ 


Mit beiden
Pfoten hielt er Kotze fest und rannte los. Ein Beobachter hätte gedacht, die dunkle
Gestalt hätte Angst, beim Rennen ihren Kopf zu verlieren. Das kam der Sache
eigentlich schon sehr nah.


 


Rolo und
Hwarf liefen die festlich geschmückte Allee hinauf, über die sie vor wenigen
Stunden den Festplatz betreten hatten. Hwarf schnaubte wie eine Lokomotive. Es
schien ihn zu bedrücken, dass er seine Pflichten vernachlässigt hatte.


Rolo lief
leichtfüßig neben ihm und überlegte, wie er die Stimmung des Herrn der
Nachtwehr verbessern könnte. 


„Ich find es
super hier“, begann er. „Dieses Fest und all die Leute. Und dann der Auftritt
meiner Tante. Der Wahnsinn.“ Er machte eine Pause, um Hwarf die Möglichkeit zu
geben, etwas zu sagen. Doch Hwarf schwieg. Die Musik und das Geräusch der Menge
hallten durch die Häuserschluchten. „Warum machst du dir denn solche Sorgen?
Deine Leute werden schon alles im Griff haben“, versuchte Rolo es noch mal. „Ja,
wird schon schiefgehen“, erwiderte Hwarf. „Aber die Nachtwehr besteht halt aus
einem Haufen Halbstarker. Da muss jemand stets ein wachsames Auge drauf haben.
Meistens ich.“ Sie liefen durch das geschäftige Viertel. 


„Wieso
Halbstarker? Ich dachte, es wären die Wachen der Stadt?“ 


„Die
Nachtwehrer sind die älteren Schüler, die wahrhaft guten Schüler der siebten
Klasse. Gut in den richtigen Fächern. Weil, manche, na ja, nicht dabei
sind. Gäbe nur ein Unglück, wenn sie dabei wären. Kann halt nicht jeder alles.
Ist ja so oder nicht? Ja, ist so. Viele haben halt Talente, die nicht besonders
nützlich sind. Mancher kann auch gar nix. Schlimme Sache. Aber nun gut.“ 


Rolo war
verwirrt. „Heißt das, dass nicht alle Schüler der siebten Klasse in der
Nachtwehr sind?“ 


„Alle
Schüler? Nein, absolut nicht. Das fehlte mir noch. Wenn jemand völlig schlecht
ist im Schießen oder im Schleichen, was soll ich dann mit ihm? Dann ist es wohl
besser, wenn er einen anderen Beruf erlernt. Bäcker oder Köche, Schmiede oder
Bauern, die werden ja auch gebraucht. Ehrenwerte Berufe sind das. Und, ein
großer Vorteil, man wird in der Regel nicht aus dem Hinterhalt erschossen oder
vom Wolf geholt. Aber, wie gesagt, in der letzten Klasse werden einige dann Nachtwehrer.
Talent muss man haben. Und wer sich in der Nachtwehr wirklich gut macht, der
wird zum Neolinga ausgebildet!“ 


„Die
Neolinga?“ 


„Soldaten.
Krieger. Jäger. Von allem was und noch viel mehr.“ 


„Also wird
bei euch entschieden, wer welchen Beruf erlernt, je nachdem, was er oder sie
gut kann?“ 


„Ja, eigentlich
schon. Natürlich wird keiner gezwungen. Ist ja ein Beruf, muss ja Spaß machen.
Empfiehlt sich natürlich, seiner Begabung entsprechend zu wählen. Aber meistens
kann man ja das gut, was einem auch Freude macht oder nicht?“ 


Sie
überquerten eine kleine hölzerne Brücke über den Fluss. Das Wasser rauschte in
der Dunkelheit. 


„Lernt ihr
denn auch Lesen, Schreiben und Rechnen?“, fragte Rolo. 


„Natürlich
lernen wir das auch. Was denkst du denn? Das passiert in den Jahren vorher. Mit
dem elften Geburtstag geht’s zur Farralot.“ 


„Farralot“,
flüsterte Rolo. 


„Ja, so
heißt die Schule. Farralot. Aber es kann halt nicht jeder ein Neolinga werden.
Das wollen natürlich alle, besonders die Jungs. Alle Draufgänger. Aber das
wächst sich raus. Sonst hätten wir ein Problem. Keine Handwerker, keine Köche,
keine Bauern, nix mehr. Nimm nur deine Freunde. Onno wird bestimmt ein
großartiger Koch. Oder ein Bäcker. Hat er ein Händchen für. Talent. Wenn es so
weitergeht, wird er in der siebten Klasse ein Meisterschüler der Bäcker. Nach
der Schule wird er dann viele Jahre ausgebildet zum Meister der Zünfte. Wenn Onno
jetzt unbedingt ein Neolinga werden wollte, müsste er sich ordentlich ins Zeug
legen. Dann wiederum könnte man über alles reden. Wichtig ist, dass jeder
lernt, sich hier draußen am Leben zu halten. Das ist Tradition. Soll jeder
können. Muss jeder können. Oder wenigstens mal gelernt haben. Will Adalar so.
Man weiß nie, was noch kommt. Oder? Nein, weiß keiner. Waren früher schlimme
Winter. Lange Winter. Sehr kalt. Viel Schnee. Furchtbar. Es gibt natürlich auch
noch die Farindor, aber mit denen hab ich nichts zu tun. Und ich mag sie auch
nicht besonders.“ 


„Die Farindor?
Wer oder was sind denn die Farindor?“ 


„Ah, da sind
wir schon“, sagte Hwarf und bog eilig um die nächste Ecke.


 


Driftwood
rannte, so schnell er konnte. Ein Wettlauf mit der aufgehenden Sonne. Noch war
nichts von ihr zu sehen. Bäche und Flüsse, die durch den Spineus in die Stadt
flossen, kreuzten seinen Weg. Er hatte kurz darüber nachgedacht, mit dem Wasser
in die Stadt zu tauchen. Jedoch war er sicher, dass die Neunseener diese
Möglichkeit durch Gitter oder Netze ausgeschlossen hatten. Und für diese wage
Chance wollte er keinen nassen Pelz riskieren. Der Nebel war nicht so dicht am
Rand der Stadt und behinderte ihn kaum. Driftwood versuchte, entgegen seiner
sonstigen Gewohnheit, leise und schnell zu sein. Begegnungen im Tageslicht
wollte er nach Möglichkeit vermeiden. Er sprang geschickt über einen alten
Kahn, der im Gras lag. Kotze schien es großen Spaß zu machen. 


„Und denk
dran, wenn wir in der Stadt sind, spreche ich!“ „Brrr!“, bestätigte Kotze. 


Driftwood
versuchte sich zu erinnern, wann er das letzte Mal in Neunseen gewesen war. Er
wusste es nicht mehr. Aber sich erinnern war auch keine seiner Stärken. Jedoch
war er sicher, dass die Stadt früher besser bewacht war. 


„Hier waren
überall Patrouillen, vor und hinter dem Spineus. Anscheinend gibt es keinen
Anlass mehr zu so viel Vorsicht. Hat der sogenannte Frieden tatsächlich
gehalten? Herrje, wie lange waren wir eigentlich weg?“ 


„Brrr.“ 


„Ich weiß,
dass du das nicht weißt. Die Frage war rhetorisch. Aber es scheint, dass die
Menschen von Neunseen erfolgreich alles vernichtet haben, was ihnen als
Bedrohung erschien. Denken sie zumindest!“ 


Vor seinem
geistigen Auge erschienen unklare Bilder der Vergangenheit. Seit seiner
Erweckung im letzten Winter hatte er es erfolgreich vermieden, sich an das Ende
zu erinnern. „Diese verdammten Neolinga!“ Das Gefühl der Ungerechtigkeit machte
ihn wütend. Aber auch traurig. Er spuckte angewidert ins Gras, als könnte er
diese unreinen Gedanken so aus seinem Kopf entfernen, und rannte noch
schneller. 


„Brrr?“,
fragte Kotze. 


„Nicht
jetzt, mein Freund, nicht jetzt.“ 


Die Zeit
vergeht im Fluge, wenn man mit ihr um die Wette läuft. Nach einer gefühlten
halben Ewigkeit erreichten sie die Straße zum Haupttor. Driftwood musste erst
wieder zu Atem kommen. Nahe der Stadt war die Straße gesäumt von prächtigen
Bäumen. Dazwischen stand das Auto der Blutguts. Für Driftwood sah es aus wie
eine große gelbe Kiste, die ihn nicht weiter interessierte. Er hatte eine
Mission zu erfüllen und sammelte seine Gedanken für die bevorstehende Aufgabe.
Er zupfte das Cape so zurecht, dass nichts von seinem schwarzen Fell zu sehen
war, und trat zwischen den Bäumen hervor auf die Straße. Kotze schwieg. Das Tor
war geöffnet. Driftwood war sich sicher, dass die Wachen ihn beobachteten. Es
war eine seiner guten Eigenschaften, dass er in gewissen Situationen der Gefahr
so übermutig ins Gesicht lachte, dass es schon fast eine Frechheit war. Noch
immer nagte die Wut an ihm und gab ihm Kraft. Das nasse Cape schleifte über den
Boden. Das Fallgatter schwang knirschend im Stadttor. Die fernen Geräusche der
ersten Vögel drangen gedämpft durch den Nebel. Tipp, tapp, tipp, tapp.
Driftwoods nasse Pfoten hinterließen Spuren. Er hoffte, dass niemand so genau
hinsah, oder dass das schleifende Cape sie verwischte. Er trat durch das Tor. Keine
Wache, keine Bewegung. Doch dann rief jemand. „Kjeir, bist du das?“ Die Stimme
kam aus den dunklen Fenstern oben in den Häusern. 


Driftwood
erinnerte sich, dass der fluchende Wanderer mehrmals diesen Namen erwähnte. So
erschien es ihm ratsam, diese Frage zu bejahen, was er dann auch tat. 


„Ja, ich bin
es“, rief er, sehr froh, dass er sich vor Jahren die Sprache der Menschen
angeeignet hatte. Es klang ein wenig gestelzt, Driftwood war aus der Übung, was
solche Manöver anging. 


„Oh Mann“,
erwiderte die Stimme. Es schien ein Mädchen zu sein. „Da hast du dir aber
ordentlich Ärger eingehandelt mit dem alten Hwarf. Hab den noch nie so wütend
gesehen. Wie konntest du nur so ausflippen? Da wird selbst dein Vater dich
nicht raushauen können.“ 


Driftwood
wusste beim besten Willen nicht, was er erwidern sollte. So hob er nur einen Arm
mit dem schlabbernden Ärmel und winkte hinauf in die Dunkelheit. 


„Ja, ist
schon in Ordnung, wenn du nicht drüber reden willst. Beruhig dich erstmal und
schlaf drüber. Aber das Fest hast du fast verpasst. Geh doch noch hin. Vielleicht
kannst du einen mit Hwarf trinken und dich entschuldigen.“ Driftwood zuckte
ratlos mit den Schultern, was seine Gesprächspartnerin offensichtlich als
Ablehnung interpretierte. 


„Ja, schon
klar, ist dir egal. Aber ich sag es dir, diesmal kriegst du Ärger! Ach, mach
doch, was du willst!“ 


Driftwood
wartete ab. Nachdem es ein paar Augenblicke ruhig blieb, dachte er sich, dass
es seltsam aussehen musste, wenn er hier herumstand, und ging weiter. Das alles
erschien ihm fast zu einfach. Er hatte erst wenige Schritte getan, als wieder
gerufen wurde. 


„Halt!“ Es
war eine andere Stimme. Sie klang tiefer und kam aus einer anderen Richtung.
Driftwood tat, wie ihm befohlen. Leichtes Unbehagen machte sich breit. 


„Du hast
noch nicht das Losungswort gesagt“, rief die Wache. Das erwischte Driftwood
eiskalt. Er überlegte, ob ihm irgendein logischer Begriff in den Sinn kam. Dann
überkam ihn der Wunsch, durch das offene Tor davon zu laufen. Im nächsten
Moment dachte er daran, die Wächter mit Hilfe von Magusch zu vernichten, was
ihm aber ein wenig zu drastisch erschien. Gibt es hier keine Möglichkeit,
sich zu verstecken? 


„Kjeir, du
Trottel, es gibt überhaupt keins“, rief die Wache. Die Wächter brachen in
Gelächter aus. Driftwood zählte sechs verschiedene Lacher. Er ging weiter, aber
der Schreck saß ihm noch ordentlich in den Gliedern. Er mochte es nicht
besonders, wenn auf seine Kosten gelacht wurde. „Lacht ihr nur“, flüsterte er.
„Ich bin drin.“ Er schritt durch die stille Häuserschlucht. An den Häuserwänden
hingen Fackeln. Das alles erschien ihm überraschend vertraut und er dachte an
Socke. Bedrückt tapste er weiter, fröstelnd und mit schlabbernden Ärmeln. Zu
beiden Seiten zweigten Straßen ab. Driftwood schielte um die Ecke, aber nichts
kam ihm bekannt vor. Vor ihm lag eine kleine Steinbrücke, die bogenförmig über
den Fluss führte. Er schaute zurück. Niemand verfolgte ihn. 


„Wie auf
einem Friedhof hier“, murmelte er, jedoch insgeheim beruhigt, dass die Straßen
leer waren. Er betrat die Brücke. Die Geländer waren so niedrig, das Driftwood
einen Blick auf das Wasser werfen konnte. Die Strömung war schwach. Als er den
höchsten Punkt der Brücke erreichte, sah er sie. Nicht weit vor ihm kamen zwei
Gestalten die Straße entlang. Direkt auf ihn zu. Driftwood suchte nach einem
Versteck, aber er hätte sich nur ins Wasser stürzen können. Das wäre alles andere
als unauffällig gewesen. Außerdem stand er so erhöht, dass die beiden ihn
längst gesehen hatten. 


„Ah, der
Kjeir“, rief der große Dicke. Er trug eine Art albernes Bärenkostüm. Zielstrebig
kam er auf Driftwood zu.


 


Rolo war
alles andere als erfreut, Kjeir zu treffen. Er hätte ihn auch gar nicht
erkannt. Für ihn sahen diese dunklen Umhänge einer aus wie der andere. Hwarf
hielt direkt auf Kjeir zu, und Rolo wusste nichts zu tun, außer zu folgen. Sie
trafen sich in der Mitte der Brücke. 


„Kjeir, mein
Freund. Gut, dass wir uns sehen. Ich bin gerade auf dem Weg zum Tor. Ich habe
heute meinen Wachhabenden verloren durch eine dumme Streitigkeit.“ 


Kjeir rührte
sich nicht. 


„Nun, mein
junger Freund, ich glaube, dass wir alle was lernen können aus dem, was heute
passiert ist. Das mit deinem Bogen tut mir leid. Ich weiß doch, wie viel Arbeit
du da rein gesteckt hast. Und er war dir wirklich gelungen. Aber, hey, so ein
begabter junger Mann wie du. Der Nächste wird noch besser.“ 


Kjeir
versuchte, mit gesenktem Haupt an ihnen vorbei zu gehen. 


„Nein, lass
mich jetzt nicht hier stehen!“, bat Hwarf, und hielt ihn an der Schulter fest. 


Rolo sah plötzlich
ein helles Licht unter Kjeirs Kapuze. Obwohl er schon viel Seltsames erlebt
hatte an diesem Tag, das war doch höchst ungewöhnlich. Zumal Hwarf einfach
weiterredete, als wäre nichts geschehen. Rolo konnte einen Blick unter Kjeirs
Kapuze erhaschen. Er erschrak.


 


Driftwood
achtete nicht weiter darauf, dass Kotze sein freundliches Feuer entfachte. Nur
für freundliche Augen sichtbar, dachte er. Der Alte redete irgendeinen
beschwichtigen Unsinn. Der Junge schielte unter die Kapuze. Seine Augen
weiteten sich vor Schreck. Verdammt, er kann es sehen, fuhr es Driftwood durch
den Kopf. 


 


Rolo sah
nicht Kjeirs arrogantes Gesicht, was schon schlimm genug gewesen wäre. Er sah
ein einäugiges Monster mit spitzen Zähnen. Es leuchtete grün. Erschrocken
taumelte Rolo zurück, fand Halt am Brückengeländer. 


Hwarf wandte
sich ihm zu. „Was ist los, mein Junge?“ 


 


Das war der
richtige Moment. Der Alte hielt endlich den Mund und drehte ihm den Rücken zu. Driftwood
riss die Arme in die Höhe. „Kadusch!“ Ein starker Windstoß riss das Cape von
seinem Körper. 


 


Rolo traute
seinen Augen kaum. Das Cape war einfach davon geflogen. Zum Vorschein kam eine
schwarze Gestalt mit dünnen, langen Gliedmaßen. Sie reckte die Arme in die
Luft. Ihr Fell sträubte sich. Kleine Blitze fuhren zischend hindurch. Auf ihrem
Kopf saß ein grün leuchtendes Etwas. Hwarf strich sich das Haar aus dem
Gesicht, drehte sich um. „Nachtalb“, hauchte er. 


Die Augen des
Nachtalbs verfärbten sich schwarz. Hwarf griff an seine Hüfte. Doch heute war
er unbewaffnet. 


„Rolo, bleib
zurück!“ 


Der Nachtalb
begann, hypnotisch mit den Armen zu wedeln. „Fumidar, Fumidar“, murmelte er.
Die schwarzen Augen blickten starr. „Fumidar, Fumidar.“ 


Rauch stieg
aus dem Boden auf. Er kroch Rolo und Hwarf die Beine rauf, umfing sie wie
Schlangen. Rolo konnte plötzlich weder sehen noch atmen. 


„Magus
plura“, sprach Driftwood und wies mit einem Arm zum Tor. Sofort schoss der
Nebel die Straße entlang. Er wandte sich ab zu gehen. Von diesen Gegnern drohte
ihm keine Gefahr für den Augenblick. 


Hwarf rang
mit der ihn umfangenden Dunkelheit. Instinktiv wusste er die Richtung, und mit
eiserner Hand ergriff er den Nachtalb. „Nein! Du bleibst hier. Wachen!“ 


Driftwood
war überrascht über so viel Sturheit. Aber er war ja nicht allein. Kotze
schnappte zu. Tief trieb er seine Zähne in die Hand des Angreifers. 


Hwarf schrie
auf, riss den Arm in die Luft und das kleine Monster mit sich. Fest schlug er
es gegen das Brückengeländer. 


Kotze fiel
in den Staub. 


„Nein!“,
schrie Driftwood. Jetzt wurde er ernstlich böse. Ein weiterer Zauber -Adhuc-
und ihm wuchsen vier Arme. Wie ein großer Käfer übersäte er den Feind mit
Schlägen. 


Hwarf versuchte,
sein Gesicht zu schützen. Aber es war, als hätte er es mit einer ganzen Schar
von Angreifern zu tun. Benommen sank er auf die Knie. 


Driftwood legte
ihm eine Pfote auf den Kopf und sprach Somnar. Er hob Kotze auf und
schüttelte ihn. Sofort erwachte das freundliche Feuer zu neuem Leben. Er setzte
ihn zurück auf seinen Kopf, während die überzähligen Arme von ihm abfielen und
sich in Rauch auflösten. Den Menschenjungen hatte er ganz vergessen. 


Rolo wankte über
die Brücke. Plötzlich konnte er den Rauch fassen. Er entstieg ihm wie einem
Leichentuch. Hwarf lag reglos auf dem Bauch. Das kleine Monster heulte. Der
Nachtalb glotzte.


 


Driftwood
bedachte den Jungen mit seinem finstersten Blick. Das sollte reichen, um ihn
los zu werden. Doch weit gefehlt. Die Augen des Jungen leuchteten vor wilder
Entschlossenheit. Dann ging er zum Angriff über. 


Mist, dachte
Driftwood noch. Schon riss der Junge ihn von den Füßen. Sie stürzten über das
Brückengeländer in den Fluss. 


Rolo war der
Erste, der festen Halt fand. Er tauchte auf und suchte mit tastenden Armen. Plötzlich
spürte er nasses Fell. Er zog den Nachtalb an die Oberfläche. Er schien
bewusstlos. Die Augen waren geschlossen, der Kopf baumelte schlaff. Rolo konnte
nicht fassen, was er sah. Was für ein Geschöpf war das nur? Plötzlich schlug es
die Augen auf. Doch statt Verschlagenheit und Wut war da große Angst in den mitleiderregenden
braunen Knopfaugen. Der Nachtalb wimmerte. Seine schmalen Lippen zitterten.
Versuchte er zu sprechen? Ganz nah brachte Rolo sein Ohr an den Mund des
Nachtalbs. „Was möchtest du mir sagen?“ Dann wurde es dunkel.


„Trottel“,
flüsterte Driftwood. Er ließ den Stein ins Wasser fallen, trug den Jungen ans
Ufer und legte ihn ins Gras. Kotze kam über das Wasser gelaufen. 


„Na, da bist
du ja. Gut gemacht, mein Kleiner, gut gemacht.“ Kotze war stolz. So viel Lob
für so viel Spaß. 


„Und die
Wachen haben nichts gemerkt? Nein, das sind bestimmt nicht die alten Neolinga.
Die waren mehr auf Zack. Umso besser für uns.“ 


„Brrr?“, fragte
Kotze. 


„Wer, der
Junge? Nein, der lebt noch. Hat nur eine Beule am Kopf. Aber, vielleicht sollte
ich ihn …“ 


„Brrr“,
protestierte Kotze. 


„Aber, ich
bitte dich. Was hätte ich denn machen sollen? Und er hat alles gesehen. Also
wirklich. Wir müssen überlegen, wie wir weitermachen.“ 


 


Wie es der
Zufall wollte, war unter den Nachtwehren am Tor einer, der seine Aufgabe
ernster nahm als die anderen. Sein Name war Dagrim. Dagrim war recht klein und
daher oft dem Hohn seiner Mitschüler ausgesetzt. Das hatte ihm im Laufe der
Jahre zu einem grimmigen Einzelgänger gemacht. Aber auch zu einem ausgesprochen
guten Nachtwehrer. Dagrim trat auf die Straße hinaus. Nachdenklich strich er durch
seinen dichten Bart, für den er ebenso viel Spott ertragen musste. Aber er trug
ihn mit Stolz und Würde. 


„Was ist
denn das? Nebel in der Stadt? Nein, das ist kein Nebel. Eher Rauch. Verdammt!“ Er
riss die Türe zum Wachhaus auf. „Feuer!“ 


Das hörte
auch Driftwood. „Nein, verdammt. Sie halten den Fluch für ein Feuer. Gut Kotze,
ich glaube, wir sind für heute fertig. Wo ist das Cape? Ach, verdammt, dann
halt so!“ Die beiden stiegen vorsichtig die Uferböschung hinauf und schauten
die Straße entlang. Noch war sie leer, jedoch verflüchtigte der Nebel sich bereits.



„Und los!“
Driftwood huschte davon wie ein schwarzer Windhauch. Kotze blieb ihm dicht auf
den Fersen. Aus dem Haus waren die Geräusche der Wachen zu hören, die sich
eilig von ihren Schlafplätzen aufrappelten. Als Dagrim auf die Brücke zulief,
traf ihn etwas an der Schulter und riss ihn herum. Dagrim war schnell, und noch
in der Drehung griff er nach seiner Axt, die er auf dem Rücken trug. Im selben
Augenblick lief etwas Kleines zwischen seinen Beinen hindurch. Er schaute zum
Tor, erahnte aber nur eine dunkle Silhouette, die der Nebel verschluckte. Er
drehte sich um und sah Hwarfs reglose Gestalt auf der Brücke. „Alarm!“, rief
er.
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Von all dem
ahnte Socke nichts. Was gut war. Er hätte sich nur furchtbar aufgeregt. Er war
allein auf dem Plateau zurückgeblieben. Unentschlossen hatte er da gestanden,
mit hängenden Schultern. Schließlich kramte er aus den Untiefen seiner Tasche
getrocknete Pilze und hartes Brot hervor. Mit einem tiefen Seufzer setzte er
sich an den Fuß des Baumes und knabberte sein karges Mahl. Eine Eule hatte sich
in den Ästen des Baumes zur Ruhe begeben. Socke nickte ihr zum Gruß zu, aber
sie schien schon zu schlafen. 


„Da sind
noch mehr da draußen“, murmelte er gedankenverloren. Seine gelben Augen
schienen in eine weit entfernte Zeit zurückzublicken. „Trödel hatte sich nie um
die Angelegenheiten anderer gekümmert. Nur das Geschäft im Kopf gehabt. War
immer auf der Suche nach Schätzen. Wahrscheinlich hat ihm das das Leben
gerettet.“ Socke fröstelte. Es war zu gefährlich, auf der Anhöhe ein Feuer zu
entzünden. Darum kletterte er in den Wipfel des Baumes, um Schutz zu suchen. Er
war so leise, dass die Eule nicht mal mit den Lidern zuckte. Durch das Laubdach
schaute er in den Nachthimmel. Die Wolkendecke war lichter als zuvor.
Wenigstens würde es keinen Regen geben. In der Ebene, inmitten der
Feuchtwiesen, lag die Stadt. Socke sah die zahllosen Flüsse und Tümpel. Seine
Freunde sah er nicht. „Hoffentlich erinnert sich Driftwood an die Magusch, die
das Fell trocknet. Sonst wird er sich erkälten.“ Geschickt hangelte er sich auf
einen der tieferen Äste. Wie von einem Windhauch getragen, landete er neben der
Eule. Ihm war kalt und er war allein. Er schlang die Arme um die Knie und
schlummerte erschöpft ein. Die Eule öffnete die Augen, legte den Kopf schräg
und betrachtete den seltsamen Übernachtungsgast. Sie trippelte ein paar
Schritte, breitete ihre Flügel aus und legte sie wie eine flauschige Decke um
den bibbernden Nachtalb. Wie Socke vermutet hatte, blieb es trocken. Jedoch ein
Tropfen, noch übrig vom Schauer des Abends, hatte auf diesen Moment gewartet.
Er war von Blatt zu Blatt geflossen. Dann hatte er eine Pause eingelegt. Jetzt
geriet er wieder in Bewegung, blieb eine Weile am Rand des Blattes hängen, und
mit einem Platsch landete er auf Sockes Nase. Auftrag ausgeführt. Socke
erwachte. Die Eule war fort, das Morgengrauen bereits nah. 


„Oje, jetzt
aber los.“ Er aktivierte in Windeseile das Baumfernphon („hier klopfen, da
ziehen“). Ganz fest dachte er an Driftwood. Und an Kotze. Dreimal betätigte er
das Symbol des schlecht gelaunten Hundes. Es klopfte.
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Langsam
drangen Geräusche in Rolos dämmerndes Bewusstsein. Er öffnete die Augen. Sein
Kopf brummte wie ein Bienenstock. Er ertastete eine gewaltige Beule über seiner
Schläfe. Die Erinnerung an den Kampf schoss ihm durch den Kopf. Erschrocken
sprang er auf, aber sofort überkam ihn ein Gefühl von Schwindel, und er fiel
ins matschige Gras zurück. Von der Brücke hörte er aufgeregte Stimmen. Eilige
Schritte verwirbelten den Nebel. Niemand bemerkte Rolo. Der Angreifer hatte ihn
fein ausgetrickst, das war nicht zu leugnen. 


„Wie konnte
ich nur auf diesen Hundeblick reinfallen. Nachdem diese haarige Mistvieh Hwarf
erledigt hatte. Hwarf!“ Angst um den kauzigen Wächter überfiel Rolo. Er wusste,
er musste auf sich aufmerksam machen. Er war verletzt und benommen. Außerdem
nass. In seinem Zustand war es nicht ratsam, in der kühlen Luft des
anbrechenden Tages am Flussufer zu liegen. Außerdem zweifelte er an seinem
Verstand. Mit großer Anstrengung stützte er sich vom Boden ab, vornüber auf die
Knie. Wie ein Hund kniete er im Gras, sammelte seine Kräfte. Seine Beine
fühlten sich weich an und zitterten. Er traute ihnen nicht zu, ihn zu tragen.
Auf der Brücke mühten sich die Wachen mit Hwarf ab. Als Rolo gerade genug Atem
gesammelt hatte, um zu rufen, hörte er das Geräusch. Es war ein Summen, vor ihm
im Fluss. Rolo krabbelte auf allen Vieren in die Richtung, in der er die
Ursache vermutete. Da war es wieder! Es kam und ging in kurzen Intervallen. Auf
allen Vieren stieg Rolo in den Fluss. Schon war er bis zu den Schultern
untergetaucht. Das Wasser wurde tiefer, und er kam wieder auf die Beine. Im
Wasser fühlte er sich nahezu schwerelos, und seine geschundenen Muskeln
spielten wieder mit. Außerdem ließ ihn die Neugier allen Schmerz vergessen. Er
tat ein paar schwebende Schritte. Dann stand er ganz still, um die
Wasseroberfläche nicht zu verwirbeln. Das Wasser war klar, und er konnte bis
zum Grund sehen. Dann entdeckte er den Stein. Wie ein Hühnerei sah er aus. Er
vibrierte, und Bläschen stiegen von ihm auf. Rolo tauchte unter und hob ihn
auf. Es war wirklich ein Stein. Er war oval wie ein Ei, seine Oberfläche glatt
und hart. Dann vibrierte er in Rolos Hand. Das Geräusch klang an der Luft wie
der Schrei einer Eule. 


„Was zum
Henker ist das?“ Rolo wischte sich die nassen Haare aus der Stirn, wobei er
leicht die Beule streifte. Sie schmerzte. Im selben Augenblick durchzuckte Rolo
die Erkenntnis: „Damit hat das Mistvieh mich umgehauen!“ Wie eine fette Spinne
schleuderte er den Stein von sich. Er landete am Ufer und blieb im Gras liegen.
Plötzlich begann er, golden zu leuchten. Symbole, wie Kritzeleien, erschienen
auf seiner Oberfläche. Rolo dachte noch, dass manche aussahen wie auf den Kopf
gestellte Buchstaben, als die Stimme erklang. 


„Driftwood?
Bist du da? Bitte kommen!“ 


Rolo watete
zum Ufer. Tropfnass stand er da, das sprechende Ei zu seinen Füßen. Die Helfer
waren mit Hwarf verschwunden. Er war allein. Das funkelnde Licht wirkte nicht
bedrohlich, und immer noch erklang die Stimme aus dem Inneren. Rolo beschloss
kurzerhand, dass all das trotz allem nicht übermäßig gefährlich sein könne. 


„Huhuu.
Driftwood? Kotze?“ 


Und in dem
Moment, in dem er das Ei berührte, veränderte es seine Form. Aus der unteren
Hälfte schob sich eine Art Sprechmuschel hervor. 


„Driftwood?
Ich mach mir Sorgen. Bist du da?“ 


Der Anrufer
schien langsam die Nerven zu verlieren. Seine glockenklare Stimme überschlug
sich vor Aufregung. „Driftwood, bitte kommen. Bitte kommen!“ 


„Hallo?“,
sagte Rolo zögerlich. 


„Na endlich.
Was ist denn da los bei euch? Geht’s dir gut? Und Kotze? Ist dein Pelz nass? Du
erkältest dich doch so leicht.“ 


Rolo
stutzte. So ein Redeschwall. Er fand es eigentlich recht lustig. Und weil ihm
nichts Besseres einfiel, sagte er nur „Ja“. 


„Ja? Was ja?
Also der nasse Pelz. Kennst du noch die Magusch, die den Pelz trocknet. Ich
wette nicht. Hast du das Buch gefunden? Oder eine Spur?“ 


„Nein“,
erwiderte Rolo. 


„Wie schade.
Wäre aber auch fast zu leicht gewesen. Der Meister hat sich auch nicht
gemeldet. Wo bist du jetzt? Noch in der Stadt? Konntest du mit jemandem
sprechen? Gab es Ärger? Ist wer verletzt?“ 


„Ja“, sagte
Rolo wieder. 


„Ich wusste
es doch. Immer das Gleiche. Ich warne dich! Wenn es Tote gab, gibt es echt
Ärger. So geht das nicht. Was ist denn passiert?“ 


„Ein
Wächter“, sagte Rolo. Das war ja eigentlich die Wahrheit. Er wollte auch nicht
zu viel sprechen, um sich nicht zu verraten. 


„Oh nein.
Ich hoffe nur, dass dich sonst niemand gesehen hat. Sonst geht der ganze
Schlamassel von vorne los. Von wo sprichst du?“ 


Rolo
betrachtete den Stein in seiner Hand. 


„Vom Ei.“ 


„Vom Ei! Na,
das ist ja was. Dann ist es also ein Eiphon! Vielleicht finden wir ja noch
raus, was wir sonst damit anfangen sollen. Kommst du bald zurück? Ich mach dann
Frühstück. Pst! Da kommt jemand.“ 


Rolo hörte
einen Knall. Es klang, als hätte Socke den Hörer fallen lassen. Ein kurzer
Moment der Stille, dann erklang die Stimme von weiter weg. 


„Ach Drift,
da bist du ja. Ich hab dich gerade hier am Baumfernphon.“ 


Dann eine
andere Stimme. Sie klang kratziger, dunkler. „Was? Du hast mich am was?
Verdammt, Socke! Ich bin doch hier! Leg auf. Los leg auf!“ 


Ein Knarren,
dann war die Leitung tot. Das Leuchten erlosch und das Ei schloss sich. Schon
sah es wieder aus wie ein Stein. Rolo steckte ihn in die Tasche. Rufe
erschallten von der Brücke. 


„Da ist noch
einer. Hierher, schnell.“ 


Vielleicht
war es die Aufregung, vielleicht die Erleichterung, dass endlich Hilfe kam.
Rolo schwanden die Sinne, und er fiel ohnmächtig zu Boden.


 


Hallimasch
hatte bis in die frühen Morgenstunden getrunken und gelacht. Als er bemerkt
hatte, dass der Wein ihm zu sehr zu Kopf stieg, und weil er wusste, dass sein
Amt als Lehrer eine gewisse Würde verlangte, war er nach Hause gewankt. Das war
die beste Strategie, wenn man in einem kleinen Ort wie Neunseen bekannt war wie
ein bunter Hund. Jeder Fehltritt hätte sich rasend schnell herumgesprochen und
ihn dem Hohn und Spott seiner Schüler auf Wochen ausgeliefert. Er streckte sich
und tastete auf dem Nachttisch nach seiner Brille. Auch einem älteren Herrn wie
Hallimasch war sein Aussehen nicht egal, und so trug er sie nur zu Hause oder
zum Lesen. Er setzte sie auf seine Nase und stutzte. Das große Bild, welches
seit einer halben Ewigkeit am Fuße des Bettes die dunkle Steinwand zierte – es
zeigte einen als Clown verkleideten Lindwurm - war verschwommen. Er nahm die
Brille ab. Das Bild war scharf. Mehrmals wiederholte er das mit demselben
Ergebnis. Nachdenklich kratzte er sich den Bart und warf den Kopf in den
Nacken, um den Zipfel seiner weißen Schlafmütze aus seinem Blickfeld zu
entfernen. 


„Wie kann
denn nur …? Ich muss was nachschlagen.“ 


Es war wohl
die Aufregung, die ihn nicht bemerken ließ, dass es der erste Morgen seit
Ewigkeiten war, an dem er ohne Rückenschmerzen das Bett verließ. Hier knarrte
nur der alte Holzboden, nicht die alten Knochen. So schlüpfte er in die
karierten Hausschuhe und eilte mit wehendem Nachthemd durch das Treppenhaus ins
Erdgeschoss und direkt weiter in den Keller. Hallimasch entzündete ein Streichholz.
Der Docht der alten Petroleumleuchte fing flackernd Feuer und beleuchtete den
niedrigen Raum. Werkzeuge, seltsame Kolben und trockene Kräuter, die von der
Decke hingen, warfen lange Schatten an die modrigen Steinwände. Hallimasch hing
die Leuchte an einen Haken oberhalb des Tisches und setzte sich auf einen
Holzschemel. Er zog eines der Bücher näher zu sich heran und setzte die Brille
auf. Kopfschüttelnd nahm er die Brille wieder ab und begann zu lesen. 


„Nein, das
ist das falsche Kapitel“, murmelte er, leckte an seinem Daumen und blätterte
ruhig ein paar Seiten weiter.


„Ja, das ist
es!“


 


Kapitel 18


Vom
Schwinden der Quelle und dem Eintritt in die goldene Zeit des Wissens.


Nun war es
nicht so, dass alle Macht allzeit bereit allen Dienern der hellen wie auch
dunklen Seite gleichermaßen zur Verfügung stand. Ja, es gab sogar zahllose, die
versuchten, die Quelle mit Geschenken und Schmeichelei auf ihre Seite zu
ziehen. Als wäre es die Liebe eines jungen Mädchens, die sich mit Blumen und
Konfekt erhaschen ließe. Dies zeigt nur, dass es unter jenen, die sich der
Magie verschrieben, auch zahllose Windeier gab. Doch dazu später mehr. (Siehe
Kapitel 39: Windeier, Anm. d. Ü.) Meine langjährigen Studien ergaben, dass die
Quelle wankelmütig war wie ein Kettenhund. Ich schließe aus meinen
Beobachtungen, dass sie sich wie die anderen uns umgebenden Naturkräfte an
unterschiedlichen Orten zu unterschiedlichen Zeiten unterschiedlich
manifestierte. Nicht zuletzt lag es in der Hand derer, die danach trachten, die
Magie zu nutzen. Historische Quellen über Begegnungen mit dem Nachtvolk
belegen, dass auch jene, die scheinbar direktere Bezüge zur Magie hatten als
wir, wenn sie nicht sogar direkt aus ihrem unredlichen Sumpf entsprungen waren,
selbst diesen Schwankungen unterlagen. Mir scheint es jedoch, dass manch eines
dieser Scheusale, die besonders Finsteren, die Magie anzogen wie die Motte das
Licht. Skrupellose Zeitgenossen aus den Zirkeln der Magie brachte dies dazu,
sich die Ungeheuer zu halten wie Haustiere. Unter diesem Verlust des guten
Rufes leiden wir noch heute. Schande über euch! Mag es ein glückliches Geschick
sein, dass dem so war. Weißt Du, wie die Konflikte der Vergangenheit verlaufen
wären, hätte diesen widerlichen Scheusalen stets allein die gewaltige Macht der
Magie zur Verfügung gestanden? Auch wenn dies zuletzt der Fall gewesen sein
mag, waren sie der puren Übermacht der Menschen nicht gewachsen. Für mich ist
es zweifelsfrei bewiesen, dass die Brut der Nacht sich diese Macht auf
zwielichtigem Wege angeeignet hatte. Die Quelle unterschied nicht zwischen
richtig und falsch. Die Frage von Ursache und Wirkung der Ereignisse weiß
selbst ich nicht abschließend zu klären. War es das Verschwinden des
Nachtvolkes, das uns den Fluch der Magie aus den Händen nahm? Waren es die
Umstände dessen, wie es geschah? Oder war eben das Verschwinden der Magie der
Auslöser der Kette von Ereignissen, die uns Menschen den rechten Platz im
Universum zurückgab: die alleinige Herrschaft über die Erde mit all ihren
niederen Geschöpfen. Hadere nicht, Zweifler, wenn Dir Dein Leben lieb ist. Die
Wege waren die Rechten. Und die neuen Herren sagen uns: Die Magie wird im
Strudel der Zeit in Vergessenheit geraten wie eine böse Seuche! Es ist Dir
verboten, von ihr zu sprechen! Du wirst Leid an Leib und Leben erfahren,
solltest Du es wagen! Setzte auf das richtige Pferd! Sein Name ist Fortschritt!
Es galoppiert schnell! Spring jetzt auf! Dein Intellekt wäre vergeudet,
suchtest Du nach den Krümeln des Frühstücks vergangener Tage. Die Wissenschaft
wird Dir helfen, die Dunkelheit zu verbannen, vor der sich der Mensch all die
Jahre fürchten musste. Die Monster, die in der Dunkelheit lauern, sind fort.
War unser Treiben nicht all die Jahre wider der natürlichen Ordnung? Trauere
nicht um die Macht, welche Dir von dunkelster Seite zur Verfügung stand.
Niemals wieder wirst Du sie spüren. Aus eigenen Erfahrungen wissen wir, dass
auch einem Zauberer, entgegen vielen Behauptungen, nicht das Geschenk ewiger
Jugend vergönnt war. Jedoch verlief der Prozess der Alterung langsamer und
weniger harsch. Wir blieben beweglich, schwungvoll, frei von Gebrechen. Sei
Mensch, mein Bruder. Altern wirst Du, weiß werden, faltig und klapprig. So war
es gewollt, so wird es geschehen. Es ist schwer, nach all den Jahren einzusehen,
dass man stets ein Diener der finstersten Mächte war. Niemals kann aus dem
Schlechten das Gute erwachsen. Und schau über Deine Schulter.


Persönliche
Notizen von Schwarzer Laaber, letzter oberster Kanzler der
Farralot, Neunseen, in den Zeiten des Wandels.


 


Hallimasch
schloss das Buch. Seit vielen Jahren gaben Laabers Ausführungen Anlass zur
Diskussion unter seinesgleichen. Wer weiß, unter welchem Zwang der alte
Zauberer damals bereits stand, der Macht beraubt und in Angst um das eigene
Wohl? Doch hatte Hallimasch die Zeilen gefunden, die er suchte: „Wir blieben
beweglich, schwungvoll, frei von Gebrechen.“ Er nahm die nutzlose Brille zur
Hand. „Könnte es sein? Ich muss mit Adalar sprechen!“ Er löschte das Licht und
verließ den Keller. In der Küche setzte er Teewasser auf. In dem kleinen
Spiegel über der Spüle erblickte er sein Gesicht. Ganz nah ging er heran und
strich sich mit der Hand über die tiefen Falten um seine Augen. Nach einer
Nacht wie der letzten sah er wirklich gezeichnet aus. Hallimasch dachte, dass
die Falten in seinem Gesicht die Landkarte seiner Seele waren. Aber dies war
ein wirklich wildes Land. 


„Altern
wirst Du, faltig und klapprig“, wiederholte er. „Ewige Jugend ist nicht das,
wonach ich trachte. Es ist das innere Feuer, das flackert.“ 


Das Pfeifen
des Teekessels riss ihn aus seinen Gedanken. Er nahm ihn vom Feuer, und während
der Tee zog, kleidete sich Hallimasch in seinen grauen Anzug. Den Zylinder ließ
er weg, der war für besondere Gelegenheiten. Dafür kämmte er das lange Haar
streng nach hinten und band sich drei Zöpfe in den Bart. Er nahm den Tee und
verließ das Haus. Heute Vormittag waren die Straßen leer. Zweifelsohne hatte
die Feier des Vortages damit zu tun. So gerne Hallimasch auf einen Plausch
stehen blieb, heute begrüßte er die Leere. Er folgte der Straße am Spineus
entlang, überquerte eine kleine Brücke und bog ab Richtung Norden. Hier wurden
die Straßen breiter, und an der Ecke, direkt vor dem Laden von Bäcker Blomsch,
stand eine Gruppe von Leuten in Geschwätz vertieft. Diskutieren bestimmt
noch die Worte der Bendith Geserith. Er bog um eine weitere Kurve, nahm
eine Abkürzung über eine kleine Hecke, sprang über einen Bach und kletterte
leichtfüßig die steile Uferböschung rauf. Alles, ohne seinen Tee zu
verschütten. Dort stand das Haus Amber. Der altehrwürdige Kotten im Norden der
Stadt war eines der wenigen frei stehenden Häuser. Es war niedriger als die
schmalen Steinhäuser, und das alte Fachwerk war schief geworden über die Jahre.
Das bröckelige Mauerwerk war ein beliebter Nistplatz für Schwalben. Hallimasch
öffnete das quietschende Gartentor, schritt über den Kies und klopfte an die
Tür. 


„Komm rein“,
rief eine Stimme aus dem Inneren.


Hallimasch
trat ein. Die gesamte Fläche des Hauses war ein großer Raum. Die zahlreichen
Fenster reichten bis zum Boden. Nach oben konnte man bis in den Giebel schauen.
Dies war das genaue Gegenteil von Hallimaschs Haus. Es war freundlich, hell und
geräumig. Neben dem offenen Kamin, am hinteren Ende des Raumes, saß Adalar. 


„Nimm
Platz“, sagte er, ohne von seiner Lektüre aufzuschauen. „Hab dich schon
erwartet.“ Einige dunkle Strähnen seines langen Haares fielen ihm ins Gesicht.
Die beiden kannten sich so lange, dass Hallimasch die Unaufmerksamkeit des
Hausherrn nicht als unfreundlich empfand. Er nahm auf dem Sofa gegenüber dem
Schreibtisch Platz. 


„Ist das
nicht ein Ärger?“, fragte Adalar und kritzelte seine Unterschrift auf ein
Pergament. Hallimasch nippte an seinem Tee und begann, seine Pfeife zu stopfen,
bevor er antwortete. 


„Zum Henker,
wovon sprichst du?“ 


Adalar
blickte auf. „Weißt du eigentlich, dass du der Letzte bist, dem ich noch das
Rauchen erlaube in meinem Haus?“ Hallimasch lachte. 


Adalar fuhr
fort. „Dann hast du es noch nicht gehört?“ Er legte seine Schreibfeder nieder
und stand auf. Adalar war an die zwei Meter hochgewachsen und musste sich
ducken, um nicht mit dem Kopf anzustoßen. Er ließ sich neben Hallimasch auf der
Couch nieder. „Es gab einen Mordversuch gestern Nacht.“ 


Hallimasch
prustete in seine Pfeife, und das glühende Kraut fiel ihm in den Schoß. Eifrig
klopfte er mit der Hand darauf. „Du machst Scherze?“ 


„Ich
wünschte, es wäre ein Scherz.“ Adalar fuhr sich nachdenklich mit der Hand über
die stoppeligen Wangen. „Hwarf hat es erwischt. Zumindest fast. Übel sieht er
aus. Grün und blau geprügelt. Lag in der Dämmerung nah beim Öhr. Ist immer noch
bewusstlos.“ 


„Hat jemand
was gesehen?“ 


„Mehr oder
minder. Wenn ich überlege, wie viele Nachtwehrer Wache hatten. Sechs auf
Posten. Allerdings schien nur Dagrim wach gewesen zu sein.“ 


„Ich kenne
Dagrim. Ein ernster junger Mann. Was hat er gesehen?“ 


„Er sprach
von Nebel und Schatten, nichts Konkretes.“ „Schatten?“ 


„Er war sehr
aufgeregt. Ich habe ihn erstmal ins Bett geschickt. Da ist aber eine Sache, die
mir Kopfzerbrechen bereitet. Alle Nachtwehrer erzählten mir von einem schlimmen
Streit zwischen Hwarf und Kjeir.“ 


„Kjeir?
Dieser Hitzkopf. Ich fürchte, er hat das Temperament seines Vaters geerbt.“ 


„Das ist es
ja. Es kam am Öhr zum Streit mit den Fremden. Wie war ihr Name noch gleich?“ 


„Blutgut.
Nette Leute, die Blutguts. Harmlos, wenn du mich fragst.“ 


„Das sah
Kjeir wohl anders. Es ging so weit, dass Hwarf Kjeirs Bogen zerbrach und ihn
von der Wache enthob.“ 


„Das ist
schon Einiges. Kann mir denken, dass sich das ein von Duular nicht
bieten lässt. Ich dachte mir schon immer, dass es für Kjeir noch zu früh ist.
Er ist ein guter Schütze aber viel zu aufbrausend. Hwarf wollte davon nichts
wissen. Das beweist aber noch nicht, dass er es war. Komm schon, Adalar. Trotz
allem ist Kjeir noch ein Junge. Wie sollte er allein Hwarf überwältigen?“ 


„Von ganzem
Herzen würde ich dir gerne zustimmen. Leider weißt du noch nicht alles. Am
Tatort fanden wir Kjeirs Umhang!“ 


„Gut, das
wiegt schwer. Aber direkt von Mordversuch zu sprechen.“ 


„Du hast Hwarf
noch nicht gesehen. Kjeir behauptet, er habe seinen Umhang im Wald verloren.“ 


Beide
schwiegen und Hallimasch kaute nachdenklich auf dem Stiel seiner Pfeife. „So
ein Ärger“, sagte er schließlich. Adalar stand auf, ging im Raum auf und ab.
Die genagelten Sohlen seiner Lederstiefel klirrten auf den alten Holzdielen. 


„Der Junge
war bei ihm. Roland, wie man mir sagte. Lag unter der Brücke. War bewusstlos,
als man ihn fand.“ 


„Na, das ist
doch was. Hoffen wir, dass er nicht nur betrunken von der Brücke gefallen ist.“



„Das hoffe
ich auch. Er ist jetzt mit seinem Vater bei Madame Farrah, seiner Tante. Ich
werde später mit ihm sprechen, dann schauen wir weiter.“ 


„Das ist
gut. Urteile nicht voreilig.“ 


„Natürlich
nicht, mein Freund.“ 


„Und du
glaubst ernsthaft, das Kjeir Hwarf, den alten Haudegen, und den jungen Blutgut
verdreschen kann? Bei allem Respekt, das ist doch Unsinn.“


„Dein
Zweifel in allen Ehren. Aber die Beweise sprechen für sich. Vielleicht hatte er
Hilfe?“ 


„Das ist ja
schon eine ausgewachsene Verschwörungstheorie. Und Kjeir?“ 


„Er beteuert
seine Unschuld. Was soll er machen? Was soll ich machen? Die Duulars haben sich
mit ihrer hochnäsigen Art so unbeliebt gemacht. Ich kann ihn nicht
herumstolzieren lassen, so lange die Sache nicht geklärt ist.“ 


„Das ist die
richtige Entscheidung.“ 


„Erkläre das
seinem Vater. Dorn hat mir unmissverständlich klar gemacht, was er von mir und
meiner Entscheidung hält.“ „Du hast seinen Sohn im Gewahrsam. Das musst du
verstehen. Jeder Vater würde so reagieren.“ 


„Ja, bestimmt
hast du recht. Wie immer.“ 


„Da haben
die Leute ja ordentlich was zu tratschen. Und dann noch die Worte der Bendith
Geserith.“ 


„Oh ja“,
lachte Adalar. „Das war ein Volltreffer. Die Ankündigung großer Veränderungen
und die gleichzeitige Aufforderung, sich um seinen eigenen Kram zu kümmern, ist
schon ein starkes Stück. Obwohl, so überrascht war ich nicht. Der Bürgermeister
und ich als Erus dürfen ja im Vorfeld über die Rede der Bendith Geserith
schauen. Dies Anrecht stammt noch aus Zeiten, als solch ein Amt gern
missbraucht wurde, um persönliche Ziele durchzusetzen. Da hat die eine oder
andere Bendith Geserith gern mal zum Lynchmord aufgerufen. Durch den Zweit- und
Drittleser war gewährleistet, dass alles mit rechten Dingen zuging. Was bei
Kinsella Farrah aber auch so der Fall wäre, dafür würde ich meine Hand ins
Feuer legen. Aber sie ist uns in keiner Weise zu Erklärungen verpflichtet. Hat
sie somit auch nicht getan. Ich konnte es ihr auch nicht ausreden, dieses Fass
aufzumachen. Bringt in erster Linie Unruhe in die Stadt, denke ich. Wäre
vielleicht schlauer gewesen, dieses Thema auszusparen. Wie sagte sie selbst? Einige
von euch wissen, wovon ich rede. Und die es jetzt nicht wissen, die geht es
nichts an. Schwere Kost. Nun, wir werden sehen.“ 


„Du weißt
also, wovon sie sprach?“, fragte Hallimasch. „Natürlich weiß ich das nicht. Und
ich verwette mein Amt als Erus der Farralot, dass du es auch nicht weißt, altes
Schlitzohr. So leicht lasse ich mich nicht aufs Glatteis führen.“ 


„Schon gut,
schon gut“, wiegelte Hallimasch lachend ab. „Aber im Ernst. Hast du in Erwägung
gezogen, dass die Ereignisse letzte Nacht mit diesen angekündigten
Veränderungen zu tun haben könnten? Ich meine, so ganz genau weiß doch niemand,
wovon sie sprach, oder?“ 


„Wenn
überhaupt, dann wahrscheinlich Belenus. Aber da bekommt man leichter einen
Felsen zum Sprechen. Belenus Brock steht zu seinem Wort, besonders gegenüber
seiner Kinsella. Ich hätte gedacht, dass vielleicht die Farindor mehr wissen.“ 


„Wenn dem so
wäre“, erwiderte Hallimasch, „wüsste ich es auch. Allerdings sind wir recht lange
nicht zusammengekommen. Läuft doch immer wieder auf dieselben fruchtlosen
Diskussionen hinaus. Uns fehlt einfach die Richtung. Und Findrack versteht sich
darauf, die anderen Mitglieder hinter sich zu scharren. Dieser Wahnsinnige.“
Adalar setzte sich wieder und klopfte Hallimasch aufmunternd auf den
Oberschenkel. „Ich sehe dir an der Nasenspitze an, dass dich mehr als all dies
zu mir führt, heute Morgen?“ „Wie recht du hast. Und jetzt, wo wir die Geschehnisse
des gestrigen Tages besprochen haben, frage ich mich, ob da nicht Zusammenhänge
bestehen, die ich bisher übersah. Pass auf, das Ganze ist nicht so einfach zu
erklären. Ich weiß, das Thema ist nicht neu, aber heute Morgen passierte
Seltsames.“ Er berichtete von den Geschehnissen des Vormittags. Adalar lauschte
schweigend, und schließlich schloss Hallimasch mit den Zitaten aus dem Buch des
schwarzen Laabers. „Wir blieben beweglich, schwungvoll, frei von Gebrechen. So
steht es geschrieben. So war das, jetzt bin ich hier.“ 


Adalar nahm
sich einen Augenblick Zeit, bevor er antwortete. „Fürwahr, das ist eine
seltsame Fügung. Hast du mit jemand darüber gesprochen?“ 


„Nein, mein
Weg führte mich direkt hierher. Ich wollte die Sache zuerst mit dir besprechen.
Zumal Laabers Aufzeichnungen alles andere als unumstritten sind bei den
Farindor.“ 


„Ich weiß.
Die Diskussion über die Quelle klingelt mir noch im Ohr. Und du weißt, dass ich
der Letzte bin, der nicht begrüßen würde, die Farindor in ihrer alten Pracht zu
sehen.“ 


„Ich weiß,
Adalar. Aber wir wissen auch beide um die Gefahren. Es sind nicht mehr viele,
die um die alten Zeiten wissen. In der Welt da draußen hat uns die Wissenschaft
längst den Rang abgelaufen. Sie vermögen Dinge zu tun, die mir wie Zauberei erscheinen.
Als ich mich dazu entschloss, ein Farindor zu werden – ach, ich war so jung.
Ich dachte wirklich, ich wäre derjenige, der der Magie zu neuer Größe verhelfen
würde. Ich eingebildeter Narr! Schon so viele Jahre sind die Farindor nur ein
Schatten ihrer selbst. Und der Nachwuchs bleibt aus. Alle wollen Neolinga
werden. Ach je, viele werden sogar lieber Holzfäller. Kein Wunder, halten wir
uns doch mit Hütchenspielertricks über Wasser. Aber, das weißt du so gut wie
ich, wir sind machtlos. Ein müder Verein alter Männer, der von der
Vergangenheit träumt. Was sind wir denn noch? Kaum mehr als bessere
Krankenschwestern, wenn du mich fragst. Es ist dir zu verdanken, und mein Dank
kommt von ganzem Herzen, dass uns der Platz in der Schule geblieben ist.“ 


„Nicht
wieder diese Rede, Hallimasch. Sei nicht so bitter. Es ist immer noch viel
Zauber in deinem Tun. Die Farindor sind ein Teil der Farralot seit Anbeginn der
Zeit. Und solange ich der Erus der Schule bin, wird sich daran nichts ändern.
Es ist nicht zuletzt die Weisheit, die euch für uns so kostbar macht. Für mich
war es nie wichtig, ob du die Elemente beherrschst oder besseres Wetter
bestellen kannst.“ „Mach dich ruhig über mich lustig. Mir dürstet nach der
alten Kraft, Adalar. Nicht die Jugend will ich zurück. Aber das Feuer in mir
beginnt zu erkalten.“ 


„Nun komm
schon, mein Freund. Wenn ich mich richtig erinnere, brannte dein Feuer gestern
Nacht heißer als das mancher Jungspunde. Aber ich verstehe natürlich, was du
mir sagen willst. Warum sprichst du nicht einfach einen Zauber und schaust, was
passiert?“ 


„Weil ich
Angst habe vor der Enttäuschung.“ Beschämt ließ er den Kopf hängen. 


„Mein alter
Freund. Ich hasse es, dich so niedergeschlagen zu sehen. Aber, verdammt noch
mal, wenn es dir nicht mehr genügt, Tränke zu brauen, dann gibt es wohl nur
eines, was du tun kannst: Versuch es!“ 


Hallimasch
schwieg. Er stützte das Kinn auf seine Hände und starrte zu Boden. Adalar
betrachtete ihn. Das innere Zwiegespräch stand seinem Freund ins Gesicht
geschrieben. Tiefe Falten überzogen seine Stirn. Doch dann klärte sich sein
Blick. 


„Verzeih
mir. Ich alter Narr falle dir nur zur Last.“ 


„Weißt du
was?“, sagte Adalar. „Ich finde es etwas kühl heute Morgen hier drin. Könntest
du das Feuer für mich entzünden?“ 


Hallimasch legte
die Stirn in Falten und starrte auf den Stapel trockenen Holzes im Kamin. 


„Es wäre mir
eine Freude.“ Er platzierte sich vor dem Kamin. „In guten Zeiten hätte ein
Zauberer dafür nicht mal einen Spruch gebraucht.“ 


Adalar
setzte zu einer Erwiderung an, aber Hallimasch kam ihm zuvor. „Ich weiß, schon
gut. Ich muss mich nur kurz sammeln.“ Er suchte in seinem Kopf nach etwas, auf
das er sich fokussieren konnte. Über dem Kamin hing Adalars schartiges
Langschwert. Adalar beobachtete stumm, wie Hallimaschs Pupillen sich weiteten
und das Blau seiner Augen sich verflüssigte. Dunkler Nebel stieg von ihnen auf.
„Furoc.“ 


Adalar
entfuhr ein Laut des Erstaunens. Hallimasch öffnete die Augen. Das Kaminfeuer
brannte. Er suchte Adalars Blick und merkte gar nicht, dass ihm bunte Tränen
über die Wangen liefen. 


„Hallimasch,
mein alter Freund. Ich glaube, ich weiß jetzt, von welchen Veränderungen die
Bendith Geserith gestern sprach. Ruf die Behüter zusammen!“
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„Er sagte,
er spricht vom Ei!“ 


„Er sagte,
er spricht vom Ei?“ 


„Vom Stein!“



„Vom Stein?“



„Ja, vom
Ei!“ 


„Ach, vom
Ei!“ Driftwood fasste sich an die Brust. „Es ist weg! Der Junge!“ 


„Was? In der
Stadt?“ 


„Ja! Nachdem
wir in den Fluss gefallen waren. Ich brauchte irgendwas, um ihm auf die Nuss zu
hauen.“ 


„Du hast
was?“ 


„Und dann
hab ich den Stein in den Fluss geworfen.“ Driftwood vergrub das Gesicht in den
Pfoten. 


„Damit
wissen wir jetzt wenigstens“, fand Socke die Sprache wieder, „was das Ei kann.
Es ist ein Eiphon. Und das Cape ist auch weg.“ 


„Das Cape
kannst du vergessen“, befand Driftwood. „Selbst wenn die Neolinga nicht mehr
auf Draht sind, sie werden nicht mit völliger Blindheit geschlagen sein. Damit
haben wir unsere Lage nicht verbessert. Das Eiphon brauchen wir zurück! Und
wieso konnte der Junge Kotze leuchten sehen? Das widerspricht unserer Theorie
vom freundlichen Feuer. Der dicke Mann sah es nicht, da bin ich mir sicher.“ 


„Ich hätte
eine Idee, wie wir diesen Schlamassel wieder hinbiegen.“ 


„Lass hören,
Freund Socke.“ 


„Du
erinnerst dich doch, dass mein Freund Trödel …“


Driftwood
verdrehte die Augen bei der Erwähnung dieses Namens.


„… dass mein
Freund Trödel ein Sammler von allerlei Raritäten war.“ 


„Und ob.
Plunder und Gerümpel war das.“ 


„Wie du
meinst. Aber ich weiß, dass darunter auch eine Menge Menschenzeugs war.
Kleidung und so was.“ 


„Und?“,
fragte Driftwood. 


„Überleg
doch mal! Mit Trödels Kostümen und etwas Magusch können wir in die Stadt
gelangen. Und das so ungefährdet wie nur irgendwie möglich. Wir werden aussehen
wie Menschen.“ „Socke, diese Idee ist so genial wie ekelhaft. Aussehen wie
Menschen. Gut, in der Not müssen wir auch das in Kauf nehmen. Wie finden wir
Trödel?“ 


„Das lass
nur meine Sorge sein.“ 


 


Nach
Driftwoods Rückkehr hatten sich die Alben tief in die Wälder zurückgezogen. Zum
einen saß ihnen der Schreck über das verunglückte Baumfernphongespräch noch in
den Gliedern, zum anderen wollte Driftwood Schutz vor der Sonne finden. Sie
schadete ihm nicht. Ganz im Gegenteil. Wie fast alle Wesen empfanden Nachtalben
ihre Wärme als angenehm. Besonders Socke schätzte ihre positive Wirkung auf
seine Stimmung. Außerdem hatte er durchschaut, dass sie es war, die alle
Pflanzen wachsen ließ. Es gehörte bei Driftwood einfach zum guten Ton, dass er
sich gern in dunklen Ecken rumdrückte. So hatten sie Zuflucht in einer kleinen
Höhle gefunden. Sie reichte nicht weit in den Fels und war gerade so hoch, dass
sie aufrecht stehen konnten. 


Socke musste
nicht weit gehen, um ein Baumfernphon zu finden. Es wäre untertrieben zu
behaupten, dass Trödel wenig begeistert war, als Socke erwähnte, er würde
Driftwood mitbringen. Trödel war nämlich überhaupt nicht begeistert. Aber
nachdem Socke ihre Notlage ansprach, willigte er ein. Kein Nachtalb lässt den
anderen im Regen stehen. Socke bedankte sich höflich und prägte sich die
Wegbeschreibung zu Trödels Haus genau ein. Auf dem Weg zurück zur Höhle
bemerkte er die großen Krähenschwärme, die über dem Wald kreisten. Aber Socke
war so geräuschlos, dass sie ihn nicht bemerkten. 


„Können wir
nicht erst mal was essen?“, murrte Driftwood, als er blinzelnd aus der Höhle
ins Licht trat. 


„Nein,
können wir nicht. Trödels Haus wechselt täglich bei Einbruch der Nacht seinen
Standort. Wenn wir zu lange bummeln, ist es weg.“ 


„Wer hat
sich denn den Blödsinn ausgedacht?“ 


„Wahrscheinlich
verdankt Trödel diesem Blödsinn sein Leben. Komm jetzt.“ Socke hatte
einen ausgesprochen guten Orientierungssinn. Und besonders dann, wenn Driftwood
ihn nicht störte, konnte er sehr zielstrebig den Weg vorgeben. So bewegten sie
sich in Richtung Süd-Ost. Der dichte Sommerwald erinnerte Socke an bessere,
friedlichere Zeiten. Grüner war das Gras gewesen in der Vergangenheit. Oder
spielte ihm seine Erinnerung einen Streich? 


„Bilde ich
mir das nur ein, oder hat sogar der Wald sich verändert? Die Bäume sind zwar
alt und prächtig gewachsen, aber hier fehlt doch was?“ 


„Klar fehlt
hier was. Die Magusch Socke, die fehlt. Sie war eine Kraft, die in allem
steckte, in jedem lebenden Wesen. Und vieles war lebendig, was auf den ersten
Blick gar nicht so aussah.“ 


„Aber die
Bäume haben doch alles, was sie brauchen? Sonne, Luft, Regen und Erde.“ 


„Das ist nur
das, was das Auge sieht. Sie brauchen mehr als das.“ 


„Die
Magusch?“ 


„Die
Magusch!“, bestätigte Driftwood. „Und wir sollten froh sein, dass noch Spuren
von ihr hier sind. Wahrscheinlich wäre hier sonst nichts mehr.“ 


„Wie, nichts
mehr? Du meinst, hier würde nichts wachsen?“ „Nein, ich meine, hier wäre nichts
mehr.“ 


Bald
erreichten sie den Baum, den Socke suchte. Ein Blitzschlag hatte ihn in zwei
Hälften geteilt. Das musste schon lange her sein, denn beide Teile des Stammes
hatten sich davon gut erholt. Jeder für sich wuchs schräg in die Höhe. Mit den
Kronen vereinten sie sich wieder. 


„Da wären
wir“, sagte Socke. 


„Mmh“,
erwiderte Driftwood. 


„Du musst mir
jetzt genau zuhören. Der Baum ist ein Tor. Da müssen wir durchgehen. Rückwärts!
Kotze auch. Dahinter liegt ein Gang. Den können wir erst sehen, wenn wir das
Tor passiert haben. Es ist wichtig, ungeheuer wichtig, dass wir in dem Gang
nicht stehen bleiben. Immer weiter rückwärts laufen. Hast du verstanden?“ 


„Mmh.“ 


„Fein. Am
Ende des Gangs kommt eine Tür. Lass mich vorgehen, ich weiß, wie das geht.
Hinter der Tür kommt es dann nämlich ganz dicke.“ 


„Ich geh
vor!“ Driftwood verschwand zwischen den Stämmen. Natürlich vorwärts. Socke
seufzte und folgte ihm. Rückwärts natürlich. Kotze auch. Das Licht erlosch. Sie
fanden sich in einem dämmrigen Gang wieder. Er war mannshoch und aus festem,
dunklem Stein gemauert. Sie waren erst ein Stück gegangen, als es begann. Die
Decke senkte sich, und die Wände kamen näher. Und Socke und Kotze schrumpften.
Driftwood nicht. 


„Die Decke!“
Erschrocken rannte er auf die rettende Türe zu. Doch die Magusch war schneller.
Die letzten Meter musste er schon auf allen Vieren krabbeln. Eingequetscht
zwischen den Mauern streckte Driftwood sich, so weit er konnte, und bekam die
Türklinke zu fassen. Wie eine Made kroch er hindurch. Der Raum dahinter war
normal hoch. Kopfschüttelnd kam er auf die Beine und rieb sich den Schmutz vom
Pelz. 


„Das gibt
Ärger!“ 


„Vorsicht!“,
rief Socke. Er wusste ja, was kam. 


Driftwood
blickte auf. Zwei Äxte schnellten aus der Dunkelheit auf ihn zu. Er ließ sich
fallen. Nur um Haaresbreite verfehlten sie ihn. Ein mechanisches Rattern setzte
ein. Die Tür schloss sich mit einem Knall, und aus Schlitzen in der Mauer floss
Wasser. Rasch füllte es den Raum. Driftwood hasste einen nassen Pelz. Er suchte
nach einem Ausweg. Doch schon stand ihm das Wasser bis zum Hals. Ein kleines
Boot trieb vor seinem Gesicht. Er schlug danach, aber sofort tauchte es wieder
auf. Dann verlor er den Boden unter den Füßen. Schwimmen war nicht seine
Stärke. Wild ruderte er mit den Armen. In der Decke öffnete sich eine Luke. Das
war schon ein besonderes Entgegenkommen ihres Gastgebers. Aber davon hätte
Driftwood jetzt bestimmt nichts wissen wollen. Das steigende Wasser drückte ihn
hinauf durch die Luke in ein enges Rohr. Driftwood presste die Arme an den
Körper und hielt die Luft an. Abgesehen vom besorgniserregenden Mangel an
Sauerstoff machte die Fahrt ihm richtig Spaß. Besonders jetzt, wo er noch mal
an Tempo gewann. Das verzweigte System aus Rohren führte steil hinauf. Dann zur
Seite. Dann nach draußen. Mit einem Wasserschwall schoss Driftwood im hohen
Bogen hinaus, prallte gegen einen Baumstamm, und blieb liegen. Socke, selbst
kaum größer als ein Apfel, erreichte das Ende des Gangs. Er öffnete die Tür und
ging mit Kotze, der jetzt die Größe einer Murmel hatte, in den Raum. Dort war
alles wieder trocken. Die Äxte schwangen hoch über sie hinweg. Sie bestiegen
das Boot. Der Raum füllte sich mit Wasser. Das Boot schwamm hinauf zur Decke.
Eine Luke öffnete sich, und sie glitten hinein. Kotze starrte in das dunkle
Wasser hinab. 


„Ganz ruhig,
ich hol ihn gleich“, sagte Socke. Und wie in einer Regenrinne glitten sie in
Trödels Laden. Zwischen zahllosen Kleiderständern, Möbeln und Setzkästen stand
der Hausherr. Trödel hatte runde Augen, eine ausladende Schnauze und eine Nase
wie eine Rosine. Dazu sehr große Fledermausohren. Sein Fell war hellgrau, sein
Schwanz buschig und geringelt. Er trug ihn mit viel Stolz. Socke kletterte aus
dem Boot und hob Kotze hinaus. Trödel überreichte beiden eine Karte. 


„Driftwood
nicht da?“, grinste er. 


„Ich geh ihn
holen“, sagte Socke.


 


Driftwood
saß in einer Ecke des Ladens. Er bibberte, obwohl es nicht kalt war, eingehüllt
in eine dicke Wolldecke. Hustend schlürfte er Schluck für Schluck ein
dampfendes Gebräu. Kotze lag auf seinen Füßen und schlief. Socke und Trödel
standen etwas abseits zwischen den Fingerhüten, die Trödel als Helme, und den
Goldmünzen, die er als Wandgemälde verkaufte. 


„Socke,
wirklich schön, dich zu sehen“, sagte Trödel mit einem Seitenblick zu
Driftwood. „Wie lang ist das her, dass ich deine geschätzte Gesellschaft
genießen durfte?“ Er bemühte sich, vornehm durch die Nase zu sprechen. 


„Ewig,
Trödel, ewig und viel zu lang.“ 


„Wo hast du
denn die Jahre verbracht, mein Freund? In Ascot, auf einem Landsitz? Beim
Pferderennen?“ 


„Och, weißt
du, wir mussten uns eine Weile aus dem Geschäft zurückziehen.“ 


„Das wundert
mich nicht. Dass du dich immer noch mit diesem Dahergelaufenen herumtreibst.“ 


Driftwood
nieste. 


„Ach, lass
gut sein, Trödel. Er ist in Ordnung, wenn man ihn kennt.“ 


„Ich weiß
nicht.“ Trödel zuckte die schmalen Schultern. „Je mehr ich ihn kenne, desto
mehr finde ich ihn zum … Na ja, womit kann ich dich denn heute beglücken,
begeistern oder verzaubern in Trödels Trödelparadies?“ Er drehte sich mit
ausgebreiteten Armen um die eigene Achse. „Du sagtest ja, dass ihr gerade etwas
in Not seid. Du weißt, ich bin ein Gentleman. So werde ich dir nicht mit Fragen
zu eurer Lage zu Nahe treten. Ich will jetzt auch nicht wieder davon anfangen,
was ich dir schon mehr als einmal gesagt habe.“


„Fein“,
sagte Socke. Für ihn war das Thema damit erledigt. „Sag mal, hast du in letzter
Zeit noch andere gesehen?“ 


„Du meinst
vom Nachtvolk?“ Trödel legte sich seinen Schwanz über den Arm und schritt
erhaben auf und ab. „Nein, hab ich nicht. Ich vermute, das liegt daran, dass
ich mich damals nicht auf die krummen Geschäfte mit dem irren Salka eingelassen
habe.“ 


„Salka?“
Socke erinnerte sich. „Natürlich, das war der alte Nachtalb mit dem Buckel und
der Krücke. Und hatte er nicht nur ein Auge?“ 


„Genau der.
Ich bekomme schon Gänsehaut, wenn du nur von ihm sprichst. Ein widerliches
Subjekt. Er hatte damals die völlig absurde Idee, mit menschlichen Träumen zu
handeln. Was für ein Irrwitz. Menschliche Träume. Er wollte liefern, ich sollte
verkaufen. Als ob die Menschen zuschauen, wie wir ihnen ihre Träume stehlen.“ 


Socke nickte.
Er wusste, wie sich damals so eines zum anderen gefügt hatte. „Und du glaubst,
dass deshalb dein Geschäft nicht läuft?“ 


„Na, das
liegt doch auf der Hand.“ Trödel stolzierte den Gang entlang. Bei den
geschliffenen Scherben blieb er stehen und klemmte sich eine wie einen Zwicker
ins Auge. Socke wusste natürlich, dass das völliger Unsinn war. Die beinahe
völlige Ausrottung des Nachtvolkes war der wahre Grund für Trödels schlechte
Geschäfte. Da ihm dieses Thema aber schwer über die Lippen ging, und da Trödel
in seiner Einsamkeit etwas eigentümlich geworden zu sein schien, nickte er nur.
Trödel ging ein Regal weiter. „Ich werde das nicht auf mir sitzen lassen!“ Er
griff sich eine Stricknadel vom Tresen und streckte sie wie eine Lanze in die
Luft. „Duell!“, rief er. 


„Sicher“,
sagte Socke beschwichtigend, und nahm Trödel die Nadel aus der Pfote. „Ich
werde jeden, den ich treffe, auf diese böse Intrige aufmerksam machen. Und du
wirst sehen, in Null Komma Nix ist dein Laden wieder voll.“ 


„Socke, du
bist ein Lichtblick auf einem nebligen Pfad.“ Trödel legte eine Hand an die
Schläfe, wie eine in Ohnmacht fallende Gräfin. Socke wurde es langsam etwas
unheimlich. „Zurück zum Geschäft“, sagte er vorsichtig. 


„Fürwahr,
ins Gefecht“, rief Trödel, griff einen Kinderhandschuh und zog ihn sich über
den Kopf wie einen Hahnenkamm. Er blinzelte Socke an. 


Socke war
besorgt. Er fasste den Freund bei der Schulter und führte ihn zu einer Bank,
möglichst weit weg von Driftwood. Diese Begegnung musste er heute unter allen
Umständen verhindern. 


„Lass mich
dir kurz erklären, was mich heute zu dir führt. Die Zeit drängt, leider, und
auch deine Kasse soll ja wieder klingeln.“ Trödel hätte in seiner derzeitigen
Verfassung die Wahrheit nicht verkraftet. Darum ließ Socke sich etwas einfallen.
„Erinnerst du dich an die Herbaliten? Diese kleinen, grünen Gesellen?“ 


Trödels
Blick blieb ausdruckslos. 


„Wie auch
immer, die Herbaliten sind Blättern sehr ähnlich. Grün sind sie, platt, und an
den Rändern gezackt. Sie haben kleine, freundliche Gesichter. Dünne Beinchen
wie Stiele. Wohnen in modrigen Holzstümpfen und im alten Laub. Sehr scheu.
Laufen so lustig wankend umher.“ 


„Herbaliten!“,
sagte Trödel. 


„Natürlich“,
bestätigte Socke. Trödel brauchte wirklich Hilfe. „Ich kenne zufällig ein paar
von ihnen ganz gut. Sie sind freundliche, naturverbundene Geschöpfe. Leben im
Wald. Auch im Herbst. Sogar im Winter. Dann tragen sie kleine Schals. Niedlich
sieht das aus. Der Wald gibt ihnen, was sie zum Leben brauchten. Was sie genau
essen, weiß ich nicht. Vielleicht welkes Laub, vielleicht Gewürm. Es begann
damit, dass einer der jüngeren Herbaliten, sein Name war Verte, keine Lust mehr
hatte, die Hälfte des Jahres erbärmlich zu frieren. Eigentlich frieren
Herbaliten gar nicht, aber er hatte sich das wohl bei den Menschen abgeschaut.
Er sah, wie sich alle anderen Wesen winterfest machten. Vorräte sammeln, Bauten
graben, Häuser errichten und so weiter. Das wollte er auch. Wer kann es ihm
verübeln. Es ist bestimmt schöner am Kamin, als sich unterm modrigen Laub
herumzudrücken. So fing es an. Zunächst grub Verte sich, zum Erstaunen aller,
einen tiefen Schacht.“ 


„Eine
Schlacht?“ 


„Nicht
Schlacht, Trödel. Schacht. Ein Tunnel im Boden. Das hatte es noch nie gegeben
in der langen Geschichte der Herbaliten. Besonders die Alten rümpften die Nase
über dieses seltsame Verhalten. Völlig irre sagten sie. Viele waren
einfach nur vor den Kopf gestoßen. So sind sie. Wehe, es tanzt einer aus der
Reihe. Mein alter Freund Fidicus ahnte nichts Gutes. Fidicus ist einer der
ältesten Herbaliten. Er ist so alt wie der Wald selbst. Und sehr schlau. Du
könntest ihn leicht erkennen. Er hat ein paar Löcher, wo Raupen ihn
angeknabbert haben. Hat einfach einen zu tiefen Schlaf, der Fidicus.“ 


Kotze, der
eben noch auf Driftwoods Füßen gelegen hatte, kam näher. Er hockte sich neben
Trödel, der ihn gar nicht bemerkte, und lauschte. 


„Als die
Tage kürzer wurden, war Vertes Tunnel einer Wohnung schon sehr ähnlich. Sessel,
geformt aus der Erde, Tisch und Stuhl aus alten Ästen, verbarg er sich gut
geschützt vor Wind und Regen. Muss sich mal in ein Menschenhaus geschlichen
haben. Vielleicht mit dem Herbstlaub hineingeweht.“ 


„Ganz schön
schlau“, sagte Trödel. 


„Warte es
ab“, entgegnete Socke. „Die anderen Herbaliten, und das soll was heißen bei diesen
sturen Gesellen, sahen Tag für Tag, wie kleine gemütliche Rauchwolken aus
Vertes Kamin aufstiegen. Neid kam auf unter den Höhlenlosen. Das kann ich
auch murrten die Alten. Das kann ich besser die Jungen. So begann
das große Scharren, das genau unter dieser Bezeichnung in die Geschichte
eingehen sollte. Wenige Tage später sah die Lichtung sehr verändert aus. Es
brach ein regelrechter Wettstreit aus, wer den tiefsten und prächtigsten Bau
graben könne. Es kam in Mode, kleine Zäune zu errichten und das Herbstlaub
heimlich über den Zaun in Nachbars Garten zu werfen.“ 


„Na so was“,
sagte Trödel kopfschüttelnd. 


„Ja, wie die
Menschen halt. Das sah mein Freund Fidicus. Allein, mit seinem roten Schal, der
ihm bis zu den Knöcheln reichte, ertrug er geduldig Wind und Wetter. Und jetzt
pass auf!“ 


Kotze
spitzte die Ohren. 


„Unsere
wandelnden Blätter freuten sich über den neu erworbenen Luxus. Als der Winter
kam, und das junge Dorf unter einer dichten Schneedecke lag, ging niemand mehr
hinaus. Blieben unter der Erde. Keine Wintersonne, kein Regen, kein Kuss der
Gezeiten auf die grünen Bäuche. Nur Fidicus harrte aus. Bis zu jenem Morgen.“
Socke legte eine dramaturgische Pause ein, und Trödel wippte aufgeregt auf der
Bank hin und her. 


„Was denn?
Sag schon!“ 


„Am zwölften
Tag des zwölften Monats erwachte Fidicus früh aus einem unruhigen Schlaf. Er
bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Es war zu still! Die Kamine rauchten
nicht mehr. Ein unwohles Gefühl von Einsamkeit kroch Fidicus die Beine rauf.
Entschlossen suchte er sich einen Stein, und es war ausgerechnet Vertes Höhle,
die ihm am Nächsten war. Mit all seiner Kraft hieb er auf die gefrorene
Schneedecke ein, die den Eingang verschloss. Schließlich gab sie nach. Fidicus
rief Vertes Namen. Keine Antwort. Vorsichtig stieg er hinab. Er staunte nicht
schlecht über das, was der junge Bursche sich hier geschaffen hatte. Tische,
Stühle, Regale mit allerlei Plunder. Nur von Verte fehlte jede Spur. Der Kamin
war kalt, das Bett zerwühlt. Fidicus grübelte über Vertes Verbleib. Seine
Aufmerksamkeit wurde auf etwas gelenkt, das zwischen den Laken zu sehen war. Es
sah aus wie Schmutz.“ 


Trödel hing
an Sockes Lippen wie ein Trinker an der Flasche. „Fidicus fasste sich ein Herz.
Er schüttelte das Federbett. Doch nur Bruchstücke trockenen Laubs rieselten
heraus wie dunkler Schnee.“ 


„Oh nein“,
hauchte Trödel. 


„Doch,
leider. Verte! Verwelkt. Vertrocknet. Verdorrt.“ 


„Ist das
traurig.“ Trödel blickte betreten zu Boden. 


„Ja, das ist
es“, bekräftige Socke. 


„Oh“, machte
Kotze und verschwand zwischen den Regalen. „Sind sie alle …?“, fragte Trödel. 


„Das ist es,
was es zu klären gilt. Und es ist Eile geboten, wie du dir vorstellen kannst.
Wahrscheinlich verdorrt jetzt gerade ein weiterer dieser kleinen Kerle in
seiner Höhle.“ „Hör auf! Wie furchtbar“, entfuhr es Trödel. „Sag schnell, was
kann ich tun? Schaufeln, Spitzhacken?“ 


„Nein, nein,
das haben wir alles schon. Pass auf. Es ist so, dass Driftwood die ganze Sache
noch etwas verkompliziert hat.“ Socke musste Driftwood ins Spiel bringen, damit
Trödel sicher keine Lust hatte, sie zu begleiten. Er senkte seine Stimme zu
einem verschwörerischen Flüstern. „Driftwood ist sehr unbeliebt bei den
Herbaliten. Das kommt daher, dass es mal zu einem hässlichen, geschäftlichen
Vorfall kam.“ „Geschäftlich?“, wunderte sich Trödel. 


„Ja, genau.
Driftwood war im Wald unterwegs, um Geschäfte zu erledigen. Er wollte
ein Blatt greifen. Aber er erwischte einen Herbaliten.“ 


„Ach! Geschäftlich!“,
raunte Trödel. „Das ist ja ungeheuerlich.“ 


„Ja, leider.
Aber nicht mehr zu ändern. Darum wäre es das Beste, wenn man uns nicht erkennt.
Die Herbaliten sind sehr nachtragend. So kam mir der Gedanke, dass es für alle
gut wäre, wenn wir verkleidet zu ihnen gingen. Vielleicht als Menschen.“ 


„Klingt mir
nach einem guten Plan. Du weißt, dir kann ich nichts abschlagen. Wie kann ich
helfen?“ 


„Wir
brauchen Kostüme. Und kannst du bitte unsere Schrumpfscheine abstempeln?“ 


„Schon
passiert“, erwiderte Trödel und seine Augen funkelten. 


Viele
Stunden später verließen sie den Laden. Socke betrachtete das kleine Haus
hinter ihnen. Es war ein Fliegenpilz mit einem Schornstein und kleinen
Fenstern. Trödel schaute hinaus: „Driftwood?“ 


„Ja?“
Driftwood schaute sich nicht mal um. 


„Komm doch
das nächste Mal durch die Vordertür.“ Und - Rums – war das Fenster zu. 


Sie kauten
ihre gestempelten Schrumpfscheine und wuchsen beim Gehen auf normale Größe. Mit
ihnen ihre neue Kleidung. „Wolltest du was sagen?“, fragte Driftwood und
korrigierte den Sitz seiner Krawatte. 


„Nein“,
seufzte Socke und strich sein Kleid glatt. Der weiße Hase folgte ihnen bei Fuß.
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Rolo lag
begraben unter einem dicken Federbett. Das dunkle Holz an Wand und Decke, der
Schrank, die Vorhänge vor dem Fenster. Nichts kam ihm bekannt vor. Auf einem
Tisch in der Ecke lag sein Rucksack. Wenigstens den erkannte er wieder. Er
setzte sich auf, doch ihm schwindelte, und er fiel zurück ins Kopfkissen. Was
zum Henker ist passiert? Jemand hatte ihm einen Pyjama angezogen. Seine
Füße verschwanden in der viel zu langen Hose. An seinem Kopf war eine große
Beule, die schmerzte, als er sie berührte. Das Gesicht in den Händen verborgen,
versuchte er, sich zu erinnern. Ihm war, als hätte jemand eine Schublade aus
seinem Kopf gezogen, sie ausgeschüttet, und wieder rein gesteckt. Gähnende Leere.
Vorsichtig stand er auf, und horchte an der Türe. Nichts zu hören. Ich sehe
aus wie ein Idiot. Im Rucksack sind doch meine Klamotten. Er stutzte, als
er sich dem Tisch zuwandte. Ich könnte schwören, dass der Stuhl eben noch
nicht hier stand. Trotzdem kam er ihm in seinem angeschlagenen Zustand sehr
gelegen. Er setzte sich, und rasch hatte er die richtigen Sachen aus dem
Rucksack gefischt. Jeans und T-Shirt. Wo sind nur meine Schuhe? Er sah
sich um. Sie standen in einem Regal bei der Tür. Verwundert rieb Rolo sich die
Augen. Bin ich denn jetzt völlig plemplem? Er hatte einige Mühe, die
Schuhe zu binden, da sein Rücken schmerzte. Als er gerade bereit war, den Raum
zu verlassen, stürzte sein Vater herein. 


„Mein
Junge!“ Er flog mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. „Ich habe mir solche
Sorgen gemacht!“ 


Rolo ließ
sich die Umarmung gern gefallen. Er war sogar ein wenig gerührt. 


„Ich mache
mir solche Vorwürfe. Ich lasse mich volllaufen, während meinem Sohn so was
zustößt!“ 


„Was ist mir
denn zugestoßen?“, nuschelte Rolo in die Schulter seines Vaters. 


„Was? Auch
noch Amnesie?“ Er schob Rolo eine Armeslänge von sich und betrachtete ihn mit
einem Blick, mit dem man seltene Insekten anschaut, die man in seiner Cola
findet. „Weißt du, wer ich bin?“ 


„Paps, bitte!
Ich bin nicht irre.“ Rolo ließ sich auf den Stuhl fallen. „Ich weiß nur nicht,
was passiert ist. Wieso hab ich dieses Horn am Kopf? Und wo sind wir?“ 


Sein Vater
setzte sich auf die Bettkante. „Woran erinnerst du dich?“ 


Rolo
überlegte. „Wir waren auf dem Fest. Da kam das Schiff mit Tante Farrah. Wir
saßen am Tisch mit Krah, Onno und den anderen. Hwarf kam vorbei. Wir wollten zu
Adalar. Wir liefen Richtung Tor, weil Hwarf die Wachen kontrollieren wollte. Er
erzählte mir von der Schule.“ Rolo stockte. „Dann weiß ich nix mehr.“ 


„Gut, mein
Junge. Du wurdest heute Morgen unter der Brücke gefunden. Offensichtlich bist
du in den Fluss gestürzt.“ „Und Hwarf?“ 


„Hwarf lag
auf der Brücke. Er ist verletzt. Und er schläft. Schläft so tief, dass es schon
als Koma bezeichnet werden muss.“ 


„Oje. Kann
man ihm helfen? Und wieso die Beule?“ Er fasste sich an den Kopf. 


„Du weißt
noch nicht alles. Die Wachen schwören, dass kurz vor deinem Unglück Kjeir in
die Stadt kam. Sein Umhang wurde bei der Brücke gefunden.“ 


Rolo musste
lachen. „Du meinst doch nicht, dass Kjeir, dieser Waschlappen, mich von der
Brücke wirft und Hwarf ins Koma prügelt? Soll das ein Witz sein?“ 


„Ich weiß,
es klingt unwahrscheinlich. Aber die Beweise sprechen für sich. Vielleicht hat
er euch aufgelauert. Wollte es dem alten Hwarf heimzahlen. Vielleicht ist ihm
eine Sicherung durchgebrannt. Und beste Freunde wart ihr zwei auch nicht.“ 


„Ich weiß es
nicht“, stöhnte Rolo und raufte sich die Haare. „Mach dir jetzt nicht zu viele
Gedanken. Das kommt schon alles in Ordnung, wenn du dich eine Weile ausgeruht
hast. Kannst du aufstehen?“ 


„Paps,
bitte, ich hab mich doch schon angezogen.“ 


„Oh, na
klar. Sehr gut. Du solltest was essen. Soll ich dir was hinauf … ach, nein,
lass uns hinunter gehen, ja?“ „Gern.“ Und wie um zu beweisen, dass es ihm gut
ging, kam Rolo mit so viel Schwung auf die Füße, dass ihm schwindelte. Er hielt
sich an der Tischkante fest, da war es auch schon wieder vorbei. Sein Vater
hatte es nicht bemerkt.


Sie
verließen den Raum und traten auf einen breiten Balkon. Rolo verschlug es den
Atem. Sie waren im Inneren eines Turmes. Kreisrund war er wie ein Leuchtturm.
Nur viel breiter im Durchmesser. Am Boden schien sich eine große Halle über die
gesamte Fläche zu erstrecken. Unzählige Balkone schraubten sich spiralförmig
die Wand entlang in die Höhe. Sie waren mit Brücken und Leitern untereinander
verbunden. Wie hoch der Turm war, konnte Rolo nicht sehen. Das Licht war zu
schwach. Durch runde Fenster schien die Abendsonne hinein. Sie brach sich an
verspiegelten Flächen. „Paps, jetzt aber mal ehrlich: Wo sind wir?“ 


„Ich erkläre
dir alles unten. Sei bitte vorsichtig.“ Er deutete auf die Treppe direkt zu
Rolos Füßen. Rolo hätte schwören können, dass sie eben noch nicht da war. Sie
stiegen hinab. Die Bewegung tat ihm gut. In seinem Kopf war es schnell weniger
schummrig. Am Fuß der Treppe stand, verloren in der Weite des Raumes, ein
einzelner Tisch, an dem zwei Personen saßen. Die eine las in einem Buch, die
andere blickte rauf und winkte. Rolo winkte zurück und beeilte sich,
hinunterzukommen. Tante Farrah hatte etwas von einem großen, dünnen Vogel. Die
Ärmel ihres Kleides flatterten, als sie Rolo in ihre Arme schloss. Ihr Gesicht
war hager, ihre Augen strahlten vor Freude. Das graue Haar war zu einem ordentlichen
Dutt hochgesteckt. 


„Rolo, mein
Junge. Ich habe mich so gesorgt.“ 


Obwohl Rolo
sich nicht daran erinnern konnte, Tante Farrah schon mal gesehen zu haben – er
war ja noch ein Baby bei ihrer letzten und wahrscheinlich einzigen Begegnung -
mochte er sie sofort. Sie roch nach Lavendel. Ihre heisere Stimme rührte
etwas in ihm. So fühlt sich Familie an, dachte Rolo. Den Kloß im Hals schluckte
er runter. 


„Ich hätte
dich immer noch unter Hunderten erkannt“, sagte sie. „Euch endlich wieder hier
zu haben. All die verlorene Zeit.“ 


Rolo nickte.
Er war froh, als Belenus sich schwerfällig von seinem Stuhl erhob, und so die
Aufmerksamkeit von ihm ablenkte. Auf dem Tisch lag das Buch, das seinem Vater
so viele Rätsel aufgab. 


„Hast alles
gut überstanden? Robust! Musst hungrig sein? Warte kurz, ich hol uns was.“ 


Rolo merkte
erst jetzt, dass er tatsächlich hungrig war wie ein Löwe. 


Belenus
durchschritt die Halle in einem Tempo, das seine Körpermasse Lügen strafte. Er
verschwand durch eine Tür. Sie setzten sich. 


„Wie geht es
dir?“, fragte Tante Farrah. 


„Es geht.
Mein Kopf tut weh. Und ich kann mich nicht an gestern Nacht erinnern.“ 


„Das kommt
schon. Die Erinnerungen sind ja noch da drin.“ Sie tippte Rolo mit dem
Zeigefinger auf die Stirn. „Ist nur etwas durcheinandergeraten. Ich wette, du
hast tausend Fragen.“ 


„Mindestens tausend!
Was ist das hier für ein Haus? Ist das überhaupt ein Haus? Und gestern. Wie
hast du das gemacht? Geleuchtet hast du! Und deine Stimme. Die kam von überall
her zugleich. Und die Nachtwehr!“ 


„Eins nach
dem anderen“, lachte Tante Farrah. 


Belenus kam
zurück. Er trug eine schwarze Schürze und schob einen Servierwagen. Gemeinsam
deckten sie den Tisch. Rolo wurde nicht müde, seine Begeisterung zum Ausdruck
zu bringen. Ein Käsebrötchen kauend, berichtete er von Zuhause und von der
Reise nach Neunseen. Allerdings vermied er es, den eigentlichen Grund ihrer
Reise zu erwähnen. Den Brief. Tante Farrah lauschte aufmerksam. Paps erzählte
von ihrer Begegnung mit Solomon. „Stand einfach da, mitten auf der Straße. Wenn
Roland nichts gesagt hätte, ich hätte ihn überfahren.“ 


„Und er
sagte, dass er euch kennt“, ergänzte Rolo schmatzend. 


„Wie war der
Name? Solomon? Mmh“, grübelte Belenus. „Kommt mir nicht bekannt vor. Und
Schäfer soll er sein?“ 


„Wir haben
hier keinen Schäfer mit diesem Namen. Vielleicht hat sich jemand einen Scherz
mit euch erlaubt. Wie genau sah er aus?“ 


Sie
beschrieben jedes Detail, an das sie sich erinnern konnten. Die Augenklappe,
der Schlapphut, der Bart. Als sie den Stock mit dem Krähenkopf erwähnten,
meinte Rolo, so was wie Überraschung in Belenus Gesicht zu sehen. Aber der
schüttelte den Kopf. „Kenn ich nicht.“ 


Tante Farrah
wechselte das Thema. „Wir müssen später zu Adalar. Nach dem unangenehmen
Vorfall mit Kjeir möchte er mit dir reden, Roland. Aber nur, wenn du dich stark
genug fühlst?“ 


„Perfekt!
Dann kann ich gleich mal fragen, ob ich nicht in der Schule mitmachen kann.
Trotz des Schlamassels mit Hwarf“, fügte er leiser hinzu. 


Paps
seufzte. Belenus schaute auf. „Du interessierst dich für die Farralot? Eine
gute Idee. Frischer Wind muss her.“ „Fürwahr“, meinte auch Tante Farrah.
„Grellon?“ 


Rolos Vater
zögerte, doch dann nickte er. „Was soll schon passieren.“ 


„Hach, da
könnte ich dir Geschichten erzählen“, prustete Belenus. Tante Farrahs strenger
Blick ließ ihn verstummen. „Wo ist die Schule eigentlich?“, wollte Rolo wissen.



Tante Farrah
verzog das Gesicht. „Grellon, weiß der Junge eigentlich von nichts?“ 


„Na ja, so
dies und das“, murmelte Paps kleinlaut. 


Tante Farrah
überging das. „Hier. Wir sitzen mitten drin.“ „Irre! Was ist das für ein Haus?
Oder ein Turm? Wieso hab ich ihn nicht gesehen, als wir Neunseen vom Hügel aus
betrachtet haben? Er muss riesig sein.“ 


„Ist dir
hier nichts aufgefallen?“, fragte Tante Farrah. 


„Du meinst,
außer dass alles hier der reine Wahnsinn ist?“, lachte Rolo. 


„Kinsella,
ich habe noch nicht mit dem Jungen über so was gesprochen“, sagte Paps. 


„Grellon. Es
wird Zeit. Ich weiß, was ich tue!“ Ihr erhobener Zeigefinger ließ Paps seine
Einwände für sich behalten. 


„Mir ist was
aufgefallen“, sagte Rolo. „Allerdings weiß ich nicht, ob das nicht damit zu tun
hat, das ich eins auf die Mütze bekommen habe?“ 


„Immer raus
damit“, sagte Belenus. 


„Es war im
Zimmer. Nach dem Aufstehen wurde mir schwindlig. Ich wollte mich setzen, und da
war ein Stuhl. Könnte schwören, der war vorher nicht da. Dann such ich meine
Schuhe, und da stehen sie, direkt neben der Tür. Und dann die Treppen. Und die
Balkone. Was ist das hier?“


„Gut
beobachtet, mein Junge. Genau, wie ich es erwartet habe. Du befindest dich hier
in der Farralot. Die Farralot ist kein gewöhnliches Haus. Eigentlich ist sie
überhaupt kein Haus.“ 


„Sondern?“ 


„Sie ist ein
Baum. Ein riesig großer, uralter Baum. Und lebendig.“ 


„Lebendig?“,
wunderte sich Rolo. 


„Natürlich
ist jeder Baum lebendig. Jedoch gibt es einen entscheidenden Unterschied. Die
Farralot denkt.“ 


„Wie, sie
denkt?“ 


„Ja, sie
denkt. Sie ist sich ihrer selbst bewusst. Sie erlaubt uns, in ihr zu leben. Und
sie sieht, was du tust und vor allem, was du brauchst. Und wenn möglich,
bekommst du es von ihr.“ 


„Ist das
nicht toll!“, ergänzte Belenus. 


„Mal
langsam“, sagte Rolo. „Wir sitzen also hier in einem uralten, hohlen Baum, der
meine Gedanken liest?“ 


„Genau!“,
lachte Belenus. 


Paps
rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. 


„Sie lässt
Dinge entstehen. Möbel oder Treppen. Wo sie gebraucht werden?“ 


Kinsella
nickte. 


„Und lasst
mich raten“, fuhr Rolo fort, jetzt unüberhörbar spöttisch, „das Ganze
funktioniert mit Zauberei?“ „Richtig!“, freute sich Belenus. 


Rolo verzog
keine Miene. Er überlegte, ob er vielleicht immer noch im Bett lag, mit
schwerer Gehirnerschütterung, und das alles hier gar nicht wirklich passierte.
Oder erlaubte seine Familie sich einen Scherz mit ihm? 


Kinsella
musterte ihn aufmerksam, bevor sie sprach. „Wir nennen es Magie. Manche
Magusch. Andere Zauberei. Aber es ist im Prinzip alles dasselbe. Es gab Zeiten,
mein Junge, da war Magie so geläufig wie heute Elektrizität. Du kennst die
alten Geschichten von Zauberern? Natürlich kennst du sie. Viele davon sind
wahr. Heute existieren nur noch Bruchstücke der alten Macht. Aber auch, wenn
vieles in Vergessenheit geriet, ist sie immer noch um uns wie die Luft und das
Licht. Sie ist wie ein fünftes Element in allen Dingen. Und in der Farralot
steckt noch eine Menge der alten Magie. Und manche von uns, die wissen sie noch
zu nutzen.“ 


„Wie jetzt?
Zauberer? Blitze schleudern? Sich verwandeln?“, fragte Rolo. 


„Nein. Diese
Zeiten sind schon lange vorbei. Unser Wissen beschränkt sich auf die heilende
Wirkung von Kräutern und Beschwörungsformeln. Es ist jedoch wichtig, dass
dieses Wissen nicht verloren geht. Viel unendlich Gutes steckt darin, das wir
bewahren müssen. Darum haben auch die Farindor noch ihren festen Platz in der
Farralot.“ 


„Die Farindor?“,
überlegte Rolo. „Die hat Hwarf erwähnt.“ „Und ich wette, er hatte nichts Gutes
zu sagen“, nahm Belenus lachend den Faden auf. „Die Farindor sind die
Nachkommen der Zauberer. Leider verstehen sie sich nicht mit den Neolinga, was
die Dinge in der Farralot oft kompliziert macht. Ist der alte Konflikt zwischen
Schwert und Feder. Und natürlich ist es für die Farindor nicht leichter
geworden, ihren Platz zu behaupten, seit ihre Macht geschwunden ist. Auch wenn
das schon ewig her ist, bekommen sie es bei jeder Gelegenheit unter die Nase
gerieben. Aber sie waren es, die die Farralot einst gründeten.“ 


„Hwarf
erzählte mir von der Schule. Aber von Zauberei sagte er nichts.“ 


„Das wundert
mich nicht. Aber neben den Neolinga und den Handwerkern werden auch noch Zauberer
ausgebildet. In der Siebten wirst du dann ein Meisterschüler in einem Handwerk,
ein Nachtwehrer oder eben ein Zauberlehrling.“ 


„Der
absolute Wahnsinn! Kann man auch kämpfender Bäcker werden? Oder ein zaubernder
Krieger? Das wäre doch irre.“ Belenus lachte. „Nein, das geht nicht. Nach der
Schule geht die Ausbildung ja erst richtig los. Du kannst ja nicht gleichzeitig
bei den Neolinga sein und beim Bäcker Blume. Und, glaub mir, es ist schon
schwierig genug, das eine oder das andere richtig zu erlernen.“ 


„Die
Anforderungen sind hoch, mein Junge. Es muss gut überlegt sein, welchen Weg der
Schüler einschlägt. Kochen, Schmieden oder Schnitzen, das sind Künste, die du
nicht nebenbei erlernst. Wie auch der Kampf oder die Magie. Großes Können
erfordert viel Fleiß und Geduld.“ 


Rolo
schwirrte der Kopf. Er vergaß sogar das Essen und wandte sich an seinen Vater. 


„Und du hast
mir nie davon erzählt.“ Der Vorwurf war unüberhörbar. 


„Roland,
lass mich erklären. Natürlich muss sich das alles für dich unglaublich spannend
anhören. Aber ich bin dein Vater. Ich mache mir doch auch Gedanken um deine
Zukunft. Seien wir ehrlich. Wir wissen beide, dass du dich nicht für ein
Handwerk entschieden hättest. Und was möchtest du beruflich machen als
ausgebildeter Neolinga? Außerhalb des Nachtschattentals?“ 


Rolo schaute
Hilfe suchend zu Tante Farrah. Aber die erwarteten Einwände blieben aus. 


„Neunseen
ist wie eine Insel. Die Welt hat sich weiter gedreht ohne das Nachtschattental.
Ich wollte dir ein Leben in einer sehr kleinen Welt ersparen. Verstehst du?“ 


„Dein Vater
hat nicht unrecht, Rolo. Und aus seiner Sicht hat er richtig gehandelt. Sei ihm
nicht böse. Es ist wirklich schwierig für die Neunseener, wenn sie das Tal
verlassen. Und vielen jungen Leuten wird es irgendwann zu eng hier. Dir steht
die ganze Welt offen dank der Entscheidung deines Vaters.“ 


„Genau, du
sagst es, Tante Farrah. Es war die Entscheidung meines Vaters. Hätte es nicht
meine sein sollen?“ 


„Es ist doch
nicht zu spät“, beschwichtigte Belenus. „Du bist erst dreizehn Jahre alt. Und
jetzt bist du doch hier.“ Er klopfte Rolo aufmunternd auf die Schulter. 


„Gibt es
noch mehr Familiengeheimnisse, von denen ich wissen sollte? Was ist mit Mama?“ 


Sein Vater
und Tante Farrah wechselten verstohlene Blicke. „Was noch?“ Rolo sprang auf. 


„Mein Sohn,
setz dich!“, forderte sein Vater, aber Rolo blieb stehen. 


„Was ist mit
Mama?“ 


„Grellon,
erzähl es ihm“, sagte Tante Farrah. 


„Erzähl ihm
was? Was ist denn hier los?“ Rolo kochte. 


„Mein Sohn,
ich erklär es dir. Aber, bitte: Setz dich hin!“ Rolo setzte sich, und sein
Vater begann mit ruhiger Stimme. „Wir haben uns jetzt ja bereits mit dem
Gedanken angefreundet, dass es Magie gibt. Wie du dir bestimmt vorstellen
kannst, ist das eine große Macht, die man nicht nur zum Guten anwenden kann.
Ich meine, wer einen heilenden Trank herstellen kann, der könnte ja auch einen
vergiftenden brauen. Ich lernte deine Mutter an der Universität kennen. Als ich
zum ersten Mal mit ihr nach Hause fuhr, hier nach Neunseen.“ Er stockte,
lächelte, und seine Augen starrten ins Leere. „Es hat lange gedauert, bis deine
Mutter mich mit hier hernahm. Ich dachte, es wäre ein Scherz. Oh Mann, meine
Eltern waren Naturwissenschaftler. Und dann so was. Kam mir vor wie ein nie
enden wollendes Halloweenfest. Nichts für ungut“, fügte er an Tante Farrah und
Belenus gerichtet hinzu. 


Die beiden
lächelten milde. 


„Tante
Farrah hat mir damals alles hier sehr behutsam erklärt. Dafür bin ich ihr bis
heute sehr verbunden. Du musst wissen, Roland, nicht viele Neunseener wagen den
Schritt, eine Universität außerhalb des Gebirges zu besuchen. Deine Mutter war
eine ungemein mutige Frau.“ 


„Ist sie
auch zur Farralot gegangen?“, fragte Rolo. „Natürlich ist sie das. Wie jeder
hier“, sagte Paps. 


„Und war sie
…?“ 


„Sie war
eine Zauberin“, sagte Tante Farrah. „Und sogar eine äußerst begabte.“ 


„Allerdings
war sie auch interessiert daran, über den Tellerrand hinaus zu schauen. Sonst
hätten wir uns wohl nicht getroffen. Wir verbrachten viele Wochen nach deiner
Geburt hier. Ich habe es dir nie erzählt, aber du bist in Neunseen geboren. Gar
nicht weit von hier.“ 


„Wie ist
Mama wirklich gestorben?“ 


„Mein Junge,
deine Mutter ist nicht tot.“ 


Alle
schwiegen. Rolo spürte den Sinn der Worte mehr, als dass er ihn verstand.
Tränen verschleierten ihm die Sicht. Seine Stimme war ein gebrochenes Flüstern.
„Du hast mich belogen? Du hast mich mein ganzes Leben lang belogen?“ Belenus
schnäuzte sich in ein schwarzes Taschentuch. „Roland, hör mir zu! Deine Mutter.
Damals. Es waren schlimme Zeiten. Es begann, kurz bevor sie mit dir schwanger
wurde. Sie traf jemand. Freunde aus der Farralot. Es passierte alles im
Verborgenen. Ich freute mich, dass sie alte Kontakte wieder aufleben ließ. Dann
wurde alles verrückt. Deine Mutter wurde immer rätselhafter für mich. Zuerst
dachte ich, es wäre die Schwangerschaft. Dann fand ich die Aufzeichnungen. Ich
habe nicht rumgeschnüffelt! Sie lagen einfach so herum. Beschwörungsformeln und
finstere Hexerei. Ich verstehe doch nichts von diesem Unsinn. Ich merkte, wie
sie mir entglitt. Stellte sie zur Rede. Zunächst wollte sie nichts davon
wissen. Aber ich ließ nicht locker. Immer wieder fragte ich sie, wo sie
hingeht. Wen sie trifft. Was sie tut. Weißt du, was ich dachte? Ich dachte, sie
hätte jemand kennengelernt. Einen anderen Mann.“ Er lachte bitter. „Ich
wünschte, das wäre alles gewesen! Ich habe sie so geliebt.“ Er verbarg das
Gesicht in den Händen und weinte. Belenus schluchzte leise. Rolo hatte seinen
Vater noch nie weinen sehen. Seine Wut verpuffte und wich großer Trauer. Tante
Farrah sprach: „Mein Junge, bitte bedenke. Gut oder böse, das ist immer eine
Frage des Standpunktes. Vieles, das dir böse erscheint, mag für jemand anderes
gut und richtig sein. Gerechtigkeit ist ein zweischneidiges Schwert. Ist der
böse, der vielleicht im Irrglauben für eine Sache kämpft? Wenn er es nicht
besser weiß? Welche Opfer ist man bereit zu bringen, um seine Ziele zu
erreichen? Verblendet und verführt von falschen Versprechen. Nichts ist nur
schwarz oder weiß. Nicht im Nachtschattental, nicht in Rabenstadt, nicht in der
Welt. Auch nicht du oder ich. Auch nicht deine Mutter. Verstehst du, was ich
dir sagen will? Jeder muss sich in jedem Moment entscheiden, welche Seite für
ihn die richtige ist. Und deine Mutter, sie entschied sich für die falsche
Seite.“ 


„Du warst
gerade zur Welt gekommen, ein Baby. Ich war doch für dich verantwortlich. Sie
hatte völlig den Verstand verloren. Also tat ich, was getan werden musste. Ich
brachte dich von hier fort. Von ihr fort.“ 


Schweigen
erfüllte die große Halle der Farralot. Rolo versuchte, das Chaos aus Gefühlen
in den Griff zu kriegen. Es wollte ihm nicht gelingen. „Das sind doch alles
Lügen!“ Er sprang auf und stieß seinen Stuhl zu Boden. Die Worte erreichten
nicht seinen Verstand. Die Tränen seines Vaters rührten sein Herz nicht mehr.
Er wünschte sich, er könnte ihm seine Enttäuschung ins Gesicht brüllen. Könnte
ihn fühlen lassen, was er jetzt fühlte. Aber die Wut schnürte ihm die Kehle zu.
Er sah die große Pforte. Er hätte später nicht sagen können, ob sie vorher
schon da war. Vielleicht hatte die Farralot erkannt, dass Rolo einen Ausweg
brauchte. „Rolo!“, rief sein Vater, aber Tante Farrah fasste ihn beim Arm.
„Lass ihn laufen.“
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Die Pforte schloss
sich mit einem Knall hinter Rolo. Vor ihm führte eine breite Treppe in den
Garten. Er rannte hinab. Die Dämmerung brach bereits an. Meine Mutter lebt!
Nicht nur das war es, was ihn an seinem Verstand zweifeln ließ. Und an seinem
Vater. Die Farralot befand sich auf einem Hügel. Rolo sah die Lichter von
Neunseen im Tal flackern. Wo sollte er sonst hin? Zauberei und Magie. Er liebte
die Geschichten darüber. Aber in Wirklichkeit? Im Gegenlicht der untergehenden
Sonne ragte der Wald als düstere Silhouette vor ihm auf. Rolo verschwand
zwischen den Bäumen. Augenblicklich verlor er die Lichter der Stadt aus den
Augen. Er hörte nur seinen eigenen Atem. Die Äste der Bäume schlugen ihm ins
Gesicht. Meine Mutter ist eine irre Zauberin. Wieso tischte man mir solche
Märchen auf? Und wenn es die Wahrheit ist? Tränen nahmen ihm die Sicht. Er
rannte, so schnell er konnte. Ein unachtsamer Schritt. Mit einem
überraschten Laut stürzte er kopfüber den Hang hinab. Er spürte den unebenen
Untergrund. Spürte, wie dornige Büsche ihm die Kleider zerrissen. Hart schlug
er auf und blieb liegen. Er wusste später nicht mehr wie lange. Es kam ihm
endlos vor. Irgendwann entschied er, dass es ihm nicht gefallen würde, so
gefunden zu werden. Der Mond stand fahl am Himmel. Seine Augen gewöhnten
sich langsam an die Dunkelheit. Tiefer Wald. Rolo untersuchte sich.
Seine Arme waren von blutigen Kratzern überzogen. Seine Hose war zerrissen und
voller Schlamm. Sonst fehlte ihm nichts. Still war es hier. So still,
dass ihm mulmig wurde. Er dachte kurz daran, zurück zur Farindor zu
gehen. Nein. Sollen sie mich doch suchen! Um die Angst zu vertreiben,
bewaffnete er sich mit einem Stock. Er marschierte in die Richtung, in der er
Neunseen vermutete. Das Gelände war abschüssig. Unter dem verrottenden Laub
verbarg sich unebener Boden. Der Schreck über den Sturz steckte ihm noch in den
Gliedern. Das machte ihn langsam. Eine Eule rief in die Nacht. Entdecken konnte
er sie nicht. Ihm fröstelte. Ein feuchtes T-Shirt war nicht die richtige
Kleidung für eine Nachtwanderung. Er dachte an die Helden seiner Bücher. Ob
Robin Hood auch Angst gehabt hätte, allein im Wald. Nicht umsonst hatte er stets
Little John im Schlepptau. Der Gedanke ließ ihn schmunzeln und machte ihm Mut.



„Zu mir,
meine unsichtbaren Merry Men!”, rief er gegen die Stille des Waldes. Seine
Worte hallten durch die Nacht. Den Stock wie ein Schwert schwingend,
beschleunigte er seine Schritte. Bald wurde der Wald lichter. Der Mond erhellte
den Weg. Rolo erinnerte sich, dass er ihn über der Stadt scheinen sah. Jetzt
hatte er wenigstens eine ungefähre Richtung. Das Land leuchtete zart
silbern und sah verzaubert aus. Vereinzelte Baumgruppen standen als dunkle
Schatten am Wegesrand. Außer seinen Schritten hörte er nur den Wind, der durch
das hohe Gras fuhr. Ein Käuzchen rief. Wenn ein Kauz singt, muss jemand
sterben. Ich werde es nicht sein! Wo Mama jetzt wohl ist? Wieso hat sie sich
nie bei mir gemeldet? Vielleicht will sie mich nicht mehr. Oder Paps hat es
verhindert? Plötzlich veränderte sich etwas. Rolos Nackenhaare stellten
sich auf. Ich bin nicht mehr allein. Er ging weiter. Wie beiläufig
schwang er seinen Stock und schlug die Blüten der Blumen am Wegesrand von ihren
Stängeln. Dabei beobachtete er aufmerksam die Umgebung. Plötzlich flog das
Käuzchen laut zwitschernd davon. Jemand hat den Vogel aufgescheucht! Ein
Schatten zwischen den Bäumen. Groß, breitschultrig, mit Schlapphut. Rolo blieb
fast das Herz stehen. Aber dann erkannte er die Stimme. 


„Ist da wer?
Natürlich ist da wer. Na lüg’ ich denn? Schon gut, mein junger Freund. Du hast
mich erwischt.” 


„Solomon,
sind Sie das?”, rief Rolo. 


„Bin ich
wohl.“ Solomon trat aus dem Schatten. 


Rolo war
erleichtert, aber auch überrascht. „Ist Ihnen wieder ein Lämmchen
abhandengekommen?“ 


„Ein
Lämmchen? Ja, so könnte man es sagen. Wenn ich es recht bedenke, sind ständig
irgendwo Lämmchen verirrt, um die es sich zu kümmern gilt.” Er lachte.
„Warum stapfst du hier allein durchs Dunkel. Wo ist dein Vater, der lustige
Kerl?“ Rolo dachte wieder an den Streit. Er konnte seinen Ärger nicht verbergen.



„Er ist oben
in der Farralot. Ich wollte runter nach Neunseen. Wir haben uns gestritten.“ 


„Gestritten?
Es muss was Ernstes gewesen sein. Deine Miene verrät großen Kummer.” Der Alte
steckte seinen Stock in die Erde und ließ sich auf einem Stein nieder. 


Rolo blieb
stehen. So waren sie fast auf Augenhöhe. „Solomon, sind Sie schon mal belogen
worden. Bei was richtig Wichtigem?“ 


„Belogen?
Hm, lass mich nachdenken. Mein junger Freund, wenn du mal so alt bist wie ich,
gibt es kaum etwas, das dir noch nicht passiert ist. Viel Schlimmes, aber auch
viel Wunderbares. Anders geht’s wohl nicht.” 


„Aber sollte
ein Vater seinem Sohn nicht immer die Wahrheit sagen?“ 


„Die
Wahrheit? Wenn du mich so fragst, bin ich versucht, dir zuzustimmen. Weil die
Wahrheit aber ein schwieriges Geschäft ist, muss ich wohl sagen, es kommt drauf
an.” 


„Worauf soll
es denn da ankommen? Lüge ist Lüge.” 


„Ist das so
einfach, mein junger Freund? Ich fürchte nicht. Dein Vater liebt dich, Rolo.
Mehr als du es dir vorstellen kannst. Er würde mit Drachen ringen, um dich zu
beschützen. Es ist sogar seine Pflicht, das zu tun, wenn du mich fragst.” 


„Daran habe
ich auch nie gezweifelt.” 


„Nie
gezweifelt? Gut so. Dann lass uns doch gemeinsam überlegen, was dein Vater für
eine Absicht hatte, als er dir die Wahrheit verschwieg. Kennst du die Geschichte
von den Wolfsjägern?” 


Rolo
verneinte. 


„Nein?
Gut. Ich will sie dir erzählen. Mach es dir doch etwas bequemer. Also. Vor
langer Zeit lebte ein Mann mit Namen Ronan. Er hatte einen Sohn, den er Ron
rief. Die beiden bewirtschafteten ein kleines Stück Land in der Einsamkeit der
Berge. Ihr wertvollster Besitz waren ihre Tiere. Von ihnen bekamen sie Nahrung,
Kleidung und Wärme. In einem besonders kalten Winter fanden die Tiere des
Waldes nicht genug Futter unter der dichten Schneedecke. Sie starben. So
gerieten die Wölfe in arge Not. Keine Beute mehr zu machen. Ihr Revier lag weit
vom Hof entfernt. Doch jetzt waren sie gezwungen, sich an das Vieh von Ronan
und Ron zu wagen. Ronan war außer sich vor Wut. Ron war sehr traurig. Sie hielten
Wache des Nachts. Aber die hungrigen Räuber fanden ihren Weg in die Ställe und
Verschläge. In größter Not beschloss Ronan, auf die Wolfsjagd zu gehen. Er
wusste nicht, ob er das gesamte Rudel erlegen konnte. Aber hier ging es um das
nackte Überleben. Wolf oder Mensch. Doch was sollte mit Ron passieren? Sollte
er mit in die Wildnis? Oder allein auf dem Hof zurück bleiben? Ron war kein
Junge mehr, aber noch längst kein Mann. Da er aber so hartnäckig bat, mitgehen
zu dürfen, gab Ronan schließlich nach. Sie bewaffneten sich und
marschierten los. Nach einiger Zeit kamen sie an einen Fluss. Trotz der Kälte
war der nicht zugefroren. Er dampfte giftig grün und stank erbärmlich. Die
einzige Brücke war eingestürzt. Ein anderer Weg hinüber nicht in Sicht. Ronan sagte
seinem Sohn: „Sorge dich nicht. Das grüne Wasser ist das heiße Blut der Bäume.“
So watete er hindurch und spannte ein Seil. Ron konnte trockenen Fußes ans
andere Ufer gelangen. Sie wanderten weiter. Bald klagte der junge Ron über
großen Hunger. Der Proviant war nicht eben üppig. Ronan sagte seinem Sohn: „Iss
ruhig auch meine Ration. Ich werde auch vom Licht der Sonne satt.“ Sie
erreichten bald den Rand der Wildnis. Der Wind pfiff ihnen eisig um die Knochen.
Als es gar nicht mehr aufhören wollte zu schneien, fror Ron ganz erbärmlich.
Ronan sagte seinen Sohn: „Nimm ruhig auch meinen wollenen Umhang. Du kannst es
zwar nicht sehen, aber ich trage einen unsichtbaren Pelz, dichter als der der
Bären.“ In der Nacht entfachten sie ein Feuer und legten sich zur Ruhe. Sie
wollten sich mit der Wache abwechseln. Aber als Ron an der Reihe war, sah er elend
müde aus und gähnte. Ronan sagte seinem Sohn: „Schlaf du ruhig weiter. Ich kann
den Schlaf der vergangenen Nacht zweimal nutzen.“ Am nächsten Morgen entdeckten
sie die Wölfe. Sie dösten auf einer Waldlichtung. Es war ein starkes Rudel.
Viele junge Wölfe. Doch als Ronan den ersten Pfeil vom Bogen lassen wollte,
sprach der Älteste der Wölfe, der mit der grauen Schnauze: „Komm raus, Ronan. Und
habe keine Angst vor unseren spitzen Zähnen.” Ronan war zu erstaunt, um dieser
Aufforderung nicht nachzukommen. Ron folgte ihm. Der alte Wolf betrachtete
Ronan. „Vergiftet hat dich der Fluss. Hungrig bist du, dass dein Magenknurren
dich schon von Weitem verrät. Halb erfroren bist du und zitterst am ganzen
Leib, dass du kaum den Bogen halten kannst. Deine Augen fallen dir zu vor
Erschöpfung. Was bildest du dir ein, es mit meinem Rudel aufnehmen zu wollen?“ Da
berichtete Ronan von ihrer Wanderung. Als er geendet hatte, sprach der graue
Wolf: „Ein Lügner bist du, Ronan. Doch hast du zum Wohl deines Sohnes die
Strapazen der Lüge auf dich genommen. Auch wir Wölfe lieben unsere Kinder. Wer
für seine Lieben alles gibt, der kann unser Feind nicht sein. Kehrt nach Hause
zurück. Du, dein Sohn und dein Vieh, ihr werdet uns nie mehr wiedersehen.” Solomon
endete und strich sich nachdenklich durch den Bart. 


Rolo schaute
nachdenklich in die Sterne. „Das haben sie sich doch gerade eben ausgedacht.“ 


„Hab ich
das? Vielleicht“, erwiderte Solomon. „Aber schlecht war es nicht, oder?“ 


„Besonders
der giftige Fluss war gut“, meinte Rolo. 


Sie lachten.
Solomon wischte sich eine Träne aus dem Auge. Rolo fror. „Würden sie mich
zurück zur Farralot bringen, Herr Solomon?“ 


„Nur Solomon,
mein junger Freund. Und es wäre mir ein Vergnügen.“ 


Auch wenn Solomon
bestimmt ein wenig seltsam war. Rolo mochte ihn und fühlte sich wohl mit ihm an
seiner Seite. „Ich habe übrigens mit Belenus gesprochen. Er sagt, er kennt sie
nicht. Und dass es keinen Schäfer mit Namen Solomon gibt.“ 


„Ist das so?
Na so was.“ 


„Auch so
eine Lüge?“, fragte Rolo. 


„Vielleicht,
mein junger Freund. Vielleicht.“ 


Rolo beließ
es dabei. Eine innere Stimme sagte ihm, dass er für heute schon genug erfahren
hatte, was seine Welt durcheinanderbrachte. Solomon schritt schweigend neben
ihm her. Er schien zu spüren, dass Rolo seinen eigenen Gedanken nachhing. Sie
stiegen eine Böschung hinauf. Plötzlich raschelte es im Gebüsch. Behände
schwang Solomon seinen Stock und stieß ihn kräftig hinein. Ein Fauchen. Solomon
hatte etwas gefangen. 


„Was haben
wir denn hier?“ Er zog eine Katze aus dem Busch. Sie knurrte. 


„Igel.“ Rolo nahm den Kater in die Arme. „Wie
kommst du denn hier her?“ 


Beleidigt
verbarg Igel sein Gesicht in Rolos
T-Shirt, als Solomon einen Finger ausstreckte, um ihn zu streicheln. „Schon
gut, mein Junge. Der Mann ist in Ordnung.“ 


Sie gingen
weiter. Rolo erzählte Solomon alle möglichen Geschichten von Zuhause. Von Frau
Dr. Schimpfkäse, von seinen Freunden und Klassenkameraden, von Rabenstadt und
den windschiefen Häusern. Wie unendlich weit weg sich das alles anfühlt, ging
es ihm durch den Kopf. Als würde ich etwas erzählen, das ich mal in einem Film
gesehen habe. Es ist toll hier. Trotz der Lügen! Glühwürmchen begleiteten sie
auf ihrem Weg. Wie schwerelose Flammen glitten sie dahin. „Sind wir da? Ja,
hinter dem nächsten Hügel beginnen die Gärten der Farralot.“ 


„Vielen
Dank, Solomon. Wollen Sie nicht noch mit rein gehen und Belenus begrüßen? Solomon?
Na toll!“ Rolo war allein. Kopfschüttelnd ging er weiter.
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Es war
dunkel geworden in der Farralot. Kerzen beleuchteten die große Halle. Belenus
war ganz vertieft in die Studie des geheimnisvollen Buches. Auch er konnte die
Sprache nicht lesen. Mit einer Lupe betrachtete er die Bilder. Die Katzen
hatten wilde Augen und lange Krallen. Die beiden Kreaturen standen Rücken an
Rücken und wehrten sich mit Schwert und Bogen. Er vermutete, es könnten Kobolde
sein. Tante Farrah trat ins Licht. Sie hatte ein dunkles Cape um ihre Schulter
geschlungen. Rolos Vater trug einen hellen Anorak. 


„Wir gehen
dann los.“ 


„Ja, guten
Appetit“, sagte Belenus geistesabwesend. 


Sie
durchquerten die Halle und schritten durch das große Tor. Laternen beleuchteten
den Weg. Grellon betrachtete die Farralot im Mondlicht. Er war stets aufs Neue
erstaunt, welches Ausmaß dieser Baum hatte. Eigentlich waren es unzählige
Bäume. Wie ein kleiner Wald, dessen Stämme ineinander verwachsen waren. Und in
ihrem Zentrum, da stand das eigentliche Herz der Farralot: die uralte Eiche, in
der sich auch die große Halle befand. Ihre Äste waren dicker als die Stämme der
ältesten Bäume des Waldes. Ihre Laubkrone verdunkelte die Sterne und füllte den
Himmel. 


„Als läge
der Mond zwischen ihren Ästen wie in einer Wiege.“ So sah es aus von da, wo
Grellon am Fuß des Stammes hinauf in den Himmel starrte. Er folgte Tante Farrah
durch einen Tunnel unter den Stämmen in einen Hof. Tante Farrah öffnete ein
zweiflügeliges Tor. Grellon hielt sich die Nase zu. Ein strenger Geruch schlug
ihm entgegen. Er schaute ins Dunkel. Außer einem heubedeckten Boden sah er
nichts. Tante Farrah stieß ein gurrendes Geräusch aus. Sie bekam Antwort aus
der Finsternis. Mit zögernden Schritten traten zwei Tiere ins Licht. 


„Kommt her
meine Schönen“, hauchte sie. 


Grellon
glaubte, er sehe große Füchse mit Hörnern. Oder rote Ziegen. Ihre Gesichter
waren katzenartig. Die tiefblauen Augen schauten blickten ängstlich. Ganz still
stand Grellon, als eines der Tiere sich ihm näherte. Es beschnupperte
vorsichtig seine Hand. 


„Was ist
das?“ 


„Das sind
Dahus.“ 


„Die sind
wundervoll.“ Er strich über das feine Fell des Tieres. Die Hörner auf der Stirn
waren gewunden wie Korkenzieher. Die Ohren spitz wie bei einem Luchs. Das Dahu
legte seinen Kopf auf Grellons Schulter. 


„Sie mag
dich.“ 


„Und ich mag
sie auch. Reiten wir auf ihnen?“ 


„Nein. Diese
beiden Schönheiten werden uns ziehen.“
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Sockes Kopf
tauchte zwischen den Blättern auf. Eigentlich war er gerade nicht als Socke zu
erkennen. Es war der Kopf einer jungen Frau mit blondem Haar. 


„Drift, lass
uns dort gehen.“ 


Ein breiter
Trampelpfad kreuzte ihren Weg durchs Unterholz. „Mein Kleid bleibt ständig im
Gestrüpp hängen.“ 


Driftwoods
Kopf tauchte neben ihm auf. Eigentlich war er gerade nicht als Driftwood zu
erkennen. Es war der Kopf eines jungen Mannes mit dunklem Haar und Schnurrbart.



„Auf keinen
Fall. Das da ist eine Beleidigung für meine Füße. Kotze, bleib hier!” 


„Was hast du
denn jetzt gegen Wege?”, wunderte sich Socke. „Nichts. Nur dass der da stinkt!“
Driftwood war gereizt. „Wie du meinst.“ Socke tauchte ab. 


„Kotze hat
uns ganz schön dicht an die Farralot geführt“, murrte Driftwood. Etwas ließ ihn
aufhorchen. „Socke!“ 


Socke kam
wieder aus der Deckung. Er spitzte die Ohren. „Eine Kutsche. Gezogen von zwei
Dahus. Kommt von Osten. Ein Mann, eine Frau. Sie reden miteinander. Die Frau
mit Akzent. Sind in etwa fünf Minuten hier. Mehr kann ich leider nicht sagen.“ 


Driftwood
nickte anerkennend. „Mal sehen, wer da kommt. Kotze, jetzt ist aber Schluss!“ 


Sie verzogen
sich in die Büsche. Kein noch so aufmerksamer Wanderer hätte sie entdeckt. Es
war wohl der Historie des Nachtvolkes geschuldet, dass Verstecken eine ihrer
großen Stärken war. Socke streichelte Kotzes Hasenohren. Der magusche Hund
hatte sie mit seiner feinen Spürnase hierher geführt. Irgendwo in der Nähe
musste der Junge sein. Kotze hob den Kopf und schnüffelte. Er hatte noch die
Witterung des Jungen und nahm seine Aufgabe sehr ernst. 


„Erstaunlich.
Wenn man überlegt, dass Kotze eigentlich gar keine Nase hat. Nur diesen kleinen
Hasenzinken, der gar nicht ihm gehört. Können wir was essen?“ 


„Nicht
jetzt, Drift! Hör doch.” 


Das
Hufgetrappel war jetzt deutlich zu hören. Die Nachtalben verschmolzen mit der
Umgebung. Kotze knurrte. Offensichtlich irritierte ihn der strenge Geruch der
Dahus. Sein Jagdinstinkt regte sich. Kotze konnte seine maguschen Hinterläufe
schon gut kontrollieren. Er kratzte sich. Endlich kam die Kutsche in
Sichtweite. Socke wusste, dass die Augen der Dahus nicht nur aussahen wie
Katzenaugen. Sie funktionierten auch ähnlich gut. Vorsicht war geboten, damit
die scheuen Tiere sie nicht entdeckten. Auf dem Kutschbock saßen ein Mann und
eine Frau. Auf Sockes Ohren war Verlass. Driftwood spähte durchs dichte
Blattwerk. Der Mann trug alberne, bunte Klamotten zu einer sehr ungepflegten
Gesichtsbehaarung. Dafür hatte Driftwood überhaupt kein Verständnis. Die Frau
war älter und trug dunkle Kleidung. Etwas an ihr mahnte Driftwood zur Vorsicht.
Hier hatten sie es mit jemandem zu tun, der um die Geheimnisse der Welt wusste.
Socke schien das auch bemerkt zu haben. Er machte sich noch kleiner. Die
Kutsche war ein schmuckloses Gefährt, wie es Bauern benutzten, um ihr Gemüse
zum Markt zu fahren. Die Ladefläche war mit Heu ausgelegt. Jetzt konnten sie
die Stimmen der Menschen nicht nur hören, sie verstanden sie auch. 


„Vor diesem
Moment fürchtete ich mich dreizehn lange Jahre. Wenn ich meinen Sohn auch noch
verliere. Was für ein Mann bin ich eigentlich?“. 


„Gib Rolo
ein wenig Zeit“, sagte die Frau. „Du bist ein guter Vater. Rolo liebt dich.“ 


„Was ich dem
Jungen alles zugemutet habe. Ich hätte viel eher mit ihm sprechen müssen.“ 


„Du hattest
deine Gründe. Die letzten Tage waren schwer für euch beide. Blick nach vorn. Wir
besprechen uns jetzt mit Adalar. Vielleicht sind dann die Geschehnisse vom Tor
schon vom Tisch. Eine Last weniger.” 


Geschehnisse
vom Tor? Driftwood wurde hellhörig. Die Kutsche entfernte sich. Aufgeregt
gestikulierend fragte Driftwood, ob Socke das auch gehört hatte. 


„Ja“,
signalisierte Socke. 


„Was sollen
wir tun?“ Driftwood formte mit den Fingern zwei schnell laufende Beine. Socke
schüttelte den Kopf. Driftwood wiederholte die Geste. Socke verneinte. Die
Kutsche war fast außer Sichtweite. Das war der Augenblick. Driftwood sprang aus
dem Unterholz, ohne dass auch nur ein einzelnes Blatt raschelte. Mit flinken
Sprüngen war er auf der Ladefläche. Er vergrub sich im Heu und wartete. Sie
hatten ihn nicht bemerkt. Wie eine Eidechse huschte er dicht an den Kutschbock.
Hier verstand er jedes Wort. 


„Hwarf macht
mir Sorgen. Es ist, als hätte ihn ein Fluch getroffen”. 


„Es gibt
auch andere Erklärungen. Vielleicht eine Kopfverletzung.“ 


„Möglich.
Aber ich habe ein komisches Gefühl bei der Sache. Und dann die Bisswunde.“ 


„Nicht alles
hat eine übernatürliche Ursache, Kinsella. Auch nicht in Neunseen.“ 


Vielleicht
hat er sich auch mit zu großen Gegnern angelegt, dachte Driftwood. 


„Ich bin nur
froh, dass Rolo keine schlimmen Verletzungen davon getragen hat. Ein Sturz von
einer Brücke kann auch böse enden. Der arme Kerl. So traurig habe ich ihn noch
nie erlebt. Ich hoffe nur, dass er seinen Weg zurück zur Farralot findet.” 


„Ich bin mir
sicher. Sorge dich nicht zu sehr. Und Belenus ist ja da. Wenn es sein muss,
werden wir nach Rolo suchen.“ 


 


Driftwood
hatte genug gehört. Er kroch zum Rand des Wagens und warf sich in die Büsche.
Die Kutsche verschwand langsam hinter der nächsten Kurve. Socke trat auf den
Weg. Kotze folgte ihm. Driftwood kroch aus seiner Deckung und wischte sich die
Knie sauber. 


„Solche
Aktionen sind es, Driftwood, die uns schon mehr als einmal fast den Kopf
gekostet haben! Außerdem versaust du dir den Anzug.“ 


„Papperlapapp!
Hör zu!“ Er berichtete das soeben Gehörte. „Und du meinst, das ist der Junge?“ 


„Sie
erwähnten, dass er von einer Brücke gestürzt ist. Ich bin mich sicher. Wir
müssen nur bei der Farralot auf ihn warten.“ 


„Brrr.“ 


„Stimmt.
Warum nicht den Weg nehmen?“ 


„Ich dachte,
der Weg stinkt?“ Socke klang etwas beleidigt. „Ja, das tut er auch. Aber die
Farralot erst. Auf geht’s.” „Na gut. Aber wenn wir etwas Zeit haben, reden wir mal
über das Aufheben von Flüchen.” 


Sie
marschierten den Hang hinauf. Driftwood summte vergnügt vor sich hin. Kotze
drückte die Nase in den Staub. Socke hing seinen Gedanken nach. Bei ihrer Suche
nach dem Buch hatten sie die Farralot bewusst ausgespart. Die Alben waren sich
darüber einig gewesen, dass dort nichts zu holen war. „Das wäre ja, als würde
man Fleisch im Hundezwinger verstecken”, hatte Driftwood gesagt. 


Der Vergleich
hinkte, aber Socke wusste, was er meinte. Es gab Zeiten, da waren die
Nachtalben in der Farralot gern gesehene Gäste gewesen. Dann war die Stimmung
gekippt. Es war dort lebensgefährlich für sie geworden. Die Ereignisse der
vergangenen Tage kamen Socke in den Sinn. Trödel. Der fluchende Tölpel im Wald.
Das Eiphon. Der seltsame Menschenjunge, der sich nicht durch Magusch täuschen
ließ. Ihm kamen Bedenken, ob die maguschen Kostüme bei ihm ihren Dienst täten.
Inzwischen war die Nacht weit fortgeschritten. Die Bäume ließen nur wenig
Mondlicht durch. Für die Nachtalben waren das perfekte Bedingungen. 


„Wie ist
dein Plan?“, fragte Socke. 


„Wir holen
das Eiphon. Dann gehen wir in die Stadt und suchen die Quelle.“ 


„Und das
Buch?“ 


„Auch das
Buch.“ 


„Ich weiß
nicht“, murmelte Socke. Er wollte den Plan, der eigentlich keiner war, gern
konkretisieren. Aber Driftwood plapperte weiter. 


„Oder erst
das Buch. Da steht dann bestimmt drin, wie wir die Quelle finden. Und wenn wir
erst das Eiphon wieder haben, dann geht bestimmt alles wie von allein. Wirst
sehen. Oder wir stoßen auf die Quelle. Dann brauchen wir das Buch nicht. Ich
bin so gespannt auf das Buch. Ob ich eine Nachricht für mich reingeschrieben
habe? Vielleicht Notiz für Driftwood: Du bist spitze. Dahinten ist schon
der Wipfel der Farralot.“ 


Socke zog es
für den Moment vor zu schweigen. 


 


Rolo betrat
den Garten der Farralot. Bei seiner überstürzten Flucht hatte er kein Auge für
dieses Wunder gehabt. Und wie ein Wunder erschien es ihm jetzt. Er war davon
überzeugt, dass das der größte Baum war, den es gab. Das ist so irre. Er
überquerte die Wiese. Steinerne Skulpturen, die im flackernden Licht der
Laternen wie lebendige Wesen aussahen, säumten den Weg. Der Kies knirschte
unter seinen Schuhen. Er war froh, dass Igel
ihm etwas Wärme spendete. Der Kater schmatzte im Schlaf, und Rolo musste
schmunzeln. Er erreichte die breite Treppe, die ihn vor die große Pforte
brachte. Wieder öffnete sie sich wie von selbst für ihn. Hätte Rolo sich noch
mal umgeschaut, er hätte gesehen, dass drei der Skulpturen tatsächlich lebendig
waren. 


„Das war
er“, zischte Driftwood. Er stand auf einem Bein, die Arme über den Kopf
gestreckt wie ein Balletttänzer. 


„Der arme
Kerl“, sagte Socke, der im Gras kniete wie ein Gärtner. „Sah ganz verfroren
aus.“ Er nahm Kotze von seiner Schulter. 


Driftwood
streckte sich. „Hast du gesehen, was er auf dem Arm trug? Widerlich!“ 


„Brrr?“ 


„Nein, das
ist kein Spielgefährte. Dieses Wesen dort ist durch und durch abscheulich. Es
ist eine Katze.“ Er schüttelte sich. 


Kotze
schaute enttäuscht drein. 


„Drift, du
bist so nachtragend. Außerdem waren es keine Katzen damals. Es waren Kratzen.“



„Katzen,
Kratzen. Erzähl' mir nix. Lass uns näher ran gehen.“ 


Sie huschten
geräuschlos über den Kies bis an den Fuß der großen Treppe. Dort kauerten sie
sich in den Schutz der Mauer. Kotze sprang auf die Treppe. Socke nahm ihn und
setzte ihn wieder auf den Boden. 


„Driftwood?“



„Ja?“ 


„Wieso
verstecken wir uns?“


Driftwood
überlegte. „Weil wir das immer so machen?“


„Meinst du
nicht, dass das verdächtig wirkt?“ 


„Bestimmt.
Wir brauchen einen Plan.“ 


Socke
schnaubte. Ihm lag zu diesem Thema Einiges auf der Zunge. Aber er schluckte es
lieber runter. „Ob die Schule bewacht wird?“, fragte er stattdessen. 


„Ich denke
nicht. Kotze wäre längst mit Pfeilen gespickt wie ein Stachelschwein.“ 


„Brrr.“ 


„Ich weiß,
du hast nur mal geguckt. Aber wir müssen vorsichtig sein.“ 


Kotze
schaute sich ängstlich um. Socke wühlte in seiner Tasche. Driftwood überlegte.
In den guten alten Zeiten, da hätte er sich nicht in dieses unwürdige
Menschenkostüm gezwängt. Niemals. Er hätte einfach ein großes Loch in die Wand
gesprengt. Oder die Schule belagert, bis alle halb verhungert herausgekrochen
wären. Man hätte sie auch prima anzünden können. Das ging jedoch nur mit
maguschem Feuer, wenn er sich richtig erinnerte. Nicht mal Äxte hatten sie zur
Hand. Auf ihren Wanderungen am Rand des Nachtschattentals hatten sie diese
neumodischen Gefährte gesehen, deren Name er nicht kannte. So eins, mit
ordentlicher Panzerung, konnte bestimmt große Schäden anrichten. Unbemerkt
hinein zu gelangen, wäre auch fein gewesen. Wegen des Überraschungseffekts. Er
dachte an den Wollmauszauber. Allerdings barg das ein gewisses Risiko. Je
nachdem, von wo der Wind kam. Sich in Rauch verwandeln? Da konnte er die
Richtung selbst bestimmen, in die er abrauschte. Leider konnte er sich gerade
nicht an den Spruch erinnern. 


Socke riss
ihn aus seinen Gedanken. „Lass uns doch einfach klopfen.“ 


„Gute Idee.“
Driftwood schaute an sich hinab. Sein Anzug sah schon etwas mitgenommen aus.
Als hätte er darin übernachtet. Sockes Kleid hingegen war tadellos. Socke
kann einfach besser auf seine Sachen aufpassen. Wäre da nur nicht dieses
widerliche Mädchengesicht. Driftwood konnte es nicht mehr lange ertragen.
Es war an der Zeit, die Sache hinter sich zu bringen. Socke reichte ihm einen
ledernen Aktenkoffer. 


„Was soll
ich damit?“ 


„Hatte ich
noch dabei. Sieht seriös aus.“ Er legte Kotze ein Seil um den Hals, das als
Leine diente. Sie stiegen die Treppe hinauf bis vor die große Pforte. Driftwood
strich sich noch mal durchs Haar, dann klopfte er.


 


Belenus war
unendlich froh, als er Rolo wieder in der großen Halle begrüßen konnte. Er
tätschelte die Katze, und Rolo erklärte, dass dies sein Kater Igel sei, den er im Wald aufgelesen hatte.
Seine Begegnung mit Solomon erwähnte er nicht. Rolo setzte den schläfrigen
Kater auf den Boden. Er begann, sich zu putzen. 


„Fühlt sich
schon wie zuhause“, witzelte Belenus. Er betrachtete Rolo. „Mein Junge! Deine
Sachen sind ganz schmutzig. Und deine Arme sind verkratzt. Das soll Kinsella
sich gleich mal ansehen. Und du siehst ganz verfroren aus. Ich hole dir schnell
was zum drüber ziehen.“ Er kam mit einem dunkelgrünen Kapuzencape zurück, das
er Rolo um die Schultern legte. 


„Das ist
aber cool.“ 


„Was? Kühl?
Immer noch? Ach, cool. Das gehört zur Schuluniform.“ 


„Wo ist mein
Vater?“, fragte Rolo. 


„Er ist bei
Adalar. Hat sich wirklich große Sorgen um dich gemacht. Dein Vater hat das Herz
am rechten Fleck, Rolo. Da solltest du nicht dran zweifeln.“ 


„Das habe
ich nie getan. Es ist nur ...“. Rolo schluckte. „Schon gut, mein Junge. Ich
verstehe. Wird schon.“ 


Rolo nickte
und schwieg. Er schaute sich um. Ein seltsames Licht durchströmte die Halle. Es
waren die Wände. Sie glühten aus sich selbst heraus wie Holzkohlen. Hinauf bis
in die Spitze der Farralot. 


„Ich besorg
dem Kater mal was zu essen“, sagte Belenus und ging. 


Auf dem
Tisch, im Schein vieler Kerzen, lag das Buch. Rolo erkannte das mysteriöse
Fundstück seines Vaters. Auf der einen Seite waren viele kurze Verse notiert.
Rolo fragte sich, was sie bedeuten könnten. Und wer sie einst schrieb. Auf der
anderen Seite waren Bilder. Zwei der affenähnlichen Kreaturen standen zwischen
Bäumen. Die mit dem dunklen Pelz fuchtelte mit den Armen in der Luft rum. Die
Helle schien zu tanzen. Auf dem nächsten Bild lag ein Samenkorn auf der Erde.
Dort, wo der Helle eben noch stand. Der Dunkle war auch verschwunden. Dafür war
ein kleiner Erdhügel zu sehen. Wie ein Grab. Als Belenus mit dem Katzenfutter
zurückkam, klopfte es an der Pforte. „Nanu. Um diese Zeit?“


 


„Äh, guten
Abend, der Herr“, sagte der Mann. Seine Stimme klang wie eine Mischung aus
Kreissäge und Katzenjammer. 


Er verbeugte
sich. 


Belenus
hielt noch das Katzenfutter in den Händen. 


„Äh, ist der
Junge da?“, fuhr der Mann fort.


Belenus
betrachtete die Besucher. Sie waren nicht besonders groß. Im Gegensatz zu ihm.
Der Akzent war seltsam. Die beiden kamen nicht von hier. Der Mann drückte
seinen Aktenkoffer fest an sich. Krümel und Blätter waren auf seinem dunklen
Anzug. Das Mädchen beantwortete Belenus Blick mit einem höflichen Knicks. Sie
führte einen Hasen an der Leine spazieren. Er mümmelte. 


„Um was geht
es denn?“, fragte Belenus. 


„Äh, es geht
um die Sache.“ 


„Um die
Sache?“


„Ja, um die
Sache. Die Sache am Tor“, improvisierte Driftwood. 


„Oh, die
Sache am Tor.“ Jetzt war Belenus im Bilde. „Ich dachte, das klärt der Vater
des Jungen gerade in Neunseen. Aber natürlich, es ist viel besser, ihn
persönlich zu befragen.“ Belenus trat beiseite, um die Besucher hineinzulassen.
Dann zögerte er. „Ich wundere mich nur, dass ich Sie nicht kenne? Wie waren
noch Ihre Namen?“ 


„Äh, unsere
Namen haben wir noch gar nicht gesagt“, näselte der Mann. „Meine Begleiterin
ist die ehrwürdige Frau Mummelratz. Der Hase heißt einfach nur Hase. Mein Name
ist, äh, Herr Prof. Dr. Doktor.“ 


Er muss
immer übertreiben, dachte Socke. 


„Doktor
Doktor?“. 


„Äh, ja,
Doktor Doktor. Komisch, nicht wahr?“ 


Geht so,
dachte Belenus. „Mein Name ist Belenus Brock. Und Sie sind hier aus Neunseen?“ 


„Äh, nein.
Wir stammen von außerhalb. Von weit her. Von woanders. Wir wurden dazugezogen,
um die Sache zu untersuchen.“ 


„Na so was!
Sind Sie von der Polizei?“ 


„Äh, genau,
was Sie sagen. Von der Po-li-zei.“ Das unbekannte Wort kam Driftwood
schwer über die Lippen. 


„Na so was.
Bisher kamen wir im Nachtschattental immer gut allein zurecht. Aber gut. Dann
kommen Sie mal rein.“ 


Frau
Mummelratz kicherte hinter vorgehaltener Hand. Belenus wunderte sich. Der Hase
hoppelte nicht. Er lief wie ein Hund. 


Vielleicht wieder
so eine moderne Züchtung, dachte er. Aber auch mit Dr. Doktor und Frau
Mummelratz war etwas seltsam. Sie hatten so was Verhuschtes. Unruhig blickten
sie sich um, als sie den halbdunklen Korridor der Farralot betraten. Dr. Doktor
tapste voran, den Aktenkoffer wie einen Schatz an sich gedrückt. Frau Mummelratz
ließ den Blick unaufhörlich schweifen. Wie Äffchen, die ein fremdes Gelände
erkunden, dachte Belenus. Aber er war der Letzte, der nicht ein Herz für
eigentümliche Gestalten hatte. Die glimmenden Wände waren mit Porträts
herausragender Persönlichkeiten und ehemaliger Schulleiter dekoriert. Von der
halbrunden Decke hing ein großer Kronleuchter herab. Vor der zweiflügeligen
Tür, die in die große Halle führte, blieb Dr. Doktor stehen. 


„Äh, sagen
Sie, ist das nicht eine Schule hier?“ 


„Richtig.“ 


„Äh, es ist
so still?“ 


„Ja. Das
neue Schuljahr beginnt erst noch.“ 


„Äh, dann
sind Sie ganz allein hier?“ 


„Im Moment
bin ich hier und Roland. Und jetzt Sie.“ Belenus stieß die Tür zur großen Halle
auf. 


Frau
Mummelratz seufzte.


 


Rolo hörte
die Tür. Belenus betrat die Halle, zwei Personen im Schlepptau. Im fahlen Licht
konnte Rolo nur ihre Silhouetten erkennen. Er hoffte, es wären Krah und Onno.
Oder Tinka und Lana? Er konnte die Zwillinge nicht unterscheiden. 


„Kann ich
Ihnen einen Tee anbieten? Herr Doktor? Frau Mummelratz?“ 


Die Fremden
traten ins Licht. Rolo stutzte. 


Lemuren
in Abendgarderobe? Einer im Anzug, einer im Kleid. Das einäugige Etwas!
Erschrocken taumelte Rolo zurück. Belenus bemerkte es nicht. Er stellte das
Katzenfutter auf den Boden. 


„Miez, miez.
Komm fressen.“ 


Dann
überschlugen sich die Ereignisse. Igel
huschte herbei. Der Dunkle erschrak fürchterlich beim Anblick des Katers. Er
stieß einen spitzen Schrei aus und warf seinen Koffer nach ihm. Igel wich aus und fauchte. Der Koffer schlug
auf den Boden und sprang auf. Nichts drin, außer einem halben Joghurt und einem
angebissenen Brötchen. Belenus war irritiert. 


„Was bitte
geht hier vor?“ 


Das
einäugige Etwas riss sich von der Leine. Knurrend attackierte es den Kater. 


„Was macht
Ihr Hase da?“, wunderte sich Belenus. 


Rolo fasste
sich wieder. „Belenus! Vorsicht!“ 


„Schon gut,
Rolo. Ist doch nur ein Mümmelmann.“ Er versuchte, den Hasen bei den Löffeln zu
fassen. 


Blitze
durchzuckten den Pelz des Dunklen. Er streckte die Arme in die Luft und murmelte
unverständliche Worte. Belenus verdrehte die Augen und fiel um. Das Etwas
kläffte, der Kater setzte zum Sprung an. Wieder murmelte der Dunkle. Ein lauter
Knall, und er war verschwunden. An seiner Stelle lag ein Haufen Wollmäuse da. Igel und das Etwas rollten miteinander raufend hinein.
Da rührte sich der Helle im Kleid. Er griff das Etwas im Nacken und hob es
hoch. 


„Böser
Kotze!“ 


Igel rannte davon, eine Wollmaus im Maul. 


„Driftwood.
Es ist nur eine Katze!“ 


Ein Zittern
fuhr durch die Wollmäuse. Mit einem Ruck formten sie wieder das schwarze Wesen.
Es trug jetzt keinen Anzug mehr. Dafür fehlte ein Arm. 


„Ja, tolle
Sache“, krächzte es. „Wo ist jetzt mein Arm?“ „Muss das denn sein? Schau dir
das an!“, maulte der Helle. Er ging neben Belenus in die Hocke. 


Rolo hatte
furchtbare Angst. Aber er fand seine Stimme wieder. 


„Ich glaube,
der Kater hat ihn.“ 


Sie starrten
ihn an. 


„Was?“,
fragte der Dunkle. 


„Den Arm.
Ich glaube, der Kater hatte eine Wollmaus im Maul.“ 


„Siehst du,
Socke. Hat meinen Arm gefressen. Dann ruf ihn mal, deinen Kater.“ 


„Igel“, hauchte Rolo. Seine Stimme versagte. 


Der Dunkle
kam kopfschüttelnd auf ihn zu. 


„Na, so wird
das aber nix. Das hab ich ja kaum gehört. Bist du zufällig das Kind einer
Nacktschnecke?“ 


„Nein, ich
bin ein Mensch“, erwiderte Rolo wahrheitsgemäß. „Dann mach mal schneller und
ruf den Kater!“ 


Rolo zuckte
bei jedem harschen Wort. 


Wie es mich
anstarrt, dachte er. Es blinzelt nicht. „Driftwood! Jetzt ist aber Schluss!“
Der Helle trat näher. Er trug das Etwas in den Armen. Das Kleid war
verschwunden, sein Fell strahlend weiß. Nur um die Augen war sein Gesicht
schwarz. Aber es war ein weniger dunkles Schwarz als das des Dunklen. 


„Was soll
das? Du machst ihm Angst.“ Er wandte sich Rolo zu. „Wie heißt du?“ Sein Ton war
freundlich. 


Rolo war er
trotzdem unheimlich. 


„Roland
Blutgut. Eigentlich Rolo.“ 


„Gut Rolo.
Mein Name ist Sokrates Solaris. Eigentlich Socke.“ Er schüttelte Rolos Hand.
Seine Pfote war angenehm weich. „Deinem großen Freund fehlt nichts. Er wird
bald aufwachen.“ 


„Was seid
ihr? Kobolde?“, fragte Rolo. 


„Nein.
Kobolde sehen doch aus wie Affen. Wir sind Nachtalben.“ 


„Brrr.“ 


„Stimmt. Du
bist kein Nachtalb. Das ist Kotze. Wir glauben, er war mal ein Hund. Darum hat
er sich wohl auf die Katze gestürzt. Was mir übrigens sehr leidtut. Wie der
ganze Schlamassel hier.“ 


„Socke,
jetzt ist aber gut“, nörgelte der Dunkle. 


„Ruhe! Mein
schlecht gelaunter Freund hier heißt Driftwood. Driftwood D. Flog, um genau zu
sein.“ 


„Freut
mich?“, fragte Rolo. Er war völlig durcheinander. „Können wir jetzt
weitermachen?“, quengelte Driftwood. „Können wir. Aber …“, Socke hob mahnend
die Pfote, „… etwas freundlicher, bitte! Rolo, mach dir keine Sorgen. Wir sind
nicht hier, um dir was zu tun. Das ist nämlich nicht unsere Art. Nicht wahr, Driftwood?“



Rolo
grübelte. Er hatte die Stimme schon mal irgendwo gehört. 


„Deine
Stimme! Sie kam aus dem Ei!“ 


Socke wirkte
erfreut. „Wir haben miteinander gesprochen?“ Sie kicherten. Driftwoods
regungslose Miene brachte sie zum Schweigen. 


„Könnte ich
jetzt bitte meinen Arm zurückhaben?“ 


Socke fuhr
fort, als hätte Driftwood gar nichts gesagt. 


„Du musst
wissen, das Eiphon ist wichtig für uns. Driftwood hat es nur aus Versehen in
Neunseen zurückgelassen.“ 


Rolo dachte
an Hwarf. Die Wut machte in mutig. 


„Was hast du
mit meinem Freund gemacht?“ Er tat einen Schritt auf Driftwood zu. Nase an
Schnauze standen sie, als Driftwood sich auf die Zehenspitzen stellte. 


„Immer mit
der Ruhe, Nacktschnecke“, raunte er. „Ich habe mich nur verteidigt. Wie kann es
überhaupt sein, dass du Kotzes Leuchten siehst? Und die maguschen Kostüme. Die
haben auch nicht gewirkt bei dir. Wer bist du?“ 


„Ich habe
keine Ahnung, wovon du redest. Aber wenn ihr was von mir wollt, macht ihr
erstmal meinen Freund Hwarf wieder gesund!“ 


„Du bist
nicht in der Position, hier irgendwelche Forderungen zu stellen,
Nacktschnecke“, knirschte Driftwood. „Und übrigens, schicke Beule.“ 


„Hallo!“
Socke schob die beiden auseinander. „Wir beruhigen uns jetzt alle erstmal.
Rolo, bitte setz dich auf den Stuhl. Driftwood, du bleibst, wo du bist.
Driftwood wird deinen Freund natürlich wieder wecken.“ 


„Pfff“,
pfiff Driftwood. 


Socke
überging das. „Rolo, kannst du uns das Eiphon wiedergeben?“ 


„Ich hätte
gerne meinen Arm zurück“, murmelte Driftwood. „Ich denke schon. Ich hatte alles
vergessen, nachdem der da …“, er deutete auf Driftwood, „… mich damit umgehauen
hat. Das war übrigens voll die feige Aktion. Wenn wir fair gekämpft hätten ...“



„Rolo!“,
unterbrach Socke. 


Driftwood
gähnte gekünzelt. 


„Ich
verspreche, dass wir deinen Freund wieder aufwecken. Wo ist das Eiphon?“ 


„Ich weiß
nicht genau. Vermutlich in meiner Hosentasche. Jemand anders hat mir die Hose
ausgezogen.“ 


„Baby“,
flüsterte Driftwood. 


Rolo warf
ihm einen giftigen Blick zu. 


„Können wir
nachsehen?“ 


Rolo nickte.
Er ging zur Treppe. Die Alben folgten ihm. Die Wände der Farralot glühten ein
wenig heller als zuvor. 


„Weiß die
Schule, dass hier was nicht stimmt?“ 


Rolo hatte
keine Ahnung, welches sein Zimmer war. Es waren so viele. Der Gedanke an Flucht
ging ihm durch den Kopf. Die Nachtalben machten keine Geräusche beim Gehen.
Nicht mal die Stufen knarrten unter ihren Schritten. Wenn die sich ran
schleichen, hört man keinen Laut. Bis es zu spät ist. Seltsamerweise führte
jetzt eine Treppe direkt zu seinem Zimmer. Rolo öffnete die Truhe. Oben auf lag
seine Jeans. Er betastete die Taschen. Das Eiphon war noch da. Rolo hielt es
den Alben hin. Driftwood streckte die Pfote danach aus, doch da war es schon in
Sockes Tasche verschwunden. 


„Danke. Dann
lass uns jetzt Driftwoods Arm finden.“ 


Sie gingen
zurück in die große Halle. Rolo hatte es nicht sehr eilig. Er hoffte, dass sein
Vater und Tante Farrah bald zurückkämen. Auch wenn Socke freundlich zu ihm war,
diese Wesen waren gefährlich. 


„Igel hat Angst vor euch. Er wird nicht kommen,
wenn ihr in der Nähe seid.“ 


„Brrr.“ 


„Gut. Kotze
verspricht, sich zu benehmen“, übersetzte Socke. „Geht doch zum Tisch rüber.
Ich suche Igel“, schlug Rolo vor. 


„Versuch
keine Dummheiten! Wir sind schnell. Sehr schnell“, drohte Driftwood. 


Rolo machte
eine sehr unschöne Geste mit dem Finger, als Socke gerade nicht hinsah. Die
Alben gingen an den Tisch. Kotze folgte ihnen, schaute aber einige Mal zurück. 


Ich muss
hier raus!, entschied Rolo. Aber wie? Der Weg hinaus führte an den
Nachtalben vorbei. Und ich kann den armen Belenus doch nicht zurücklassen. Er
braucht Hilfe. Vielleicht schaffe ich es, mich oben in der Farralot zu
verstecken. Sein Blick streifte die Alben. Sie flüsterten
miteinander. Driftwood blätterte mit seinem verbliebenen Arm
geistesabwesend in dem großen Buch. 


Socke
behielt Rolo im Auge, als er sprach. „Die Magusch vermag den Jungen
nicht zu täuschen. Wundert dich das nicht?“ 


„Schon.“ 


„Und?“ 


„Vielleicht
hat Trödel uns Mist verkauft.“ 


Im
Hintergrund hörten sie Rolo: „Igel? Wo
bist du?“ 


„Das glaube
ich nicht. Überleg' doch mal. In Neunseen war es ähnlich.“ 


„Hm.
Vielleicht ist er einfach nicht ganz richtig im Kopf.“ „Sei doch nicht so
garstig.“ 


„Komm, Igel. Hab keine Angst.“ 


Driftwood
blätterte gedankenverloren eine Seite weiter. „Socke?“ 


„Ja?“ 


„Der Kerl
hier im Buch, der sieht aus wie du.“ 


„Zeig mal.“
Socke stand auf, um besser sehen zu können. „Komm, mein Kätzchen. Ich hab
lecker Fresschen.“ 


„Tatsache.
Und der sieht aus wie du.“ 


„So sehe ich
doch nicht aus, Socke. Ich bin doch viel größer als du.“ 


„Aber der
Pelz. Die Augen. Wie du.“ 


Dann fiel
der Groschen. „Das ist das Buch!“ 


Driftwood
klappte es zu. Auf dem Einband war ihr Zeichen. Ein Herz, auf dem eine
vierfingrige Pfote lag. 


„Das geht
doch nicht mit rechten Dingen zu! Wo ist der Junge?“ 


„Verflixt!“,
fluchte Socke. 


„Kotze! Such
die Nacktschnecke!“ Driftwood sprang auf, das Buch unterm Arm. Sie sahen Rolo
auf der Treppe. Er trug den Kater. Der Kater trug Driftwoods Arm im Maul. 


„Rolo!“,
rief Socke. 


„Mein Arm!“,
rief Driftwood. 


„Brrr!“,
rief Kotze. 


Schon waren
sie am Fuß der Treppe. 


„Evitar,
Evitar“, murmelte Driftwood. Sein Blick war fest auf Rolo gerichtet. Der Arm
geriet in Bewegung. Er krümmte sich wie eine Schlange und knuffte das erschreckte
Tier. Igel fauchte und verschwand im
Gewirr der Treppen. Bevor Rolo es sich versah, schlängelte sich der Arm um
seinen Hals. 


„Drift, das
ist eklig“, sagte Socke kopfschüttelnd. 


Die Pfote
hielt Rolo die Augen zu. Er schrie um Hilfe und schlug um sich. 


„Er sollte
nicht so zappeln!“, hauchte Driftwood, ohne seinen konzentrierten Blick von
Rolo zu nehmen. 


Blind und
atemlos taumelte Rolo zur Seite. Er verlor das Gleichgewicht und kippte über
das Geländer. 


„Pandere!“,
rief Socke. 


Rolos Sturz
stoppte. 


„Hut ab,
Herr Socke.“ Driftwood nickte anerkennend. 


„Danke. Aber
jetzt mach Schluss. Der Junge kriegt keine Luft.“ 


Driftwood
schnippte mit dem Finger. 


Das war nur
Show, wie Socke wusste. Ein Gedanke hätte völlig genügt, um die Magusch zu
beenden. Der Arm erschlaffte. Wie ein schwarzer Schal hing er um Rolos Hals.
Rolo war völlig orientierungslos. Er schaute über die Schulter, schrie und
ruderte mit den Armen. Dann merkte er, dass er gar nicht fiel. Schwebte einfach
in der Luft, wenige Meter über dem Boden. 


„Keine
Angst, Rolo. Ich hab dich. Nicht zappeln. Ich setz dich jetzt ab.“ 


„Socke,
warte kurz. Lass uns nachdenken. Wir haben das Eiphon. Wir haben das Buch. Ich
kann es noch gar nicht fassen. Wir haben das Buch! Ich nehme an, du bist nicht
damit einverstanden, dass ich die Nachtschnecke zum Schweigen bringe?“ 


„Nein.
Natürlich nicht. Überhaupt nicht! Was für eine Frage.“ 


„Dacht’ ich
mir. Aber Freund Socke, überlege. Er weiß zu viel. Er kann beschreiben, wie wir
aussehen. Er weiß, dass wir das Buch haben. Er hat gesehen, dass wir Magusch
benutzen. Und dann noch eure kleine Plauderei am Eiphon.“ „Worauf willst du
hinaus?“ Socke schwante Böses. 


„Wenn wir
ihn hierlassen, wird er uns die halbe Stadt auf den Hals hetzen. Wenn wir ihn
mitnehmen, ist er einfach weg. Verstehst du?“ 


Socke
verstand sehr wohl. Das verriet sein sorgenvoller Blick auf Rolo, der immer
noch hilflos in der Luft schwebte. Driftwood fuhr fort: „Noch was. Ich weiß
nicht, ob du es auch bemerkt hast. Mit dem Jungen stimmt was nicht. Ich weiß
nicht, was es ist, außer dass ich ihn nicht mag. Er scheint irgendwie mit der
Magusch verbunden. Schwer seltsam.“ 


„Ich
erwähnte das mal“, seufzte Socke. 


Rolo
flatterte mit den Armen. Er wollte runter. Durch die Bewegung fiel Driftwoods
Arm zu Boden. Kotze schleifte ihn durch die große Halle. 


„Was machen
wir mit ihm?“, fragte Socke und deutete auf Belenus. 


„Verdammt,
den hatte ich schon ganz vergessen. Ich könnte versuchen, ihn alles vergessen
zu lassen?“ 


„Oje. Das
ist schwierig. Außerdem bist du völlig aus der Übung. Wenn das schiefgeht, wird
er nicht mal mehr wissen, wie man sich die Schuhe bindet.“ 


„Er kann ja
Stiefel tragen. Wir könnten auch beide mitnehmen. Aber das riecht nach Ärger.
Zumal der da ein echt großer Brocken ist. Oder wir lassen ihn eine Weile
schlafen?“ 


„Das gefällt
mir alles ganz und gar nicht“, schnaubte Socke. „Außerdem haben wir dem Jungen
versprochen, dass wir seinen Freund wecken.“ 


„Welchen
Freund?“ 


„Den du in
der Stadt eingeschläfert hast.“ 


Kotze
brachte den Arm. Driftwood gab Socke das Buch, nahm den Arm auf und presste ihn
an seine Schulter. Mit einem schlürfenden Geräusch wuchs er fest. Er schwang
ihn zur Probe. „Wie neu.“ 


„Kann ich
jetzt mal runter?“, rief Rolo. 


Socke
verstaute das Buch in seiner Tasche. „Ich spreche mal mit ihm.“ Er ging zu
Rolo. „Kann ich dich mal was fragen?“ „Kann ich jetzt runter?“, murrte Rolo und
strampelte mit den Beinen. 


„Sofort. Ich
wollte nur noch was fragen.“ Socke rang sichtlich nach den richtigen Worten. 


„Was jetzt
noch?“, schimpfte Rolo. „Wollt ihr jetzt mein Gehirn fressen? Oder Eier in
meinen Bauch legen?“ 


„Nein“,
antwortete Socke. „So was machen wir nicht. Ich wollte dich nur fragen, ob du
uns begleiten möchtest?“ „Begleiten?“ Rolo schwang um die eigene Achse. „Ihr
haltet mich hier fest. Gegen meinen Willen. Mein Onkel dahinten könnte tot
sein. Und du fragst, ob ich euch begleiten möchte? Seid ihr noch ganz dicht?“ 


„Dein Onkel
ist nicht tot. Ich höre ihn regelmäßig atmen. Inzwischen schnarcht er sogar
leise. Lass mich dir einen Vorschlag machen. Du begleitest uns ein Stück, und
dann gehen wir runter in die Stadt, um deinen Freund zu wecken.“ „Du hattest
mir sowieso versprochen, dass ihr ihn weckt.“ „Stimmt. Aber du musst uns
helfen, ihn zu finden.“ Driftwood verschränkte die Arme vor der Brust und
verdrehte die Augen. Rolo dachte über das Angebot nach. „Die Sache hat doch
bestimmt einen Haken? Einverstanden“, sagte er dennoch. „Aber meinem Onkel
passiert nichts. Wir lassen ihn einfach da liegen. Keine vermeintlichen
Heilzaubereien oder ähnlicher Unsinn, wo ihr ihn ganz aus Versehen in
ein Brot verwandelt.“ 


„Abgemacht“,
freute sich Socke. 


Augenblicklich
fiel Rolo zu Boden.
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Die Kutsche
holperte den schmalen Pfad entlang. Kinsella hielt die Zügel locker in den
Händen. Die Dahus kannten den Weg. In Grellons Kopf schlugen die Gedanken
Purzelbäume.


Vivianne.
Wie fremd ihm dieser Name geworden war. Warum trat sie jetzt wieder in sein
Leben? Nicht zuletzt die Angst vor neuen Verletzungen setzte ihm zu. Hatte er
nicht schon genug Naben auf seiner Seele? Die Zeit heilt alle Wunden.
Wirklich alle? Trotz allem war sie Rolos Mutter. Ist Rolos Mutter! Und
meine Frau. Wenn auch nur auf dem Papier. Grellon hatte sich nie bemüht,
die Ehe annullieren zu lassen. Seit ihrer Trennung vor zwölf Jahren kein
Lebenszeichen. Nicht einmal nach Rolo hatte sie sich erkundigt. Oder den
Kontakt gesucht. Wie es jede anständige Mutter getan hätte. Insgeheim war
er darüber stets erleichtert gewesen. Was hätte er getan? Es verhindert? Das
hätte einen noch tieferen Keil zwischen Rolo und ihn getrieben, als es die
unglücklichen Entwicklungen der letzten Tage getan hatten. Sollte dies alles
das Verhältnis zu seinem Sohn nachhaltig verschlechtern, er würde es sich nie verzeihen.
Und was noch vor ihm lag, daran traute er sich kaum zu denken. Im Moment lag
dort Neunseen. Die Stadt wirkte im Sternenlicht wie aus dem Modellbaukasten. So
klein und zerbrechlich. Grellon ermahnte sich selbst, sich auf das
bevorstehende Treffen zu fokussieren. Es hatte niemand was davon, wenn er sich
selbst zermürbte. 


„Wo treffen
wir Adalar?”, fragte er, um sich von seinen finsteren Gedanken abzulenken. 


„Im
Rathaus”, antwortete Kinsella. 


„So ein
offizieller Rahmen für ein kleines Gespräch?“ 


„Der Junge,
Kjeir, ist auch im Rathaus untergebracht. Falls sich Fragen auftun. Und ich bin
sicher, es wird Fragen geben.” Kinsella lenkte die Kutsche an den Straßenrand. Die
Dahus mussten nicht angebunden werden. Sie liefen auf die Wiese und hielten
ihre Nasen in den Wind. Das Öhr war stark bewacht. Grellon zählte nicht weniger
als vierzehn Wachen. Sie trugen die grünen Capes der Nachtwehr. Zwei Neolinga
waren dabei. Sie trugen Schwarz. Die Kapuzen hatten sie zurückgeschlagen.
Grellon vermutete, sie waren in seinem Alter. Er sah harte, vom Wetter gegerbte
Gesichter.


„Kinsella”,
grüßte einer der Neolinga. 


„Cian“,
erwiderte Kinsella knapp. 


Grellon
spürte die Blicke. Ich bin ein Fremder. Ihm war nicht wohl in seiner
Haut. Aber niemand sprach ihn an oder hielt ihn auf. So betraten sie die Stadt
und folgten der Straße in Richtung Marktplatz. Hinter der Brücke bogen sie ab
und erreichten das geschäftige Viertel. Die hellen Schaufenster ließen die
Passanten lange Schatten werfen. Insekten umschwirrten die Laternen. Zahlreiche
Neunseener trugen ihre Einkäufe in Beuteln und Körben umher. 


„Hier
schwirren die Motten wie die Leute und umgekehrt”, amüsierte sich Grellon. Trotz
aller Vorbehalte gegen das Nachtschattental, die einfache und ehrliche Art der
Neunseener gefiel ihm. Und genau so schätzte er die Handwerkskünste, die hier ausgeübt
wurden. Kinsella erwiderte jeden Gruß freundlich. Viele Glückwünsche gab es für
ihren gelungenen Auftritt als Bendith Geserith. Grellon war froh, dass sie ihn
aus den Gesprächen raus hielten. Er nutzte die Gelegenheit und warf ein Auge
auf die Auslagen in den Schaufenstern. Dieser Laden führte alles, was die neuen
Schüler der Farralot benötigten. Er nahm sich vor, bald mit Rolo herzukommen.
Sie ließen das geschäftige Viertel hinter sich und folgten der breiten Allee
seewärts. Das Panorama der Berge war ein noch dunkleres Schemen im schwarzen
Nachthimmel über dem Wasser. Zwei Jungs kamen ihnen entgegen. Grellon kamen sie
bekannt vor. Auch sie erkannten ihn wieder. Doch als sie Kinsella bemerkten,
grüßten sie nur freundlich, und gingen rasch weiter. Kinsella nahm das lächelnd
zur Kenntnis. 


„Das waren
Karl Creinveld und sein Freund Onno. Zwei Schlitzohren sind das.” 


Der
Marktplatz zeigte ohne die Stände des gestrigen Festes seine ganze beachtliche Größe.
Von der Seeseite wehte eine kühle Brise. Kinsella zog ihr Cape fester um die
Schultern. Grellon schloss seinen Anorak. Die Takelagen der ankernden Boote
klapperten im Wind. Die Schenken waren gut besucht. Das Stimmgewirr der Gäste
klang dumpf zu ihnen herüber. Ein Gebäude überragte alle anderen. Dies war das
Rathaus. Sein Glockenturm ragte steil in den Nachthimmel. Den Dachfirst zierte
die Figur eines bärtigen Mannes mit spitzem Hut. Er schwang einen Stab. Nein,
einen Zauberstab, korrigierte sich Grellon in Gedanken. In Nischen im dunklen
Mauerwerk des Hauses standen Skulpturen. Elfen und Zwerge, Ritter und Drachen.
Aber auch Dämonen mit bösen Grimassen und langen Klauen. Sie betraten das
Foyer. Den Fußboden schmückte ein großes Mosaik. Es stellte den See und die
Berge dar. An den Seiten des Raumes schwangen sich gewundene Treppen in die
Höhe. Sie führten auf eine hölzerne Empore, von der zu beiden Seiten Flure
abgingen. Die Treppen waren mit roten Teppichen belegt. Unter der Empore war
eine breite Holztür. Sie schwang auf. Heraus trat ein kleiner Mann im Frack.
Grellon musste an Pinguine denken. Der Mann setzte sich eine runde Brille auf
die spitze Nase und musterte sie unter halb geschlossenen Lidern. Das schüttere
Haar stand ihm wirr vom Kopf. Seine Wangen hingen herab wie die Lefzen eines Hundes.
„Sie wünschen?”, näselte er. Er deutete eine Verbeugung an. „Wir sind mit
Adalar verabredet, Ansbert”. 


„Madame Farrah.
Ich habe Sie gar nicht erkannt.” 


„Wie immer
Ansbert. Wie immer.” 


„Folgen Sie
mir bitte in den großen Saal. Sie werden erwartet.” Ansbert schritt schwankend
voran, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. 


Grellon
seufzte. Sie betraten den großen Saal. Er war kreisrund. In der Mitte blieben
sie stehen. Grellon fühlte sich klein, umgeben von den erhöhten Rängen. Vor seinem
Kopf befand sich ein stattliches Rednerpult. 


„Und wo
werden jetzt die Löwen reingelassen?”, scherzte er. Der Butler schloss wortlos
die Tür und war verschwunden. Mit ihm ging das Licht. 


„Wieso muss
hier immer alles im Dunkeln passieren?”, ärgerte sich Grellon. Durch die bleiverglaste
Decke schien der Mond. Eine Tür quietschte. Schritte. Die Silhouetten zweier
Personen. Sie platzierten sich hinter dem Pult. 


„Kinsella?“ 


Grellon sah,
dass eine Gestalt sich über das Pult beugte und in die Dunkelheit hinab spähte.



„Bist du
da?“ 


„Ich bin da.
Und ich weiß, dass du im Dunkeln gut sehen kannst, Adalar.” 


„Erwischt”,
lachte Adalar. „Ich habe Ansbert gebeten, ein paar Kerzen zu bringen. Verzeih
die Umstände. Der große Saal ist nicht sehr gemütlich.” 


„Nein, das
ist er wirklich nicht”, bestätigte Kinsella. „Aber es ist leider Vorschrift,
dass ordentliche Anhörungen hier stattfinden müssen.” 


„Ich weiß.
Wer ist da bei dir?“ 


„Oh, entschuldige.
Hallimasch ist als Schreiber bei mir. Und Sie sind Herr Blutgut, richtig?“ 


Grellon
starrte verkniffen in die Dunkelheit. „Richtig. Ich grüße Sie.” 


„Und ich
grüße Sie. Vielen Dank, dass Sie so schnell kommen konnten. Ich möchte Kjeir
jede Minute in Unfreiheit ersparen, wenn wir seine Unschuld beweisen können.” 


„Das ist
ganz in meinem Sinne”, sagte Grellon. 


„Wo ist Ihr
Sohn?”, fragte Hallimasch. 


Grellon
erkannte die Stimme wieder. 


„Rolo geht
es leider nicht so gut. Er ist nicht ernsthaft verletzt, kann sich aber an
nichts erinnern.” 


„Das
erschwert die Sache natürlich”, raunte Adalar. „Ich vermute, Sie haben mit ihm
über die Geschehnisse gesprochen? Ja? Gut. Bitte erzählen Sie. Beginnen Sie mit
Ihrer Ankunft in Neunseen. Ruhig so detailliert wie möglich. Bitte!“ 


Und Grellon
berichtete. Während er sprach, kehrte Ansbert zurück und verteilte dreiarmige Kerzenständer
auf den Tischen. So sah Grellon Adalar zum ersten Mal. Sein Alter konnte er
unmöglich erraten. Er hatte langes, dunkles Haar, das zu einem lockeren Zopf
gebunden war. Seine Augen strahlten hell und aufmerksam im Schein der Kerzen.
Bartstoppeln gaben seinem Aussehen etwas Verwegenes. Er erinnerte Grellon ein
wenig an einen Kampfsporttrainer mit seiner luftigen Leinenkleidung und der
drahtigen Figur. Hallimasch saß mit gesenktem Haupt daneben. Er schrieb, und
seine geflochtenen Bärte schwangen bei jeder Bewegung. Er trug wieder den
großen Zylinder aber keine Brille. Kinsella hielt sich zurück, stand Grellon
jedoch zur Seite. Sie nickte aufmunternd, wenn sich ihre Blicke trafen. Hier
und da flüsterte Hallimasch Adalar etwas zu. Adalar stellte dann manche vertiefende
Frage oder wollte mehr Details wissen. Alles in allem empfand Grellon die
Atmosphäre jedoch als angenehm. Bis zu dem Moment, als die Neolinga den Raum
betraten. Die Tür knallte gegen die Wand, als wäre sie mit einem Tritt
aufgestoßen worden. Grellon unterbrach seine Ausführungen und blickte sich um.
Sechs große Gestalten betraten den Saal. Im Gegenlicht des Foyers konnte er sie
nicht erkennen. Aber sie marschierten mit der stolzen Haltung von Soldaten.
Eine von ihnen stürmte vor das große Pult. 


„Ich
verlange, dass mein Sohn augenblicklich freigelassen wird!“ 


Grellon konnte
sich denken, wer das war. Dorn von Duular, Kjeirs Vater. Er hatte langes,
blondes Haar. Sein Gesicht war bartlos und hager. Unter den hohen Wangenknochen
bebten die Muskeln vor Zorn. Die anderen Neolinga formierten sich mit vor der
Brust verschränkten Armen vor der Tür. Sie alle trugen schwarze Capes. 


„Dorn, darf
ich dich bitten …”, begann Adalar. 


„Es ist eine
Unverschämtheit, dass ich nicht über diese Anhörung informiert wurde!”,
polterte Dorn weiter. 


„Dorn …”,
versuchte Adalar es erneut, „… wir sind dabei, Zeugenaussagen …” 


„Wer war Zeuge?“
Dorn schnellte herum. Der Blick seiner Schlangenaugen durchbohrte Grellon.
Bedrohlich schnell kam er auf ihn zu. 


Kinsella trat
aus dem Schatten und stellte sich ihm in den Weg. Dorn zögerte. Dann trat er
bis auf eine Armeslänge an sie heran. Er überragte Kinsella um zwei Köpfe. 


Wie der
Vater, so der Sohn, dachte Grellon. Ihm war unwohl. Dorn sprach über Kinsella
hinweg, als wäre sie Luft. Aber er blieb auf Abstand. 


„Bist du das,
der meinen Sohn beschuldigt?“ 


„Was? Nein,
ich habe nicht …”, stammelte Grellon. 


„Und das von
einer Stadtratte”, raunte Dorn. 


„Jetzt ist
es aber genug!“ Adalar schlug so hart mit der Faust auf das Pult, dass es
bebte. 


Einer der
Neolinga meldete sich zu Wort. 


„Adalar! Du
musst verstehen. Es ist sein Sohn.“ 


Die anderen
brummelten ihre Zustimmung. 


„Nicht so!
Nicht hier!”, forderte Adalar. 


Hallimasch
erhob sich von seinem Stuhl. „Meine Herren, Adalar hat recht. Auch wenn ich die
Emotionen verstehe, ich bitte um etwas Vernunft.” 


Dorn lachte
verächtlich. „Vernunft? Was redest ausgerechnet du von Vernunft? Ich will
meinen Sohn!“ 


„Erst gilt
es zu klären, was wirklich geschehen ist”, entgegnete Hallimasch ruhig. 


„Und da
glaubt ihr diesem …”, Dorn suchte nach dem richtigen Wort, „… diesem Fremden
mehr als Kjeir?“ 


„Nein, das
tun wir nicht. Aber auch nicht weniger. Unser Gast hat deinen Sohn nicht
beschuldigt. Es sind die Beweise, die Kjeir belasten.“ 


„Die
Anhörung darf nicht ohne die Anwesenheit der Neolinga durchgeführt werden! So
will es das Gesetz!”, rief Dorn. Adalars Miene verdüsterte sich. „Die Neolinga
waren die ganze Zeit anwesend. Darf ich dich daran erinnern, dass noch immer
ich der Herr der Neolinga bin.“ 


„Dem Fremden
kann man nicht trauen. Vielleicht hat er Hwarf überfallen?”, warf einer der
Neolinga ein. 


„So ein
Unsinn!“ Hallimasch lachte höhnisch. „Grellon saß neben mir am Tisch, als es
geschah. Und dann hat er noch seinen eigenen Sohn in den Fluss geworfen? Blair,
du bist ein Schwachkopf!“ 


„Ihr steckt
doch alle unter einer Decke!”, brüllte Blair. „Verschwörung!”, rief ein anderer.



Dann schrien
alle durcheinander. Nur Kinsella schwieg. Grellon sah, das Ansbert wieder den
Saal betrat. Adalar musste sich bücken, damit der kleine Butler ihm ins Ohr
flüstern konnte. Adalars Gesichtsausdruck verriet Überraschung. Er streckte die
Arme in die Höhe. „Ruhe!”, bat er. „Hört mir zu!“ 


Die
Diskussion verebbte. 


„Danke. Wir
haben Besuch. Noch mehr. Die Farindor sind gekommen.“ 


Und
plötzlich waren sie da. Grellon zählte sechs. Mit gesenkten Häuptern, auf denen
sie große, spitze Hüte trugen, standen sie auf den Rängen zu beiden Seiten des
Rednerpults. Sie blieben eben so weit im Hintergrund, dass der Schein der
Kerzen sie nicht erfasste. 


Kann hier
den niemand normal einen Raum betreten, dachte Grellon. Das mysteriöse Getue
ging ihm auf die Nerven. Der erste Farindor trat ins Licht. 


„Ich bin
Horgus. Ich sage euch, das wird ein schlimmes Ende nehmen.“ 


Der Zweite
trat ins Licht. „Ich bin Nopogo. Warum hat man mich nicht informiert?“ 


Der Dritte
trat ins Licht. „Ich bin Straun. Ich sage euch, ihr solltet mich die Entscheidungen
treffen lassen.“ 


Der Vierte
trat ins Licht. „Ich bin Sulock. Können wir noch mal von vorn beginnen? Ich
will mir Notizen machen.“ 


Der Fünfte
trat ins Licht. „Ich bin Mofo. Nur weil es schwimmt, ist es keine Ente.” 


Der Sechste
trat ins Licht. „Ich bin Findrack. Ich sage euch, die Düsternis wird
zurückkehren.“ 


Sie alle
trugen weite, grüne Roben. Wie auf ein geheimes Zeichen hin nahmen sie die Hüte
vom Kopf, legten sie ab, und setzten sich. 


Der siebte Farindor
war Hallimasch. „Ich bin Hallimasch. Und ich freue mich über euer Kommen.” 


„Was für ein
Auftritt“, flüsterte Grellon. 


Aber
Kinsella reagierte nicht. Dorn trat in die Mitte des Saals. 


„Ich
protestiere! Die Farindor haben mit der Sache nichts zu tun! Ich verlange, dass
sie den Raum verlassen, bis die Angelegenheit besprochen ist!“ 


„Du redest
wie immer nur die Halbwahrheit, Dorn.“ Es war Findrack, der sprach. Er war der
einzige Farindor, der keinen langen Bart trug. Dichte Bartstoppeln bedeckten
sein Gesicht. Selbst unter dem weiten Cape erahnte Grellon die breiten
Schultern. Auch schien er jünger zu sein als die anderen. Sein Haar war kurz
und dunkel. Seine Haut war so blass, dass sie im Kerzenlicht fahl zu leuchten
schien. Und seine Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. „Wir haben natürlich
mit der Sache zu tun. Sind nicht wir alle gemeinsam die Behüter? Sind nicht
wir, die sieben Farindor, so wie die anwesenden Neolinga, verantwortlich für
die Geschicke von Neunseen? Ist nicht unser Superior Hallimasch anwesend wie der
Eure Adalar? Und ist nicht ein Verbrechen in der Stadt passiert, die genau so
die Unsrige ist wie die Eure?” 


„Dies hier
ist kein offizielles Gerichtsverfahren. Es ist lediglich eine Anhörung, um die
Unschuld meines Sohnes zu beweisen. Somit haben die Farindor hier nichts zu
suchen!“ Findrack richtete seinen Blick auf Adalar. „Und was befugt dann die
Neolinga, hier zu sein?” 


„Die
Neolinga sind auf meinen persönlichen Wunsch hier”, verkündete Dorn. 


„Und die
Farindor auf meinen”, entgegnete Hallimasch. 


„Ich
protestiere! Wir wissen alle, dass das Verhältnis zwischen Farindor und
Neolinga kein gutes ist. Ich will nicht, dass die Farindor sich an mir rächen,
indem mein Sohn für etwas bestraft wird, das er nicht getan hat!“ 


„Und wieder verrätst
du dich durch deine eigenen Worte. Uns solche Boshaftigkeit zu unterstellen,
zeugt nur davon, wie niederträchtig und berechnend du selbst bist.“ 


„Findrack,
ich bitte dich. Solche Bemerkungen führen zu nichts”, mahnte Adalar. 


„Wie wahr”,
bekräftigte Hallimasch. „Ich hatte meine Gründe, die Farindor einzuladen. Jedoch
war es nicht mein Ziel, dass ihr euch streitet wie die Kinder im Sandkasten.
Wenn die Herren für einen Moment ihr Gemüt im Zaum halten würden. Ich möchte
von einer Begebenheit berichten, die ich im Zusammenhang mit dem, was Hwarf
geschehen ist, als äußerst interessant erachte. Ich möchte auch deine Meinung
dazu hören, Kinsella.” 


Alle
Anwesenden schwiegen, und Hallimasch sprach weiter. „Es erscheint mir sehr
unwahrscheinlich, dass der junge Kjeir der Täter ist. Die genauen Zusammenhänge
gilt es, noch zu klären. Aber ich möchte die Vermutung in den Raum stellen,
dass Hwarfs tiefer Schlaf einen übernatürlichen Ursprung hat. Ich vermute, es
steckt ein Fluch dahinter.” 


„Das ist
Unfug! Solche Magie gibt es nicht mehr. Seit vielen Jahren schon nicht. Das weiß
jedes Kind!”, erklärte Straun, der Farindor. 


„Noch
gestern hätte ich dir ohne zu zögern zugestimmt, werter Straun. Aber es ist
etwas im Gange im Nachtschattental. Wie sonst ist es zu erklären, dass es mir
heute Morgen gelang, ein Feuer zu sprechen?“ 


Findrack
sprang auf. „Das ist unmöglich! Die Quelle ist zerstört. Endgültig!“ 


„Das ist Lüge!”,
brüllte Dorn. 


„Aufschneider!”,
rief einer der Neolinga. 


Die Farindor
steckten die Köpfe zusammen. 


„Wir
brauchen Beweise”, verkündete Nopogo. 


„Meine
Herren! Ruhe!”, forderte Adalar wiederholt. 


Kinsella wartete,
bis Ruhe eingekehrt war, bevor sie sprach. „Auch ich habe Veränderungen
bemerkt. Es liegt was in der Luft. Etwas Neues und Altes zugleich. Es fällt mir
schwer, das genauer zu benennen.“ 


„War es das,
was du in deiner Rede zum Apfelfest angedeutet hast?”, fragte Adalar. 


„Ja”. 


„Unsinn!
Woher willst du das wissen?”, rief Darragh, der Neolinga. 


„Woher ich
das weiß? Ich weiß es einfach. Woher weiß die Schwalbe, wo Süden ist?” 


„Weil sie …
ach!”, stammelte Darragh und verstummte. 


Sulock, der
Farindor, wedelte aufgeregt mit einem Stift herum „Ich will Beweise! Und ich
werde alles notieren”, quäkte er. 


Kilian löste
sich aus der Reihe der Neolinga. „Wie soll das möglich sein? Wir kennen alle
die alten Geschichten. Die Quelle der Magie wurde zerstört. Oder?“ 


„Eine gute
Frage. Vielleicht sogar die alles entscheidende Frage”, griff Hallimasch den
Faden auf. „Ich habe die Aufzeichnungen des schwarzen Laabers zurate gezogen.
Er berichtet davon, dass die Anwesenheit übernatürlicher Wesen Magie mitbringt.
Es umgibt sie wie eine Wolke. Davon kann ein Magier profitieren, der in der
Nähe ist. Er kann die Magie nutzen, die solch ein Wesen umgibt.” 


„Soll das
jetzt heißen, dass einer von uns Hwarf angegriffen hat? Ein Farindor?”, empörte
sich Findrack. 


„Das habe ich
mit keinem Wort erwähnt. Obwohl wir das auch zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht
ausschließen können. Aber lasst uns bei den übernatürlichen Wesen bleiben”, bat
Hallimasch. 


„Das ist
doch unlogisch. Wo soll denn ein magisches Wesen herkommen? Wenn es keine Magie
gibt?”, gab Horgus, der Farindor, zu bedenken. 


Horgus
heulendes Organ machte Grellon eine Gänsehaut. 


„Ein
wichtiger Punkt“, fand Hallimasch. „Zwar gab es auch jene Wesen, die magisch
jedoch trotzdem aus Fleisch und Blut waren. Aber auch diese konnten meinem
Wissen nach nicht ohne ihren magischen Anteil existieren. Jedoch mal
angenommen, es war ein übernatürliches Wesen, das Hwarf angegriffen hat: Wieso
existiert es überhaupt?“ 


„Es ist
immer noch Magie in der Welt. Das weiß doch jedes Kind!”, bemerkte Straun, der
Farindor. 


„Richtig.
Aber wir wissen auch, dass es nicht genug war, um all das Übernatürliche der
Vergangenheit am Leben zu erhalten. Geschweige denn, um damit zu zaubern. Das
war doch das Ziel bei der Zerstörung der Quelle. Und da komme ich auf meinen
Punkt vom Anfang zurück: Ich habe heute Morgen Feuer gesprochen. Nun, meine
Herren, wie ist das alles möglich?“ „Was ist mit den Fremden? Alles begann, als
sie auftauchten”, behauptete Blair, der Neolinga. 


„Mein Sohn
und ich haben mit solchem Unsinn nichts zu schaffen!”, erklärte Grellon. 


„Und die
Spuren? Da schleicht doch was um die Hecke! Die ganze Stadt spricht davon”,
erinnerte Horgus, der Farindor. „Gerüchte und betrunkenes Gewäsch”, wiegelte Dorn
ab. 


„So leicht
würde ich das nicht abtun”, widersprach Kinsella. „Wenn wir das ganze Bild betrachten,
sind es viele seltsame Ereignisse. Ich glaube nicht an Zufälle.” 


„Noch mal zu
dir, Kinsella. Kannst du etwas konkreter werden? Was hast du gesehen? Oder
gespürt?”, wollte Hallimasch wissen. 


Kinsella
überlegte einen Moment, bevor sie antwortete. „Gesehen habe ich etwas und auch
gespürt. Aber ich denke, hier im Raum wissen alle so gut wie ich, dass das eine
nicht mehr Beweis ist als das andere. Es begann im letzten Winter. Um die
Wintersonnenwende. Auf einer Wanderung durch das Tal am Weihnachtsmorgen,
entdeckten Belenus und ich eine Eiche. Sie trug frisches grünes Laub wie in den
ersten Sommertagen.” 


„Die sah
auch ich!”, unterbrach sie Joshua, der Neolinga. „Und noch mehr sah ich. Einen
großen, dampfenden Krater. Und der Wald sah aus, als hätte ein Sturm getobt.
Aber nur dort. Wir hatten keinen Sturm in dieser Zeit des Winters im Tal.“
Kilian, der Neolinga, ergriff das Wort. „Auch ich sah den Krater. Und noch
mehr. Es war mir, als würde ich beobachtet. Aber ich konnte zunächst niemanden
entdecken.“ 


„Zunächst?”,
fragte Adalar. 


„Ich habe
bisher mit niemandem darüber gesprochen. Es war zu der Zeit des Winters, von
der auch Madame Farrah soeben sprach. Ein wenig später, zwischen den Jahren.
Ich entdeckte den Krater zufällig. Da waren Spuren im Schnee. Viele konnte ich
nicht eindeutig zuordnen. Das machte mich stutzig. Die Fuchsspuren, die kannte
ich. So folgte ich ihnen. Sie führten mich tief in den Wald und wieder hinaus.
Ich verlor sie und fand sie wieder. Hoch oben im Gebirge. Wie kann ein Fuchs
steile Berghänge überwinden? Er ließ keine Biegung und keinen Haken aus. Als
wollte er mich an der Nase herumführen. Mich abhängen. Aber ich verlor seine
Spur nicht mehr aus den Augen. Endlich, nach vielen Stunden, sah ich ihn. Es
war ein altes Tier von stattlicher Größe. Jenseits des Gebirges, wo die Felder
beginnen, die weiter im Westen an die ersten großen Straßen grenzen. Da saß er
und schaute in die Ferne. Ich hatte nicht vor, das Tier zu erlegen. Es hatte ja
nichts Böses getan. Ich war nur neugierig. Aber der Fuchs bemerkte mich. Und
jetzt kommt es. Er trabte davon, und ich verlor ihn hinter einer steilen
Böschung aus den Augen. Nur für einen kurzen Moment. Und als ich die Kuppe der
Böschung erreichte und hinab blickte, war da kein Fuchs mehr. Ich sah einen
Mann. Er war alt. Sein Haar war filzig, sein Bart lang und zottelig.
Zerschlissene Kleidung. Und er ging barfuß trotz der Kälte. Er drehte sich zu
mir um und blickte mich an. Da war etwas in seinen Augen. Zuerst dachte ich, es
wäre Irrsinn. Vielleicht war es auch das. Aber da war noch mehr. Mir war, als
würde er mich erkennen. Nicht als Mensch oder als Bedrohung. Als Kilian. Als
wäre ich jemand, den er von früher kannte. Jemand, den er lange nicht gesehen
hatte. Mir war seltsam zumute. Ich näherte mich ihm vorsichtig. Und als wir uns
Auge in Auge gegenüberstanden, war es, als würde er mir direkt ins Herz blicken.”



„So ein
Unsinn”, höhnte Dorn. 


„Lass ihn
reden!”, befahl Adalar. 


„Ich muss
zugeben, der Alte machte mir Angst. Er glotzte nur. Und dann entblößte er seine
schwarzen Zahnstumpen und sprach zu mir. „Kilian“, sagte er, „Kilian, nimm dich
in acht.“ Das waren seine Worte. Dann lief er davon und war rasch verschwunden.
Ich war zu verdattert, um ihm zu folgen. So war das.” 


„Willst du
dir einen Scherz mit uns erlauben, du Narr? Pass bloß auf!”, drohte Darragh,
der Neolinga. 


„Ich sage
die Wahrheit! Ich schwöre, dass es so war!“ 


Ein Raunen
ging durch die Reihen. 


„Ich glaube
dir”, sagte Kinsella. „Wenn ich auch nur aus alten Berichten von Zauberern weiß,
die Tiergestalt annehmen konnten, so zweifle ich nicht, dass es sie gab. Aber
gibt?“ Blair, der Neolinga, trat vor. „Mal angenommen, es gibt wirklich
Zauberer, die das vermögen. Wie soll das möglich sein? Und warum sollte er
Kilians Namen kennen? Und ihn vor irgendwas warnen?” 


„Jeder im
Tal kennt die Namen der Neolinga. Warum nicht auch ein aufmerksamer Fuchs?
Herrje, was red’ ich denn da?”, wunderte sich Joshua, der Neolinga. 


„Wir haben
keinen Grund, an Kilians Worten zu zweifeln”, beschloss Hallimasch. 


„Aber an
seinem Verstand”, raunte Dorn. 


Hallimasch
ignorierte den Einwurf. „Ich kenne die alten Berichte auch. Nicht zuletzt ist
ja vieles davon in den Fabeln überliefert, die heute noch allgemein bekannt
sind. Aber wenn dieser Alte wirklich die Fähigkeit besitzt, sich in einen Fuchs
zu verwandeln, hätten wir es mit Mächten zu tun, die weit jenseits unserer
Vorstellungskraft liegen.“ „Und die Warnung des Fuchses? Oder des Mannes”,
korrigierte Adalar sich. „Oder war es eine Drohung?” 


„Es lag
keine Drohung in den Worten des Alten”, erklärte Kilian kleinlaut. 


„Gut, dann
also eine Warnung. Aber wovor? Ich fürchte, diese Versammlung wirft mehr Fragen
auf, als sie klärt”, gestand Adalar. 


Hallimasch
blätterte in seinen Aufzeichnungen. „Es ist wichtig, dass wir alles
zusammentragen, was wir haben. Kinsella, würdest du bitte fortfahren?” 


„Gern. Ich
muss zugeben, dass ich die Sache mit dem Baum, so seltsam sie auch war, nicht
weiter verfolgte. Es passierte nämlich etwas, das ich im Licht der heutigen Erkenntnisse
betrachtet, für nicht minder interessant für alle Anwesenden erachte. Auch wenn
es zunächst nur persönlicher Natur zu sein schien. Lieber Grellon, ich bitte um
Vergebung, aber ich muss den Behütern von Viviannes Nachricht berichten.” „Ich
verstehe nicht, was das hier mitzutun hat?“, widersprach Grellon. 


„Vertrau
mir. Lasst mich ein wenig ausholen, um euch die Begebenheit zu erklären. Ich
denke, dass die meisten von euch sich noch an meine Nichte Vivianne erinnern?“ 


„Sie war
eine großartige Schülerin“, sagte Sulock, der Farindor. 


„Ein tolles
Mädchen“, ergänzte Joshua, der Neolinga. 


Grellon
schmunzelte. 


„Neunseen
ist nicht groß. Ich denke, wir alle wissen, worauf du hinaus willst, Kinsella.
Die Probleme anderer Leute sind hier stets vom großen Interesse gewesen. Nichts
für ungut, Grellon“, sagte Adalar. 


„Schon gut“,
entgegnete Grellon knapp. 


„Es ist
nicht die Tatsache an sich, dass Vivianne und Grellon sich trennten. So
bedauernswert dies auch war. Ich möchte euch die Hintergründe enthüllen.“ 


Grellon
erschrak. „Das führt aber jetzt wirklich zu weit!“, protestierte er. 


„Grellon,
bitte. Auch du kennst noch nicht die ganze Geschichte. Einiges von dem, was ich
euch jetzt berichte, beruht auf meinen eigenen Vermutungen und Recherchen. Ich
denke aber, dass es den tatsächlichen Ereignissen sehr nahe kommt. Es war vor
ziemlich genau zwölf Jahren. Grellon und Vivianne waren zu Besuch hier. Das war
etwa ein Jahr vor der Geburt ihres Sohnes Roland. Ich habe Viviannes Mut stets
bewundert. Sie verließ das Tal und meisterte ein Studium, das für viele im
krassen Gegensatz zu ihrer Ausbildung als Hexe stand. Doch nicht für sie. Und
sie ließ vieles dafür zurück. Es ist nicht leicht, Heimat und Familie hinter sich
zu lassen, und woanders neu anzufangen. Ihr wart ein wundervolles Paar,
Grellon. Ich glaube nicht, dass sie es ohne dich geschafft hätte. Ich erinnere
mich genau. Es war beim Fest, gestern vor vierzehn Jahren. Vivianne traf
Freunde aus ihrer Zeit in der Farralot. Was schweißt mehr zusammen, als
gemeinsam die Schulbank zu drücken? Diese Freundschaften halten ewig. Selbst,
wenn man sich zwischendurch jahrelang aus den Augen verliert. So begannen die
Treffen der ehemaligen Zauberlehrlinge. Jedoch war Zauberei nie ihr Thema.
Freundschaft war es. Vielleicht der größte Zauber von allen. Bis der Fremde
erschien. Es war ein charismatischer junger Mann. Ich weiß bis heute nicht, wo
er herkam. Er wirkte gebildet und eloquent, obwohl er kein ehemaliger Schüler
der Farralot war. Zumindest kannte ihn keiner. Durch seine besondere Art wurde
er schnell zum Mittelpunkt der Gruppe. Dann kam der Sommer, in dem Rolo geboren
wurde. Vivianne erholt sich dank meiner Pflege rasch von den Strapazen der
Geburt. Der gute Grellon kümmerte sich rührend um den Jungen. So hatte Vivianne
viel Zeit, die sie mit ihren Freunden verbrachte. Wieder tauchte der Fremde
auf.“ 


„Wieso bin
ich darüber nicht informiert worden?“, beklagte Nopogo, der Farindor. 


„Weil es
genauso vor deiner langen Nase geschah! Und jetzt möchte ich nicht mehr
unterbrochen werden! Also, wo war ich? Genau. Zu dieser Zeit geschah etwas
innerhalb der Runde. Was es war, wage ich nicht mal zu vermuten. Aus dem
Freundeskreis wurde ein geheimer Bund. Vivianne hatte ein bezauberndes Lachen.
Ich glaube, ich habe es ab diesem Zeitpunkt nie mehr hören dürfen. Das war die
Zeit, in der ich die ersten Veränderungen an ihr bemerkte. Sie wirkte bedrückt,
in sich gekehrt. Aber wenn ich sie darauf ansprach, wiegelte sie ab. Es sei
alles in Ordnung, sagte sie immer.“ 


Es war jetzt
ganz still im großen Saal. So still, dass Grellon, tief in Gedanken, ganz leise
sprach. „Ich hatte damals keinen Grund zur Sorge. Wir waren gerade Eltern
geworden. Ich dachte, es täte ihr gut, wieder unter Freunden zu sein. Natürlich
bemerkte ich auch, dass etwas sie beschäftigte. Aber solche Phasen hat doch
jeder mal. Oder? Und kurz nach der Geburt ...“ 


„Woher weißt
du all das? Wenn es doch ach so geheim war?“, fragte Dorn. 


„Dazu komme
ich noch. Was mit alten Geschichten und vergnüglichen Abenden begann, endete im
Irrsinn. Sie experimentierten mit alter Magie. Versuchten sich an
Beschwörungen. Dem Erwecken von Toten. Nekromantie in ihrer übelsten Form.“ 


Findrack
wurde hellhörig. „Mit welchem Erfolg?“, wollte er wissen. 


Kinsella
schien diese Frage zu ärgern. „Du weißt, mit welchem Erfolg. Mit keinem. Es ist
nicht mehr genug Magie in der Welt. Nicht für die Farindor, nicht für sonst
jemand.“ „Warum haben wir nie davon gehört?“, beklagte Nopogo, der Farindor. 


„Weil das
eine Familienangelegenheit war!“, blaffte Grellon. Er hatte langsam genug. 


„Wie war der
Name dieses jungen Mannes?“, fragte Hallimasch. „Patrick Aurach.“ 


Er notierte
den Namen. „Gut. Bitte fahr fort.“ 


„Patrick war
sehr unzufrieden mit den Fortschritten, die der Zirkel machte. So nannten sie
sich inzwischen. Magischer Zirkel. Erstaunlich war, wie gut es ihm gelang, die
Mitglieder unter Druck zu setzen. Sein Ehrgeiz schien ansteckend. Er
verbreitete sich wie eine Krankheit. Einzelne Personen wurden für das Scheitern
verantwortlich gemacht. Er drohte ihnen mit Ausschluss. Die Betroffenen waren
bereit, alles zu tun, um das zu verhindern. Auch Vivianne. Sie geriet immer
tiefer in seine Fänge. Als ich es durchschaute, war es längst zu spät.“ Sie
blickte zu Grellon, bevor sie fortfuhr. „Patrick Aurach muss Zugang zu
hervorragenden Bibliotheken gehabt haben. Anders ist nicht zu erklären, dass er
mit derart detailliertem Wissen über die Vergangenheit aufwarten konnte.
Vieles, was Vivianne mir erzählte, musste ich selbst mühsam nachschlagen. Und
es war alles wahr. Er berichtete seinem Zirkel von einer glorreichen
Vergangenheit voller Magie. Einer Welt, beherrscht von einem elitären Kreis mit
unerschöpflicher Macht. Das waren Visionen aus den dunkelsten Kapiteln der
Geschichte. Wer von euch erinnert sich an Ava?“ 


Alle wichen
beschämt Kinsellas Blick aus. 


Außer
Adalar. „Ich erinnere mich ganz genau. Wir alle hier erinnern uns an sie. Es
ist die schlimmste Tragödie, die sich im Nachtschattental ereignet hat, seit Hunderten
von Jahren.“ 


„Wer ist
Ava?“, fragte Grellon. 


„Sie war,
wie Vivianne, ein Mitglied in Patrick Aurachs Zirkel.“ 


„Es war ein
tragischer Unfall. Oder Selbstmord“, heulte Horgus, der Farindor. 


„War es das?
Oder wollten wir nur, dass es das war? Weil wir die Wahrheit nicht ertrugen?“ 


Straun, der
Farindor, protestierte. „Kinsella, jetzt mach aber mal einen Punkt.“ 


„Nein! Wir
müssen endlich den Tatsachen ins Auge sehen. Es war Mord. Wir haben nicht viel
gemein mit den Behütern der alten Zeiten, wenn wir das nicht sehen können!“ 


„Was ist
passiert?“, fragte Grellon. 


„Es geschah
während deines letzten Besuches in Neunseen. Damals, vor zwölf Jahren. Ich habe
dir nie davon erzählt. Es war Ansbert, der sie fand. Viel zu früh, weit vor
Tagesanbruch, läutete die Glocke. Hier, über uns im Turm des Rathauses. Da hing
sie. Das Seil der Glocke um ihren Hals geknotet. Im Takt der Glocke schwang ihr
Körper auf und ab. Und sie lächelte. Ihre toten Augen sahen unendlich zufrieden
aus.“


„Sie war
verrückt. Wer sonst würde so was tun?“, spottete Blair, der Neolinga. 


„Ja, Blair,
wer würde so was tun? Diese Frage ist die richtige. Jedoch stellen wir sie
viele Jahre zu spät.“ Grellon war entsetzt. „Wieso habe ich nie davon gehört?
Das ist schrecklich.“ 


Niemand
antwortete. 


„Weil wir es
vertuscht haben“, flüsterte Kinsella schließlich. „Denn das war noch nicht
alles. Sie hatte keinen Tropfen Blut im Körper. Kein Organ. Eine leere Puppe
aus Haut.“ 


„Und da
sprecht ihr von Selbstmord?“, wunderte sich Grellon. „Es gibt alte Magie.
Finstere Magie. Sie braucht das Blut eines freiwilligen Opfers. Seine Organe“,
erklärte Kinsella. Grellon schluckte „Du gute Güte. Warum habt ihr nicht die
Polizei verständigt?“ 


„So was
regeln wir hier unter uns“, sagte Adalar. 


„Und du
vermutest einen Zusammenhang mit den aktuellen Ereignissen?“, fragte
Hallimasch. 


„Ich weiß es
nicht. Aber wir haben fahrlässig gehandelt. Ich hoffe nur, dass uns das nicht
einholt.“ 


„Dieser
Patrick Aurach. Er verschwand. Spurlos. Was hätten wir tun sollen?“, fragte Blair,
der Neolinga. 


Kinsella
wirkte erschöpft. „Vielleicht hätten wir die Wahrheit öffentlich machen müssen.
Vielleicht sogar über die Grenzen des Nachtschattentals hinaus. Aber auf jeden
Fall hätten wir die Sache nicht auf sich beruhen lassen dürfen.“ „Wir wissen
nicht, ob Patrick Aurach und sein Zirkel die Verantwortlichen waren“, sagte
Findrack, der Farindor. 


„Aber wir
glauben es alle“, behauptete Hallimasch. 


„Ja. Ich
denke, das tun wir. An jenem Morgen sprach ich ein letztes Mal mit Vivianne.
Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Redete wirr und reagierte wütend
auf meine Zweifel. Sie drohte mir, dass auch ich mich besser für die richtige
Seite entscheiden solle. Und dass sie in Bereiche der Magie vorgedrungen sei,
von denen kein Lebender zu träumen wage. So erfuhr ich von den magischen
Experimenten des Zirkels. Dann bekam ich die Nachricht von Avas Tod. Als ich
Vivianne später zur Rede stellen wollte, war sie fort. Der Rest des Zirkels
auch.“ 


Hallimasch
hatte längst aufgehört mitzuschreiben. „Und du glaubst, sie hatten Erfolg?“ 


„Ich weiß es
nicht.“ 


„Warum haben
wir nicht früher davon erfahren?“, rief Nopogo, der Farindor. 


„Und was
hättest du getan?“ 


„Also gab es
doch einen anderen Mann?“, hauchte Grellon. „Lasst mich noch erklären, warum ich
uns all das ins Gedächtnis rufen musste. Nach vielen Jahren des Schweigens
erhielt ich vor Kurzem eine Nachricht von Vivianne. Das ist auch der Grund,
warum Grellon und sein Sohn hier sind. Natürlich freue ich mich auch über ihren
Besuch trotz der seltsamen Umstände. Lasst mich euch die Nachricht vorlesen!“
Sie zog ein Blatt Papier hervor, faltete es auseinander und las.


„Lieber
Grellon,


Bitte
verzeih mir. 


Ich hätte
Dich und Roland nie im Stich lassen dürfen. 


Ihr seid
meine Familie. Jetzt ist es mir, als wäre ich aus einem endlosen Albtraum
erwacht. All die ganzen Jahre. Verschenkt. Ich habe Furchtbares getan, das zu
noch schlimmeren Ereignissen führen wird. Schon bald! 


Sei auf das
Schlimmste gefasst. Suche nicht nach mir, die Gefahr ist zu groß. Ich werde dir
Nachricht geben, wenn es mir möglich ist.


In Liebe 


Vivianne


P. S.
Drück den Jungen von mir.“


 


Grellon rang
um Fassung. „Der Brief ist an mich gerichtet? Wieso hat sie ihn nicht zu mir
geschickt?“ 


„Ich fand
ihn eines Morgens auf der Türschwelle der Farralot“, sagte Kinsella. „Wie er
dort hinkam, ist ein weiteres Rätsel.“ 


Hallimasch
raufte sich die Haare. „Das ist alles hochgradig seltsam. Noch schlimmere
Ereignisse? Haben die vielleicht gerade begonnen?“ 


„Das Ganze
könnte ein Trick sein“, gab Blair, der Neolinga, zu bedenken. 


„Ein Trick?
Mit welchem Ziel?“, fragte Horgus, der Farindor. Blair schwieg. „Wer war damals
noch dabei, bei diesem selbst ernannten magischen Zirkel?“, fragte Adalar. 


„Wenn wir
Ava und Patrick Aurach mitzählen, waren es sieben. Da waren Vivianne, Amelia
Maroon, Christina Kox, Tweed Nerger und Adam Horten.“


„Wir sollten
ihre Familien kontaktieren. Um zu erfahren, ob sie auch Nachrichten erhalten
haben“, schlug Hallimasch vor. Adalar schüttelte den Kopf. „Ich möchte ungern
so viel Staub aufwirbeln.“ 


„Es fällt
mir schwer, einen Zusammenhang zwischen allen Begebenheiten herzustellen. Doch
eines sollten wir bedenken: Wenn wir spüren, dass etwas in Bewegung ist, tun
andere das auch“, sagte Hallimasch. 


„Worauf
willst du hinaus?“, fragte Findrack, der Farindor. „Du weißt genau, worauf
Hallimasch hinaus will“, sagte Kinsella. „Wenn die Farindor die Veränderung
spüren, dann spürt der Nachtbringer sie auch!“ 


Tumult brach
aus. 


„Der
Nachtbringer ist tot“, protestierte Sulock. 


„Das sind
doch Märchen!“, brüllte Darragh. 


„Der
Madenkönig! Wir sind alle des Todes“, jammerte Horgus. Dorn reckte die Faust in
die Luft. „Soll er nur kommen!“ Mofo hielt sich die Ohren zu. Grellon war das
alles egal. Er wollte seine Familie zurück.
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Im
Gänsemarsch durchquerten sie die Farralot. Driftwood vorn, dahinter Rolo, dicht
gefolgt von Socke. Zu guter Letzt Kotze. Die große Pforte war verschlossen.
Driftwood drückte die Klinke. Nichts tat sich. Er stemmte die Schulter dagegen.
Ohne Erfolg. 


„Was ist das
für ein Trick? Warst du das?”, fragte er Rolo. „Wie soll ich das gemacht haben?
Ich hing doch in der Luft”, erwiderte der. 


„Ich hing
doch in der Luft”, äffte Driftwood ihn nach. „Ist ja gut. Kannst du sie
aufmachen?“ 


„Ich kann es
probieren.“ 


„Na dann
mach doch!“ 


Bisher hatte
die Pforte sich immer von selbst für Rolo geöffnet. Er hatte keine Idee, was zu
tun war, und versuchte es mit der Klinke. 


„Das hab ich
schon probiert”, knarzte Driftwood. 


„Du solltest
mit der Tür reden”, meinte Socke. 


„Was?”,
wunderte sich Rolo. 


„Nuschelt er
oder was?”, motzte Driftwood. 


„Drift,
bitte”, beschwichtigte Socke. „Rolo, du solltest die Tür bitten, sich zu
öffnen.” 


Rolo nickte.
Das erschien ihm seltsam. Aber war das Ganze nicht sowieso schon total
verrückt? 


„Vielleicht
noch heute? Ich warne dich, wenn noch mehr von deiner Sippe hier auftauchen,
liegen die auch gleich lang auf dem Boden.” 


„Driftwood,
jetzt lass ihn doch mal.” 


„Schon gut”,
sagte Rolo. Wenn man von Nachtalben entführt wird, dann kann man auch mit Türen
reden, dachte er. „Gut. Hallo, liebe Farralot. Würdest du bitte die Türe
öffnen, damit wir hinaus können?“ 


Nichts
geschah. 


„Weiter!”,
ermunterte Socke ihn. 


„Ich weiß,
das ist keine schöne Sache mit Onkel Belenus. Aber er ist nicht schlimm verletzt.
Er schläft, hat Socke gesagt. Und ich glaube Socke.” 


„Erzähl der
Tür doch gleich deine Lebensgeschichte”, murmelte Driftwood. 


„Bitte,
Farralot. Wenn wir noch hier sind, wenn mein Vater zurückkommt, wird ihm auch
was Schlimmes passieren.“ 


Mit einem Klack
sprang die Tür auf. 


„Danke”,
hauchte Rolo. 


„Na endlich!“
Driftwood drängelte sich an ihm vorbei ins Freie. 


Kotze hatte
es auch sehr eilig. 


„Gut
gemacht. Nach dir”, sagte Socke und bedeutete Rolo zu gehen. 


Sie betraten
die Terrasse. Die Tür schloss sich wieder. Der Garten lag schwach erleuchtet im
Schein der Laternen. 


„Das ist
viel zu hell”, klagte Driftwood. 


Kotze
verschwand hinter einer Mauer. 


„Den Garten
haben wir doch in null Komma nichts durchquert”, meinte Socke. 


„Zuviel
Licht!”, beharrte Driftwood. 


„Dann mach
es halt aus”, ergab sich Socke. 


Kotze kam zurück.
Er sah erleichtert aus. Driftwood hob eine Pfote und rief: „Furrare!“
Augenblicklich flog das Licht der ersten Laterne durch die Luft wie ein
glühender Baseball. Driftwood schnappte es geschickt und ging neben Kotze in
die Hocke. Das Licht zuckte in seiner Pfote wie ein Glühwürmchen. 


„Lecker.” 


Kotze legte
die Ohren an und schnupperte. Unsicher blickte er rauf zu Socke. Als der
aufmunternd nickte, verschlang er es gierig. „Brrr?“ 


„Klar gibt
es noch mehr. Momento!“ Driftwood wiederholte den Zauber, bis alle Laternen aus
und alle Lichter gefressen waren. 


Kotze
rülpste und Funken stoben in den Nachthimmel. Dann stiegen sie die Treppe
hinab. Driftwood verschwand geschwind in der Dunkelheit. Rolo musste sich erst
an sie gewöhnen. Er sah nicht die Hand vor Augen und ging mit vorsichtigen
Schritten. Socke und Kotze wichen nicht von seiner Seite, bis sie den Rand des
Waldes erreichten. 


„Drift?”,
hauchte Socke. 


„Hier!“ 


„Was machst
du denn da?“ 


„Jetzt kommt
schon. Und lass den Menschen nicht aus den Augen!” 


Sie betraten
den Wald. Socke bewegte sich nahezu geräuschlos durch das abschüssige Gelände.
Rolo war froh, für einen Moment mit ihm allein zu sein. 


„Was habt
ihr jetzt mit mir vor?”, fragte er. 


„Wir bringen
dich zum Meister”, erklärte Socke. „Danach sehen wir weiter.” 


„Du hast mir
versprochen, dass ihr euch um Hwarf kümmert.” „Das werden wir auch. Versprochen
ist versprochen. Sobald wir beim Meister waren.” 


„Und wer ist
der Meister?“ 


Plötzlich
und ohne jede Vorwarnung stürzte sich Driftwood von einem Ast direkt vor Rolos
Füße. 


„Der
schleimige Popel, der deine Mutter ist!”, brüllte er. Rolo fiel erschrocken auf
den Hosenboden. 


„Driftwood!
Was soll das?”, seufzte Socke. 


„War doch
nur Spaß”, kicherte Driftwood und ging weiter. Rolo sprang auf. Er hatte die
Nase voll. 


„Keine Witze
über meine Mutter, du Affe!“ Er griff sich einen Stein und warf. Nur um
Haaresbreite verfehlte er Driftwood. 


Driftwood
blieb wie vom Donner gerührt stehen. Sehr finster sah er aus, als er sich
umdrehte, und Rolo mit einem Blick fixierte, der schon gestandene Männer in die
Knie gezwungen hatte. „Das würde ich lassen, Nacktschnecke. Sonst werde ich
deiner lieben Mutti auch noch einen Besuch abstatten müssen.“ 


Das war zu
viel. Bei Rolo brannten die Sicherungen durch. Er brüllte und stürmte wie von
Sinnen und mit rudernden Armen auf Driftwood zu. Hätte die Wut nicht seinen
Verstand vernebelt, er hätte gewusst, dass man jemandem wie Driftwood so nicht
beikommen konnte. Und so war es auch. Mit einem gezielten Schwinger hieb
Driftwood ihm auf die Nase. Bevor Rolo überhaupt wusste, wie ihm geschah, lag
er bäuchlings im Dreck. Er wollte aufstehen, doch da war Driftwood schon über
ihm und drückte ihn mit dem Fuß zu Boden. 


„Was war das
denn jetzt? Spinnst du?”, empörte er sich. „Keine Witze über meine Mutter!”,
brüllte Rolo. 


„Was soll
das? Bist du Muttis Liebling, oder was?“ 


„Nein, bin
ich nicht. Wenn du es genau wissen willst, ich kenne meine Mutter überhaupt nicht!“
Und in dem Moment, wo es ihm rausgerutscht war, bereute er schon, so viel von
sich preisgegeben zu haben. 


„Driftwood,
jetzt lass es doch gut sein”, bat Socke eindringlich. 


Es waren
wohl die Trauer und die Wut, gepaart mit den Aufregungen dieser Nacht. Rolo
kamen die Tränen. 


„Och, na so
was”, murmelt Driftwood und ließ von ihm ab. Rolo blieb liegen, das Gesicht in
der Armbeuge verborgen. „Brrr?”, fragte Kotze. 


„Er weint”,
antwortete Socke betreten. 


„Brrr?“ 


„Weil er
traurig ist.” 


„Brrr?“ 


„Ja, ich
glaube, dass wir daran schuld sind”, räumte Socke ein. Er ging in die Hocke und
legte Rolo eine Pfote auf die Schulter. 


Driftwood versuchte,
möglichst unbeteiligt auszusehen. Kotze streckte sich, drückte seine Stirn
gegen Rolos Kopf und schnatterte wie eine Ente. Rolo schaute auf. Ganz dicht
war Kotzes Auge an seinen. 


„Brrr?“ 


„Er möchte
wissen, ob es dir schon besser geht?”, übersetzte Socke. 


„Schon viel
besser”, sagte Rolo. Er musste sogar ein wenig lachen. 


Socke
reichte ihm ein Taschentuch. Rolo schnäuzte sich, streichelte Kotze und ließ
sich von Socke auf die Beine helfen. 


„Keine Witze
über meine Mutter!”, wiederholte er. 


Driftwood
nickte. „Abgemacht. Können wir dann endlich weitergehen?“ 


Die Alben
waren so darauf bedacht, die Wege zu meiden, dass Rolo schnell jedes Gefühl für
die Richtung verlor. Ob das beabsichtigt war, oder ob Driftwood, der die
Führung übernommen hatte, den Weg selbst nicht so genau kannte, traute er sich
nicht zu fragen. Zumal Driftwood ihn gerade in Ruhe ließ, und Rolo daran nichts
ändern wollte. 


„Der Meister
…“, nahm Socke den Faden wieder auf, „… ist natürlich kein Popel oder so was.“ 


„Dacht’ ich
mir schon“, sagte Rolo. „Wer ist er denn?“ 


„So genau
weiß ich das auch nicht. Ich vermute, er ist einer von denen, die schon immer
da waren. Lange bevor es den Wald gab, und sehr lange, bevor es Menschen
gab.“ 


„Einer
von denen, die schon immer da waren? Wie kann denn irgendwer schon immer da
sein? Wo war er denn immer?“ 


„Puh! Da
erwischst du mich auf dem falschen Fuß. Das kannst du ihn selbst fragen. Ich
hab mich das nie getraut“, fügte er flüsternd hinzu. 


„Gibt es
denn noch mehr, die schon immer da waren? Ich meine, du sagtest einer von
denen?“ 


„Schätze
schon.“ 


„Wahnsinn!
Wann treffen wir ihn denn?“ 


„Oh, schon
bald. Wir müssen noch tiefer in den Wald. Er mag es wild und abgeschieden. Wo
die Büsche gestutzt und die Bäume gepflanzt sind, da trifft man ihn nicht.“ 


„Und ihr?
Seid ihr auch schon immer da?“ 


„Nein. Genau
genommen waren wir sogar ziemlich lange gar nicht da. Drift ist letzten Winter
erst der frostigen Erde entstiegen. Dann hat er mich aus der Blume gezogen.
Natürlich mit der Hilfe des Meisters.“ 


„Aus der
Blume gezogen?“ 


„Ja. Ich
weiß, was du jetzt denkst? Warum kehrt der Meister gerade jetzt zurück und ruft
seine treuen Nachtalben zu sich?“ 


„Ja, genau“,
log Rolo, der überhaupt nicht verstand, wovon Socke sprach. 


„Das wissen
wir ehrlich gesagt auch nicht so genau. Anscheinend liegt was in der Luft. Die
Magusch. Sie scheint stärker zu werden. Sonst wäre ja auch der Meister nicht
wieder erschienen.“ 


„Ich dachte,
dass euer Meister schon immer da war?“ 


„War er
auch. Aber er hat sich ziemlich lange nicht sehen lassen. So ähnlich wie
Driftwood und ich. Als wir verschwanden, da wussten wir auch nicht, ob wir
jemals wiederkehren. Ich glaube, der Meister wusste das auch nicht. Aber wir
alle haben es gehofft. Darum das Buch. Da steht alles drin.“ 


„Was steht
da drin?“ 


„Wie es
jetzt weitergeht. Hoffen wir wenigstens“, gestand Socke. 


„Was esst
ihr denn”, fragte Rolo. 


„Menschenfleisch”,
murmelte Driftwood. 


„Wir
ernähren uns möglichst vielfältig. Der Wald ist wie ein reich gedeckter Tisch,
wenn man sich auskennt.” 


„Und
Fleisch? Jagd ihr Tiere?“ 


„Nein! Wie
barbarisch. Fleisch essen wir seit Hunderten von Jahren nicht mehr. Driftwood
war nicht leicht davon zu überzeugen, aber schließlich hat er eingesehen, dass
das doch mehr als widerlich ist. Und unnötig. Und grausam obendrein”, ereiferte
sich Socke. 


„Oh, findest
du.” Rolo hoffte, dass Socke nicht nach seinen Essgewohnheiten fragen würde. 


„Dass Tiere
andere Tiere essen, das finde ich auch nicht schön. Aber sie folgen ihren
Instinkten. Wir hingegen, wir haben die Wahl. Auch du, Rolo.“ 


„Ja, die
habe ich wohl.” Rolo nahm sich vor, dieses Thema in Zukunft nicht mehr anzusprechen.
„Kann ich dich noch was anderes fragen?” 


„Natürlich.”



„Meine Tante
erzählte mir, dass es früher viel mehr Magie gab. Sie meinte, dass heute nur
noch Bruchstücke davon übrig sind. Na ja, so ungefähr sagte sie das.” 


„Und da hat
deine Tante völlig recht. Was für eine kluge Frau.” 


„Ja, das
finde ich auch. Ich wundere mich nur, weil ihr vorhin in der Farralot ja
ordentlich losgezaubert habt. Ich meine: Hallo, ihr habt mich schweben lassen!
Und dann das mit dem Arm.“ 


„Gut
beobachtet. Die Magie, wir nennen sie Magusch, mag uns Nachtalben besonders
gern. Sie hat sich schon immer um uns herum konzentriert, sodass wir sie besser
nutzen können als andere Wesen. Auch heute noch filtern wir die wenige Magusch,
die noch in der Welt ist, und konzentrieren sie. Ein großer Vorteil ist das.” 


„Und Kotze?“



„Der frisst
noch Fleisch. Da will ich aber noch mit ihm drüber reden.” 


„Ich meine, du
sagtest, er war mal ein Hund?“ 


„Ach, richtig.
Wir haben ihn zu neuem Leben erweckt. Das ist eine Art von Magusch, die ich nicht
so mag. Aber Driftwood war nicht aufzuhalten. Und das Ergebnis ist ja auch ganz
zauberhaft.“ 


„Brrr”,
sagte Kotze. 


„Ich dich
auch”, erwiderte Socke. 


„Ihr könnt
Tote aufwecken?”, staunte Rolo. 


„Nein, so
kann man das nicht sagen. Zunächst ist da ein Unterschied zwischen Mensch, Tier
oder maguschem Wesen. Und die meisten Wesen sterben ja, weil sie krank oder alt
sind. Wenn jemand so ein Wesen erwecken würde, dann hätte es nur die Folge,
dass es sofort wieder stirbt an Alter oder Krankheit. 


„Aber Kotze
lebt doch wieder?“ 


„Ja und
nein. Durch Driftwoods Zauber ist Kotze zu einem maguschen Wesen geworden. Aber
er ist nicht mehr der Hund, der er mal war. Wir haben ein leeres Gefäß neu
befüllt, könnte man sagen.” 


„Aber
theoretisch könnt ihr Tote wecken?“ 


„Ja,
theoretisch schon. Aber das Ergebnis ist unberechenbar. Es soll Magier gegeben
haben, die das perfektionierten, aber davon habe ich nur gehört.” 


„Könnte auch
ein toter Mensch ein magisches Wesen werden?“ „Du willst es aber ganz genau
wissen. Ja, ich denke schon. Aber es wäre nicht mehr der Mensch, der er mal
war. Die Magusch würde ihm ein neues Selbst geben. Das kann furchtbar nach
hinten losgehen.” 


„Jetzt ist
aber mal gut hier. Wir sind hier nicht beim Wandertag!”, meckerte Driftwood. 


Socke
verstummte. 


Sie gingen
und gingen. Das hohe Tempo machte Rolo zu schaffen, und schon bald trottete er
wie ein Schlafwandler dahin. Auch Kotze verließen die Kräfte. Er blieb immer
öfter zurück, bis Socke ihn schließlich trug. Die Alben hingegen schienen immer
munterer zu werden, je weiter die Nacht fortschritt. 


Doch Socke
hatte ein Einsehen. „Drift, wollen wir nicht bald rasten?“ 


„Nicht
jetzt. Die Nacht ist gerade so herrlich dunkel.” 


Sie
überquerten einen Fluss über eine kleine Brücke aus Baumstämmen. Dahinter lag
ein See, dessen Ufer sie folgten. „Aufpassen. Hier gibt es moorige Stellen“,
warnte Socke. 


Zu einer
Seite stieg das Gelände steil an. Plötzlich blieb Driftwood stehen. 


„Pst“,
zischte er. 


Als Rolo den
Blick hob, war er allein. Er hörte Geräusche. Ein Rauschen in den Baumwipfeln.
Es klang wie das Rauschen des Windes, zuhause in der Windigen Straße in
Rabenstadt. Aber es war nicht der Wind. Schemenhaft nahm er Bewegungen vor dem
dunklen Firmament wahr. Rolo rannte den Hang hinauf. Er hatte noch nicht die
Kuppe erreicht, da landete eine Krähe vor ihm. Sie schlug mit den Flügeln und
krächzte. Rolo blieb stehen. 


„Hallo?”,
sagte er. 


Ein weiterer
Vogel kam aus der Finsternis. 


„Was wollt
ihr von mir?“ 


Sie hackten
nach ihm. 


„He!“ Rolo
sprang beiseite. Die Erinnerung an seinen Tagtraum kam zurück. Immer mehr
Krähen. Es war, als fielen sie aus den Bäumen wie reifes Obst. Schnell waren es
an die hundert Tiere. Und sie zogen den Kreis enger. Rolo sprang herum, um den
scharfen Schnäbeln zu entgehen. Da ertönte ein Pfiff. Sofort stellten die Vögel
ihre Attacken ein. Oben auf dem Hügel erschien eine vertraute Silhouette. 


„Solomon?“ 


Die Krähen bildeten
eine Gasse, durch die Solomon gemächlichen Schrittes den Hang hinab kam. 


„Na lüg’ ich
denn? Ist das nicht schon wieder mein junger Freund? Ja, das ist er wohl.“ 


„Solomon, ich
bin so froh, Sie zu sehen. Sind das Ihre Vögel?” 


„Meine
Vögel? Ich glaube nicht, dass sie mir gehören. Aber wir sind Freunde.” 


„Könnten Sie
ihnen dann sagen, dass sie mich in Ruhe lassen sollen?“ 


„In Ruhe
lassen? Oh! Ihr habt es gehört, ihr gefederten Scheusale. Hört auf, den jungen
Rolo zu hacken. Was machst du hier?“ 


„Ich bin
entführt worden!“ 


„Entführt?
Von wem?” 


„Von mir.“
Driftwood sprang von einem hohen Ast zwischen die Krähen. 


Die Vögel
wichen zurück. 


„Driftwood”,
raunte Solomon. Er tippte sich an die Hutkrempe zum Gruß. 


„Solomon”,
erwiderte Driftwood mit einem dezenten Kopfnicken. „Steckst du wieder deinen
hässlichen Kartoffelzinken in meine Angelegenheiten?“ 


„Deine
Angelegenheiten? Der Junge ist nicht deine Angelegenheit. Und würdest du nicht
immer nur Unsinn machen, würde ich vieles dafür geben, deinen verlausten Pelz
nicht mehr sehen zu müssen. Aber ich muss dich im Auge behalten. Du treibst
nämlich gefährlichen Unsinn!“ 


Rolo
bemerkte, dass die Krähen versuchten, größeren Abstand zu Driftwood zu
gewinnen. Viele drängelten sich zwischen ihren Artgenossen hindurch in die
zweite Reihe. 


„Was weißt
du denn von meinem Unsinn?”, fragte Driftwood kaltschnäuzig. 


„Ich weiß
genug. Du stiftest nur Chaos. Lass den Jungen gehen und verschwinde wieder
unter der Erde!“ 


„Nein, das
geht nicht”, wiegelte Driftwood ab. 


Solomon war
mindestens drei Mal so groß wie er. Sogar die Krähen reichten Driftwood schon
bis zum Bauch. Doch das schien ihn nicht zu stören. Rolo fragte sich, ob der
schwarze Nachtalb überhaupt mal blinzelte. 


„Lass den
Jungen gehen, oder ich zwinge ich dazu!”, drohte Solomon. Er nahm seinen Stab
kampfbereit in beide Hände. „Jetzt mach hier bitte kein Rambazamba”, sagte
Driftwood ruhig. 


„Solomon,
Vorsicht! Er kann zaubern!“, rief Rolo. 


„Petze!“,
sagte Driftwood. 


„Ich weiß,
mein junger Freund. Doch das kann ich auch!“ Und mit diesen Worten stieß Solomon
seinen Stab so kräftig in die Erde, dass sie bebte. 


Die Krähen
schwangen sich laut krächzend in die Höhe. Das Schlagen ihrer Flügel zwang
Rolo, sein Gesicht abzuwenden, so viel Staub wirbelten sie auf. Blind taumelte
er den Hang hinab und blickte zurück. Von Driftwood war nichts mehr zu sehen.
Die Krähen umschwirrten ihn wie ein schwarzer Tornado. Solomon stand mit
ausgebreiteten Armen da. Er schwang seinen Stab wie einen riesigen
Dirigierstock. Zu Rolos eigener Überraschung sorgte er sich um den
übergeschnappten Nachtalb. 


„Solomon!
Nein!“, rief er über das Kreischen der Vögel hinweg. 


Doch der
Alte reagierte nicht. Endlich senkte er die Arme, und die Krähen zerstreuten
sich in die umliegenden Baumwipfel. Es schien ewig zu dauern, bis sie den Blick
auf Driftwood freigaben. Doch da war nichts mehr zu sehen. Solomon stutzte.
„Nanu? Gefressen mit Haut und Haaren? Meine gefiederten Freunde, davon war
nicht die Rede!“ 


Rolo
schauderte. Solomon ging zu der Stelle, wo Driftwood zuletzt stand. Hier türmte
sich das Laub, das in den Sog des Strudels der Vogelflügel geraten war. Mit
seinem Stab stocherte er darin herum. „Nichts übrig? Ist das möglich?“
Plötzlich verschwand der Stab in der Erde. Solomon gluckste überrascht. Er
beugte sich vornüber, um nach der Ursache zu sehen. Mit viel Schwung schnellte
der Stab wieder hervor. Solomon taumelte getroffen zurück und hielt sich die
Stirn. Dann sprang Driftwood aus dem Loch. Er war voll von Laub und Schmutz.
Den Stab in beiden Pfoten holte er weit aus und schlug Solomon mit aller Kraft
auf den Kopf. Der Alte fiel ächzend auf die Knie. Fast wäre Rolo ein Jubelruf
rausgerutscht. Ein zweiter Schlag. Solomon fiel um und rührte sich nicht mehr. 


„Trottel“,
hauchte Driftwood. Er ließ den Stab fallen. 


„Die
Krähen!“, warnte Rolo. 


Aber die
Vögel machten keine Anstalten, sich einzumischen. „Sind nicht die treuesten
Freunde“, sagte Driftwood kühl. „Apropos. Socke?“ 


„Hier.“
Socke stieg aus einem Busch. 


Kotze
leuchtete giftig grün. 


„Socke,
bevor du was sagst, ich habe nicht angefangen.“ 


„Das kann
ich bestätigen“, bekräftige Rolo. 


„Schon gut“,
sagte Socke. Er tastete Solomon riesigen Kopf mit seinen kleinen Pfoten ab.
Kopfschüttelnd zog er Tücher aus seiner Tasche, die er mit einer grünen Paste
aus einem Einmachglas bestrich. Damit verband er Solomons Wunden. „Brrr!“,
knurrte Kotze. 


„Wenn sie
dich stören, dann jag’ sie doch fort“, meinte Driftwood. 


Das ließ
Kotze sich nicht zweimal sagen. Er rannte den Baumstamm hoch und warf sich
kläffend zwischen die Krähen. Die feigen Vögel suchten sofort das Weite.
Driftwood schaute amüsiert hinterher und zupfte Laub aus seinem Pelz. 


„Wie geht es
Solomon“, fragte Rolo Socke. 


„Der Schädel
dieses Mannes muss ein Fels sein. Sein Glück. Aber Driftwood hat trotzdem ganze
Arbeit geleistet. Dir und mir, uns wäre der Kopf davongeflogen bei diesen
Schlägen.“ „Aber er wird wieder gesund?“ 


„Der steht
bald wieder. So bald, dass ich vorschlage, dass wir uns hier nicht länger als
nötig aufhalten.“ 


„Gut, dann
Abflug!“, kommandierte Driftwood und schlug wieder die ursprüngliche Richtung
ein. 


Socke
verstaute die Arznei. „Wir gehen jetzt schnurstracks nach Süden. Keine Pause,
keine Umwege. Da ist der Wald alt. Dann warten wir. Leise und friedlich.
Einverstanden?“, fragte er. 


„Ai Ai
Kapitän“, salutierte Driftwood und tauchte ab ins Dickicht. 


Die anderen
folgten ihm. 


„Woher kennt
ihr Solomon?“, fragte Rolo. Er konnte nur gebückt gehen, so dicht waren die
Büsche hier. 


Diesmal
antwortete Driftwood. „Dieser alte Zausel versucht schon seit Ewigkeiten, uns
in die Suppe zu spucken.“ 


„Seit
Ewigkeiten?“ 


„Solomon ist
eine Pfeife, wenn du mich fragst“, höhnte Driftwood. 


„Allerdings
eine sehr mächtige Pfeife“, ergänzte Socke, der ein Stück hinter Rolo ging. 


„Sah gerade
aber nicht so aus“, wunderte Rolo sich. 


„Da hat
Drift ihn sauber reingelegt. Aber das war Glück. Wenn Solomon uns hätte töten
wollen, dann hätte er das getan“, sagte Socke. 


„Glück?
Pah!“, prustete Driftwood. 


„Er war der
Allererste, den ich und mein Vater im Nachtschattental trafen. Als hätte er auf
uns gewartet“, fiel Rolo ein. 


„Das ist gut
möglich. Mit seinen Krähen hat er seine Augen überall. Sind seine Spione.
Fliegen herum und berichten ihm, was vor sich geht.“ 


„Abgefahren!
Aber was sollte er von mir wollen? Oder von meinem Vater?“ 


„Mmh“,
machte Driftwood. 


„Ist er ein
Zauberer?“ 


„So was in
der Art. Hat schon Einiges auf dem Kasten. Ziemlich lange leben zum Beispiel,
das kann er.“ 


„Ist er auch
so einer, der schon immer da war?“ 


„Möglich“,
schloss Driftwood und beschleunigte seinen Schritt.
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Grellon
hoffte, dass Rolo zurück war. Er hoffte, dass er bald weitere Nachricht von
Vivianne erhalten würde. Dass sie wieder die Alte war. Dass sie die Wahrheit
sagte. Dass sie nichts mit dem schrecklichen Mord zu tun hatte. Und dass er die
Kraft finden würde, das alles zu ertragen.


Die Behüter
hatten entschieden, dass das Verbrechen an Hwarf weiterer Aufklärung bedarf.
Kjeir musste eine weitere Nacht in Unfreiheit verbringen. Grellon glaubte,
gesehen zu haben, dass die Geschlossenheit, welche die Neolinga zu Beginn der
Versammlung demonstrierten, zu bröckeln schien. Joshua und Kilian, jene
Neolinga, die Grellon als die Vernünftigsten dieser Bande erschienen waren,
hatten den Saal vor den anderen verlassen. 


 


Sie fanden
Belenus reglos in der großen Halle. Sie schüttelten ihn und riefen seinen
Namen, aber er rührte sich nicht. Der Inhalt einer Viole, die Kinsella bei sich
trug, brachte ihn zurück. Sie verströmte einen frischen Duft. Schlaftrunken
setzte Belenus sich auf. 


„Was ist
passiert?“, fragte Kinsella und legte ihm einen Arm um die Schultern. Belenus
brauchte einen Moment, um sich zu erinnern. Er berichtete von den
Geschehnissen. 


„Dann gab es
einen Kampf zwischen dem Hasen und dem Kater. Dann dieser eigenartige Dr.
Doktor. Es sah aus als würde sich sein Aussehen verändern. Da waren zuckende
Lichter. Wie Blitze. Dann weiß ich nichts mehr. Es tut mir so leid.“ Grellon
hob das Stück Stoff auf, das Belenus als Kopfkissen gedient hatte. Es war ein
Kleid in Kindergröße. Doch plötzlich, wie von einem unsichtbaren Feuer
verzehrt, zerfiel es zu Asche. Schnell war nichts mehr davon übrig. „Magie“,
zischte Kinsella. 


„Oh nein,
der Junge!“, hauchte Belenus. 


Grellon
wurde bleich vor Schreck. „Wo ist mein Sohn? Rolo?“, rief er. 


„Ich
fürchte, er ist nicht mehr hier“, sagte Kinsella. 


„Aber wo?
Und wer? Was ist denn nur?“ 


„Rolo hatte
Besuch. Besuch von jemand, der nicht erkannt werden wollte. Darum auch die
magischen Kostüme?“ 


„Magische
Kostüme? Was bedeutet das?“ 


„Es sind
Kostüme, die die Gestalt des Trägers verändern. Aber nur für eine begrenzte
Zeit. Und wenn der Träger andere Magie benutzt, dann schwindet der Zauber und
die wahre Gestalt kommt zum Vorschein. Ich wusste nicht, dass es so was noch
gibt.“ 


„Das Buch!
Belenus, wo ist das Buch?“ 


„Liegt es
nicht auf dem Tisch?“ Belenus rieb sich benommen Augen. 


„Kinsella,
wo ist mein Sohn?“ 


„Ich weiß es
nicht.“ 


„Wir müssen
was tun. Sofort!“, forderte Grellon. 


„Wir
verständigen die Neolinga“, beschloss Kinsella.
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In den
frühen Morgenstunden erreichten sie einen Teil des Waldes, der den Nachtalben
zusagte. 


„Hier sieht es
mir nach dem Meister aus“, verkündete Socke. „Das Gras ist hoch, die Büsche
buschig.“ 


Rolo nahm
das mit Erleichterung zur Kenntnis. Erschöpft ließ er sich ins Gras fallen. Sie
waren umgeben von undurchsichtigem Dickicht auf einer kleinen Wiese. Hier wuchs
viel Bärlauch. Sein Duft erfüllte die Luft. Die Büsche ringsherum standen so
verwuchert, dass Rolo sich wunderte, wie er es bis hierhin geschafft hatte. Für
die Nachtalben, das hatte er in dieser Nacht mehrfach beobachten können, war
das kein Problem. Wie Nager schlüpften sie geschickt durch kleinste Ritzen,
ohne einen Kratzer davonzutragen. 


„Noch ein
leichtes Frühstück?“, fragte Socke in die Runde. „Nicht für mich, danke“,
erwiderte Rolo gähnend. 


„Nee“,
wiegelte Driftwood ab. 


Rolo fielen
wiederholt die Augen zu. Er gab es auf, gegen die Müdigkeit anzukämpfen, und
schlief ein. Socke zog eine Wolldecke aus seiner Tasche und deckte ihn damit
zu. 


„Kein Pelz,
der arme Kerl“, flüsterte er Driftwood zu. 


Doch
Driftwood war in Gedanken ganz woanders. Der Fund des Buches, da war er sicher,
würde der Wendepunkt in ihrer Mission sein. Zu gerne hätte er einen Blick
hineingeworfen. Aber Socke wollte erst mit dem Meister sprechen. Und bei so
etwas war Socke unerbittlich. Noch nicht mal das Eiphon hatte er ihm gelassen.
Das viele Nachdenken machte ihn müde. Wie Socke das nur immer aushält?
Die Vögel in den umliegenden Bäumen begrüßten schon den neuen Tag. 


„Können wir
noch einen kurzen Blick ins Buch werfen? Socke?“ Socke schlummerte schon selig,
Kotze im Arm. 


„Na toll.
Und wer passt jetzt auf, dass die Nacktschnecke nicht davonkriecht? Ah, ich
weiß wer.“ Sein Blick fiel auf die Büsche, und ihm kam eine Idee.


 


Kjeir saß in
seiner Zelle auf dem Bett. Eigentlich war es keine richtige Zelle. Es war ein
kleiner Raum, und nur die Gitter vor dem Fenster vermittelten das Gefühl von
Unfreiheit. Die Gitter und die verschlossene Tür, die jetzt geöffnet wurde. Der
Schlüssel klapperte im Schloss. 


„Danke,
Ansbert. Ich klopfe, wenn ich fertig bin.“ 


„Wie Ihr
wünscht.“ 


Dorn trat ein,
zog die Tür hinter sich zu und richtete seinen strengen Blick auf seinen Sohn.
„Weißt du eigentlich, was du mir für Scherereien machst? Die ganze Stadt
zerreißt sich das Maul. Der Neolinga hat seinen Sohn nicht im Griff, sagen
sie!“ 


„Aber Vater,
ich hab doch gar nichts getan“, verteidigte sich Kjeir. 


„Es spielt
keine Rolle, was du getan hast oder nicht.“ 


„Aber du
sagst doch immer, ich soll mir nichts gefallen lassen.“ 


„Sollst du
auch nicht. Aber in aller Öffentlichkeit einen Streit mit diesem Idioten Hwarf
anzufangen, ist dumm. Wir haben andere Mittel und Wege, ihm zu zeigen, wo sein
Platz ist. Ich dachte, das hättest du kapiert.“ 


Kjeir ließ
den Kopf hängen. 


„Nun heul
nicht gleich.“ Dorn setzte sich neben ihn. „Pass auf! Dieser Fremde, Grellon
Blutgut, war gestern Nacht wieder bei Adalar. Stell dir vor: Sein Sohn, dieser
Roland, ist entführt worden.“ 


„Was?“,
staunte Kjeir. 


„Direkt aus
der Farralot. Und Belenus haben sie auch aufs Kreuz gelegt. Das ist das Beste,
was uns passieren konnte. Ich bin sicher: Der, der Hwarf erledigt hat, hat sich
auch den jungen Blutgut geholt. Wer es auch war, ich würde mich gerne
persönlich bei ihm bedanken. Adalar beweist einmal mehr seine ganze
Unfähigkeit. Er will keine Unruhe. Darum hat er nur die Behüter verständigt.
Anstatt alle Neolinga, oder sogar die Nachtwehr zu informieren. Ich sag dir
was: Wenn wir den jungen Blutgut nicht finden, oder ihm etwas zugestoßen ist,
sind Adalars Tage als Superior gezählt. Und als Erus der Farralot auch. Und
wenn ich den Jungen zuerst finde, werde ich dafür sorgen, dass ihm etwas
zustößt.“


 


Sie
schliefen bis in den frühen Nachmittag hinein. Als Rolo aufwachte, konnte er
die Augen nicht öffnen. Sie waren wie zugeklebt. Sein Mund auch. Erschrocken
betastete er sein Gesicht. Es schien auf die zweifache Größe angeschwollen. Als
wäre es übersät mit riesengroßen Pickeln. 


„Oder mit
warmen Weintrauben. Socke?“, presste er zwischen geschlossenen Lippen hervor. 


Socke rieb
sich den Schlaf aus den Augen. Er sah Rolo mit ausgestreckten Armen über die
Wiese taumeln. Rasch war er bei ihm. 


„Pst, ich
bin es.“ Aus der Nähe sah Socke, was das Problem war. „Bleib kurz hier stehen.
Ich regele das. Drift!“, brüllte er. 


Driftwood
schoss hoch wie eine Rakete. 


„Was?“,
keuchte er. 


„Was?“ Socke
stemmte die Arme in die Hüften. „Willst du mich veralbern? Was wohl?“ 


„War ich
dran mit Frühstück machen?“ 


„Frühstück
machen? Der Junge! Was hast du mit Rolo gemacht?“ „Ach, das. Ich wollte nicht,
dass er uns abhaut!“ 


„Rolos
Gesicht ist voll mit Zecken. Jede Einzelne ist so groß wie eine Traube. Er
hätte ersticken können!“ 


„Nein. Ich
hab den Zecken gesagt, dass sie nicht in seinen Kopf kriechen dürfen.“ 


Sockes Blick
machte unmissverständlich klar, was er davon hielt. 


„Schon gut“,
beschwichtigte Driftwood. „Ich sage ihnen, dass sie abhauen müssen.“ Er kam
schwerfällig auf die Beine. 


Rolo stand
da, reglos und blind. Die prallen Zeckenleiber schimmerten feucht auf seinem
Gesicht. Driftwood fand, sie hatten gute Arbeit geleistet. Aber das behielt er
lieber für sich. „Gut, Jungs, hört zu. Die Feier ist vorbei. Ich danke euch und
hoffe, es hat geschmeckt.“ 


Sofort kam
Bewegung in die schwarze Masse aus zuckenden Scheren und scharrenden Beinchen. 


Rolo sagte:
„Mmh whm rhdst hu?“, was wohl so viel heißen sollte, wie „mit wem
redest du?“ Dann spürte er, wie etwas seinen Körper hinab krabbelte. Es
kitzelte, aber er traute sich nicht, sich zu kratzen. Endlich konnte er die
Augen öffnen. Da sah er die Karawane der Zecken im Unterholz verschwinden. Dick
und rund und satt. Er betastete sein Gesicht. Es war eine feuchte
Kraterlandschaft. Seine Hände waren voller Blut. Ihm wurde übel. Socke
betrachtete die Bisswunden aus nächster Nähe. Ganz dicht kam sein Gesicht dabei
an Rolos. 


Er riecht
nach Frühling, dachte Rolo und die Übelkeit verschwand. 


„Ojemine“,
murmelte Socke. „Da müssen wir was machen. Ich hole meine Tasche.“ 


Rolo setzte
sich ins Gras. Driftwood wippte unruhig von den Fersen auf die Zehen. Irgendwas
hoch in den Baumwipfeln schien seine ganze Aufmerksamkeit zu benötigen. 


Sehe ich da
etwa ein schlechtes Gewissen?, fragte Rolo sich. Er starrte den schwarzen
Nachtalb an, doch der wich seinem Blick aus. Socke platzierte seine Tasche auf
dem Boden und wühlte mit ausgestreckten Armen darin herum. 


„Wo ist denn
nur …?“. Kopfüber kroch er hinein. Noch vor wenigen Stunden hätte Rolo sich
ungläubig die Augen gerieben, hätte er gesehen, wie jemand in einer Tasche
verschwand, die kaum größer war als ein Schuhkarton. Doch jetzt nicht mehr. 


„Ich
hab’s!“, rief Socke. Seine Stimme hallte, als käme sie aus einem tiefen Keller.
Mit einem Einmachglas kaum er zurück. In dem Glas war eine grüne Paste. Rolo
fragte nichts. Er vertraute Socke. Und er tat gut daran, denn schon bald fühlte
sich sein geschundenes Gesicht besser an. Driftwood stand die ganze Zeit nur
stumm herum. 


„Ich geh’
mal mit Kotze Gassi“, sagte er schließlich. „Komm mit.“ 


Kotze kam
auf die Beine, und die beiden verschwanden im Dickicht. 


„Es tut mir
leid“, sagte Socke. Er bestrich Rolos Stirn mit Salbe. „Er meint es eigentlich
nicht böse.“ 


Rolo
schnaubte verächtlich. Er wollte etwas erwidern, aber sein Gesicht schmerzte,
beim Versuch zu sprechen. 


 


Später saßen
sie um ein kleines Feuer. Rolos Gesicht war grün. Kotze betrachtete ihn
interessiert. Driftwood löffelte gelangweilt seine Suppe, die Socke zubereitet
hatte. Alle Zutaten, sogar das Wasser, hatte er aus seiner Tasche gefischt.
Rolo war überrascht, wie gut es ihm schmeckte. Mit jedem Löffel fühlte er sich
erfrischt und gestärkt. 


„Noch
Nachschlag?“, fragte Socke. Er trug eine Schürze und lief mit Topf und
Suppenkelle von einem zum anderen. „Unbedingt“, sagte Rolo und hielt ihm seinen
Teller hin. „Wie geht es denn jetzt weiter?“, fragte er, während Socke ihm mehr
Suppe servierte. 


„Jetzt
bleibt uns nichts, außer zu warten. Der Meister erscheint, wie es ihm beliebt.“



„Oh, das ist
blöde. Mein Vater macht sich bestimmt große Sorgen.“ 


„Das kann
ich mir vorstellen“, erwiderte Socke. 


Plötzlich
sprang Kotze auf und wetzte zum Rand der Lichtung. Wie ein Jagdhund starrte er in
den Wipfel einer alten Eibe. Driftwood stellte seine Suppe beiseite und folgte
seinem Beispiel. 


„Was ist
denn da, Kotze? Etwa wieder so ein verflixter Rabe?“ 


„Ich kann
beim besten Willen nichts entdecken“, sagte Socke. Alle reckten die Hälse. 


„Da ist
nix“, moserte Driftwood. 


Da begann es
zu rascheln. 


„Er kommt“,
hauchte Socke. 


Und was Rolo
dann sah, hatte seit Hunderten von Jahren kein menschliches Auge mehr erblickt.
Der Baum schüttelte sich. Zweige und Äste streckten sich. Rolo staunte, und
auch die Alben und Kotze verharrten in andächtiger Stille. Die Äste verwoben
sich ineinander und bildeten einen Kranz. Knospen sprossen. Wie im Zeitraffer
öffneten sie sich, blühten, und verwelkten. Daraus wuchsen rote Samen. Es waren
die Augen. Sie leuchteten hell. Dünne Zweige nahmen die Form von Lippen an. Sie
bewegten sich zitternd. Die Nadeln der Eibe sahen aus wie ein grüner
Stoppelbart. 


„Meister“,
jubilierte Socke und verneigte sich. 


Driftwood
tat es ihm gleich. 


„Wer ist
das?“, donnerte der Meister. 


Rolo zog
erschrocken den Kopf zwischen die Schultern. „Meister“, übernahm Socke das
Wort. „Das ist Roland Blutgut, ein junger Mensch. Wir mussten ihn mitnehmen. Er
hatte den Stein in seinem Besitz.“ 


„Wieso
hatte er den Stein in seinem Besitz? Und wieso hat er ein grünes Gesicht? Soll
das ein Scherz sein?“ 


„Weil
Driftwood ihn im Kampf mit dem Stein geschlagen hat“, antwortete Socke
wahrheitsgemäß. 


Driftwood
verdrehte die Augen. 


„Was?“



Driftwood
trat vor. 


„Nein,
Meister, so war es nicht. Jedenfalls nicht ganz so. Es war alles ein großes
Missverständnis.“ 


„Der
Stein ist euer wichtigstes Werkzeug.“ 


„Schon gut,
Meister, wir haben jetzt auch das Buch“, schwatzte Socke weiter. 


„Buch?
Was für ein Buch?“ 


„Na, das
Buch, wo Driftwood alles reingeschrieben hat über die Quelle und so. Wartet,
ich hole es.“ Socke huschte davon. 


Eine
unangenehme Stille entstand. Vor allem für Driftwood. „Ich frage mich
manchmal, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe“. 


„Aber,
Meister“, näselte Driftwood. „Natürlich habt Ihr das. Es ist nur, Ihr wisst
doch, ich bin manchmal so vergesslich. Da dachte ich mir damals, na ja, ich bin
ja schließlich der Geheimnisträger. Das ist ja auch eine wirklich große
Verantwortung, die mir übertragen wurde. Eine Last ist das. Jawohl, eine Last!“



„Was ist
das für ein kleines Monster? Ich spüre, dass es mit Magie geschaffen wurde.“ 


Driftwood
wieselte zu Kotze und strich ihm über den Kopf. „Ist er nicht ganz wundervoll?
Das ist Kotze, ein Hund.“ „Das Erwecken von Toten ist verabscheuungswürdige
Magie.“ Kotzes Ohren zuckten. 


„Ja, aber
Meister, es war ein Experiment. Wir wollten wissen, wie viel Magusch noch da
ist.“ 


„Und dazu
musst du Tote wecken?“ 


Zu
Driftwoods Glück kam Socke zurück. Er hielt das Buch in die Höhe. 


„Der
Reihe nach. Was steht in dem Buch?“ 


„So ganz
genau wissen wir das nicht. Wir wollten uns erst mit Euch besprechen, Meister“,
sagte Socke. 


„Gut. Was
weiß der Menschenjunge?“ 


„Er weiß
einiges, vielleicht sogar vieles, aber nicht alles. Es ist etwas Seltsames an
ihm. Er lässt sich nicht durch Magusch täuschen.“ 


„Interessant.
Kennt er euren Auftrag?“ 


„Nein.“ 


Rolo dachte
angestrengt nach. Er hatte dieses Gesicht schon mal gesehen. Nicht erst im Buch
der Alben. 


„Du bist der
grüne Mann!“, platzte es aus ihm heraus. 


Alle starrten
ihn an. 


„Wie
nennst du mich?“ 


„Oh,
verzeiht bitte“, stammelte er verlegen. „Ich kenne Euch aus Büchern. Ihr seid
der grüne Mann.“ 


„Man
schreibt in Büchern über mich?“ 


„Och, nicht
nur das. Ihr seid auch sehr beliebt als Wasserspeier oder Verzierung an Häusern
und Kirchen.“ 


„Ich bin
beliebt als Wasserspeier und Verzierung an Häusern und Kirchen?“ 


„Ja“,
bestätigte Rolo kleinlaut. 


Der Meister
ließ nachdenklich die Augen kreisen. 


„So haben
die Menschen mich nicht vergessen?“ 


Zum ersten
Mal klang er weniger bedrohlich für Rolo. 


„Nein,
absolut nicht. Langsam fällt mir alles wieder ein. Manche nennen euch auch
Herne, den Jäger. Ihr kommt auch manchmal in der Legende von Robin Hood vor.“ 


„Er war
ein großartiger Mensch.“ 


„Es gab ihn?
Ihr kanntet ihn?“ 


„Natürlich.“



Plötzlich
erinnerte Rolo sich an noch mehr. 


„Ich habe
auch Socke schon mal gesehen! In einem Tagtraum habe ich ihn gesehen. Du warst
nicht da“, sagte er zu Driftwood. 


„Du
scheinst mir ein ungewöhnlicher Mensch zu sein, Roland Blutgut.“ 


„Ich? Ach,
nein. Ich bin einfach nur Rolo Blutgut.“ 


Der grüne
Mann schwieg und seine dunklen Pupillen ruhten auf Rolo. 


„Erzählt
es ihm.“ 


„Was
erzählen?“, fragte Driftwood. 


„Alles.
Erzählt ihm alles.“ 


„Was? Nein!
Ich protestiere!“, polterte Driftwood. 


Socke
hingegen wirkte erfreut. 


„Erklärt
es ihm. Solange er unsere Ziele nicht kennt, kann er sich nicht für unsere
Seite entscheiden.“ 


„Aber,
Meister“, klagte Driftwood. „Er muss sich nicht für unsere Seite entscheiden.
Wir brauchen ihn nicht.“ 


„Du irrst.
Wir brauchen ihn. Ihr braucht ihn. Ohne Verbündete werdet ihr scheitern.“ 


„Ach,
Meister“, klagte Driftwood. 


„Ich erzähle
es ihm“, sagte Socke ruhig. „Mit Eurer Erlaubnis, Meister.“ 


„Beginne.“



„Gut, aber
Ihr müsst mir helfen. Alles weiß ich auch nicht. Wo fang ich nur an? Genau!“
Und Socke begann. „Weißt du, Rolo, die Menschen waren nicht immer alleine. Es
gab eine Zeit, da war die Welt ein bunter Ort. Ein wundervoller Ort. In den
Gebirgen hausten die Zwerge. Kleine, grimmige Gesellen mit meterlangen Bärten.
Lebten in Stämmen. Bauten gewaltige Höhlen unter den Bergen. Fleißige Leute,
diese Zwerge. Wie die Maulwürfe wühlten sie sich durch die Erde. Dann die
Halblinge. Die mochte ich besonders gern. Klar, auch bei denen gab es solche
und solche. Aber alles in allem waren sie ein friedliches und naturverbundenes
Volk. Viele waren Bauern. Lebten gern in der Nähe der Wälder. Aber nicht zu
dicht. Die Elben hielten ihre schützende Hand über das kleine Volk. Oje, und
trinken konnten die! Kleine Kerlchen mit riesigen Mägen. Und in den Tiefen der
Wälder, da lebten die Elben. Du hättest sie sehen sollen. Sie waren so schön.
Ihre Städte waren die Krone der Magusch. Ihre einzige Schwäche war ihr Stolz.
Der machte sie gefährlich. Besonders für Menschen. Erlaubten sich manchen üblen
Scherz, wenn sie einen in ihren Wäldern schnappten. Immer sehr reserviert
gegenüber Fremden. Aber das muss ja jeder selbst wissen. Und dann war da noch
unsere Familie, das Nachtvolk. Da waren zunächst wir, die Nachtalben. Es gab
aber auch die Kobolde, die Gnome und die Trolle. So ganz klar waren die Grenzen
da nicht. Manche zählten auch die widerlichen Mummelratze dazu. Das war
schlecht für unseren Ruf, aber nicht zu ändern. Die Banshees und ihre
freundlichen Schwestern, die Feen, die haben uns die ahnungslosen Menschen auch
zugeschustert. Für die war alles, was sie nicht erklären konnten, das
Nachtvolk. So ein Unsinn. Eine Sache hatten das Nachtvolk und die Elben
wirklich gemeinsam. Wir sind magusche Wesen. Du kannst dir kaum vorstellen, welche
magusche Kraft damals in der Welt war. Doch auch unter den Menschen gab es
Zauberer. Und einer von denen, der war sogar richtig gut. Und genau da wurde
die Sache schwierig. Aber der Reihe nach. Die vier Völker – Menschen, Elben,
Zwerge und Halblinge hatten allerlei Verträge und Abkommen miteinander. Wer
liefert wem was zu welchem Preis und so weiter. Aber man half sich auch
gegenseitig, wenn es Ärger gab. Und Ärger gab es eigentlich ständig. Und zwar
meistens mit dem Madenvolk. „Madenvolk, Nachtvolk“, wog Rolo ab. 


„Ja, ich
weiß, was du meinst. Aber außer dem Namen haben wir nichts gemeinsam. Natürlich
nannte das Madenvolk sich selbst nicht Madenvolk. Es war eigentlich gar kein
Volk. Es war eine Ansammlung von allem, was sich in dunklen Ecken rumdrückte und
nur Chaos und Unfrieden stiftete. Du siehst, die Grenzen zum Nachtvolk sind da
fließend und Irrtümer vorprogrammiert. Aber was hat ein Nachtalb mit einem
Werwolf gemeinsam. Nichts. Außer vielleicht den Pelz. Aber für die ängstlichen
Menschen war das sozusagen eine Soße. Oder Vampire? Herrje, ich esse nicht mal
Fleisch. Ich sehe deinem Blick an, dass du überrascht bist, Rolo. Aber ich
erzähle dir die reine Wahrheit. Werwölfe und Vampire wandelten auf dieser Erde.
Da waren noch viel mehr unsägliche Gestalten unterwegs. Aber davon möchte ich
erst gar nicht anfangen. Jahrhunderte lang gab es immer wieder Scharmützel
zwischen den Völkern. Klar, auch zwischen den vier Großen. Aber ich meine mit
dem Madenvolk. Die Werwölfe rissen die Schafe der Menschen, die Vampire in der
Nachbarschaft mussten vertrieben werden. Nicht schön, aber so ist der Lauf der
Dinge. Bis der Zauberer das Spielfeld betrat. Er hat viele Namen, die sich die
Menschen des Nachts nur leise zuraunten. Der Nachtbringer. Der Madenvater. Der
Herr der Irrlichter. Sein richtiger Name war Ostaguul.“ 


Rolo
bemerkte, dass Sockes Tonfall sich veränderte. Er klang traurig. 


„So weit wir
wissen, war Ostaguul ein Mensch. Wo er herkam, aufwuchs, seine Ausbildung
erhielt, wissen wir nicht. Er war eines Tages einfach da. Und mit ihm seine
Schergen: der Orden des Obsidian. Der Orden war eine Gruppe mächtiger Zauberer.
Ostaguul gelang es, das Madenvolk für seine Sache zu gewinnen. Er einte sie,
und das machte sie gefährlich. Sehr gefährlich. Doch seine tödlichsten Diener
erschuf Ostaguul sich selbst mit schwärzester Magie: die Irrlichter. Dann
begann das Schlachten. Zuerst wurden die entlegensten Siedlungen überfallen.
Wir konnten uns keinen Reim darauf machen. In den Dörfern gab es nichts zu
stehlen. Die Leute waren arm, lebten von der Hand in den Mund. Und nie blieb
jemand am Leben, der von den wahren Geschehnissen hätte berichten können. Und
als wäre das nicht schon furchtbar genug, ergriff bald die Angst Besitz von den
Herzen. Wenn das die Absicht war, war die Strategie so grausam wie genial.
Angst verbreiten. Chaos stiften. Die Menschen, Halblinge und Zwerge begannen,
ihre Führer offen zu kritisieren. Sie wollten wissen, ob ihre Steuern nur für
Prunk und Protz draufgingen, anstatt für den Schutz ihrer Familien. Es kam zu
Unruhen, besonders in den großen Städten. Eine Revolution zu diesem Zeitpunkt
hätte das Land endgültig ins Verderben gestürzt. Geschlossenheit war wichtig,
das war der herrschenden Klasse bewusst. Verloren sie den Rückhalt des Volkes,
waren sie so gut wie erledigt. So zwang Ostaguul die Könige zum Handeln. Und so
begann der Krieg. Es war verheerend. Ostaguuls einziges Ziel war die völlige
Unterwerfung der Welt. Seine Armeen schlachteten Frauen und Kinder. Es war
schrecklich. Die Zwerge waren die Ersten, die sich ihm mutig in den Weg
stellten. Eine gewaltige Streitmacht unter der Führung von Torgo Harka. Aber
Zwerge besitzen keine Magusch. Ihre Hämmer und Äxte waren machtlos. Es war ein
Blutbad. Das Zwergenvolk erholte sich nie mehr von der Niederlage. Die
Halblinge waren keine Krieger, und die Menschen verkrochen sich in trügerischer
Sicherheit hinter ihren Stadtmauern. Es war ein Elb, der endlich alle Völker an
einen Tisch holte. Alle Völker, nicht nur die Vier: der weise und tapfere Lycal
von Amadar. Für die Menschen erschienen die großen Könige ihres Zeitalters. Ich
erinnere mich an Ulf von Undossa und seinen Waffenmeister, den alten Hugun. Die
Zwerge sandten Darim Tesil. An seiner Seite war Gramlot, einer der Großen unter
den Zwergen. Olo Sandybanks für die Halblinge. Driftwood und ich waren als
Vertreter für das Nachtvolk zugegen. So wurde der Bund von Agaria begründet.
Jedes Volk sandte so viele Krieger, wie es aufbringen konnte. Wir waren eine
gewaltige Armee. So weit das Auge reichte, wehten die Banner im Wind. Krieger
in glänzender Rüstung. Ein Meer von Bogenschützen. Nachtalben und Kobolde mit
selbst gebauten Waffen. Trolle, größer als Bären. Aber auch Zauberer waren an
unserer Seite. Grandorock, der größte Zauberer unter den Menschen. Und an einem
regnerischen Morgen stellten wir uns Ostaguuls Armee auf dem Feld von Faradia
in den Weg.“ Socke seufzte und blickte zu Boden. 


„Weiter,
Socke“, hauchte Rolo. „Was geschah?“ 


„Wir wurden
vernichtend geschlagen. Kaum die Hälfte kehrte vom Schlachtfeld zurück. Und von
denen waren viele so stark verwundet, dass sie die nächsten Tage nicht
überstanden. Die endgültige Vernichtung war nur noch eine Frage von
Augenblicken. Wenn ich an all die braven Männer und Frauen denke, die damals
ihr Leben ließen. Eines hatte die Schlacht jedoch gebracht. Wir wussten, dass
es nicht die Schwerter und Äxte waren, die Ostaguuls Armee unbesiegbar machten.
Es war die Magusch. Ostaguul schien seine Streiter zu lenken, ihnen seinen
Willen aufzuzwingen. Sie bewegten sich wie Insektenschwärme. Ostaguul blieb im
Hintergrund, wo er das Geschehen gut überblicken konnte. Von dort kontrollierte
er ihre Gedanken. Ein großer Vorteil in den Wirren einer Schlacht. Seine
Soldaten waren willenlos. Und somit furchtlos. Das eigene Leben ihren finsteren
Herren zu opfern, schien ihnen eine große Ehre. Hüte dich vor dem Kämpfer, der
den eigenen Tod nicht fürchtet. Ostaguul griff nur ein, wenn es sein musste.
Nie zuvor sah ich solche Magusch entfesselt. Es gab einen letzten
Hoffnungsschimmer. Jedes Kind weiß, wie man die neunköpfige fleischfressende
Pflanze von Mux tötet!“ 


„Ich weiß
das nicht“, sagte Rolo.


„Man muss
den Kopf abschlagen, in dem das Gehirn sitzt.“


„Merk ich
mir.“ 


„Gut. Es gab
unzählige Pläne und Versuche, Ostaguul aufzuspüren und zu töten. Ohne Erfolg.
Es erwies sich als unmöglich, den richtigen Kopf abzuschlagen. Was blieb?
Wieder wussten die Elben Rat. Und was dann folgte, hatte Auswirkungen auf den
Lauf der Welt bis heute und für alle Zeiten. Auch, wenn es inzwischen tief
vergraben ist im Keller der Welt, den wir Geschichte nennen. Die Elben
beschlossen, Ostaguuls Quelle der Magusch zu zerstören. Die Quelle aller
Magusch. Und damit auch sich selbst.“ 


„Ich fand
ja, das war eine blöde Idee“, kommentierte Driftwood. 


„Ich weiß.
Der Bund von Agaria kam damals wieder zusammen. Die Elben verkündeten ihre
Entscheidung. Man sagt, sie brachten die Magie in die Welt. Dann konnten sie
sie wohl auch wieder fortnehmen. Von allen wurde der Plan begeistert
aufgenommen. Natürlich. Keiner hatte die Weitsicht, um die Konsequenzen zu
erkennen. Wenn doch, schwieg er. Grandorock war ein großer Zauberkundiger.
Driftwood und ich schwiegen auch. Ach, diese geheimniskrämerischen Elben. Und
so geschah es. Wir schickten Boten in die entlegensten Zipfel der Welt. Die
einfache Nachricht war: Ostaguul ist seiner Macht beraubt. Die Magie ist
versiegt. Diese Nachricht wurde gefeiert, als wäre der Krieg schon gewonnen.
Und der Widerstand gegen den Orden des Obsidian bekam neuen Schwung. Dörfer
wurden nicht mehr kampflos aufgegeben. Die Bewohner stellten sich Ostaguuls
Brut, wenn es sein musste, mit Mistgabeln und Dreschflegeln entgegen.
Geschliffene Burgen wurden neu errichtet. Könige erhoben sich aus der Asche
ihres Selbst und fanden den Stolz ihres ruhmreichen Erbes wieder. Es war eine
Zeit der Heldentaten, und in dieser Zeit wurde manch ein Held geboren. Dann kam
die zweite große Schlacht. Die alles entscheidende Schlacht. Der Orden des
Obsidian marschierte gen Gavelot. Gavelot war die größte Stadt ihres Zeitalters.
Sie war eine gewaltige Festung mit hohen Mauern. Und obwohl von den Menschen
gegründet, war es der erste Ort, wo alle Völker Seite an Seite lebten. Es mag
ein Zufall gewesen sein, vielleicht auch ein Wink des Schicksals, aber das
spielt eigentlich keine Rolle. Die Männer und Frauen aller Völker kämpften hier
nicht um weniger als um ihr Zuhause und die Zukunft ihrer Kinder. Gibt es einen
stärkeren Antrieb? Ostaguul warf alles in die Waagschale. Seine Armee war
größer denn je. Düstere Kreaturen, die nie ein Lebender zuvor erblickt hatte,
füllten ihre Reihen. Ihr Anblick genügte, um manch tapferen Mann in die Knie zu
zwingen. Aber Lycal von Amadar war ein Meister der Kriegskunst. Seine
Ansprachen führten die verängstigten Krieger auf den rechten Weg zurück. Und
nach Tagen der Belagerung begann die Schlacht. Die alles entscheidende Schlacht
um Gavelot und das Schicksal der Welt. Bald bemerkten wir einen Unterschied zu
den vorhergehenden Gefechten. Ostaguuls Reihen waren weniger geschlossen. Der
kollektive Geist der Armeen brach zusammen. Und manch ein Madenkrieger ergriff
die Flucht, wenn er auf den heftigen Widerstand eines Halblings mit Knüppel
traf. Auch gelang es dem Orden nicht, die Mauern von Gavelot mit Magusch
niederzureißen. Die Zauber waren zu schwach, prallten am festen Stein ab wie
ein Feuerwerk. Wir rochen unsere Chance, und wie die Berserker warfen wir uns
in die Schlacht. Nach zwei Tagen und zwei Nächten standen wir knietief im Blut.
Blut von Feinden, aber auch von Brüdern und Schwestern. Der Orden des Obsidian
war geschlagen. Unter gewaltigen Verlusten auf beiden Seiten. Das Madenvolk
floh. Stolz wehte die Fahne der vier Völker auf den Zinnen des höchsten Turms
von Gavelot. Wir jagten den Orden noch viele Jahre, und manches Mal sind wir
nur knapp mit heiler Haut davongekommen. Doch seine großen Tage waren vorbei.
Ohne Magusch war er kaum bedrohlicher als eine Horde Strauchdiebe. Doch die
Bedrohung lauerte längst woanders. Denn schon bald brach die natürliche Ordnung
der Dinge zusammen. Wie es genau geschah, ist mir unmöglich zu rekonstruieren.
Ich glaube, dass ohne Magusch das Gleichgewicht der Kräfte aus den Fugen
geriet. Die Menschen wurden immer zahlreicher. Eines Tages wurde uns
Nachtvölklern der Einlass in die Städte verwehrt. Man tuschelte über uns hinter
vorgehaltener Hand. Nannte uns Dämonen. Teufel. Es ging die Mär, dass wir des
Nachts zu den Menschen aufs Bett steigen und ihnen Albträume bringen. Hat man
so was schon gehört? Den Halblingen erging es noch schlimmer. Die Elben
kümmerten sich nicht mehr. Und ohne ihren Schutz waren sie leichte Beute für
Halbabschneider und Sklavenhändler. Viele wurden entführt, zur Arbeit
gezwungen. Oder in entlegenen Gegenden als kleines Naturwunder auf Jahrmärkten
präsentiert. Die Zwerge verließen bald kaum noch das Dunkel ihrer Paläste im
Schoß der Welt. Sie scherten sich nicht um die Anliegen der anderen Völker. Es
sei denn, es wurde Handel getrieben. Doch es wurde noch schlimmer. Die Wälder
der Elben vergingen. Langsam, aber stetig. Ich glaube, dass die Elben selbst
vergingen im Inneren. Sie wurden weniger und bald schon waren sie fort. Ich
glaube, sie haben es gewusst. Für den Sieg über Ostaguul haben sie ihr eigenes
Ende heraufbeschworen. Aber mir brach es das Herz. Unter den Menschen brach der
Irrsinn aus. Sie jagten uns. Nicht jeder Nachtvölkler ist ein Krieger. Auch wir
hatten Kaufleute und Bauern in unseren Reihen. Sie verstanden sich nicht
darauf, eine Klinge zu führen. Lebten ein friedliches, einfaches Leben. Viele
hatten überhaupt kein Interesse, mit den Menschen in Kontakt zu treten. Waren
ihnen zu groß. Zu nackt. Es änderte nichts. In großen Treibjagden wurden sie
gnadenlos aufgescheucht und geschlachtet wie Vieh. Zauberei wurde unter Strafe
gestellt. Die letzten Zauber, die noch mit dem kläglichen Rest ihrer alten
Macht Gutes tun wollten, wurden auf Scheiterhaufen verbrannt oder in Flüsse
geworfen. Der Umgang mit uns Nachtvölklern wurde unter Strafandrohung verboten.
Driftwood und ich hielten uns in den Wäldern verborgen. Wir hofften, dass
dieser Spuk bald vorübergehen würde. Ich hätte so gern geholfen. Aber es war
wie ein Flächenbrand. Wir wussten bald nicht mehr, wo wir zuerst löschen
sollten. Dann erschien uns der Meister. Er unterbreitete uns das Angebot, die
Zeiten im Schoss der Erde zu überdauern. Ich schäme mich noch immer, dass ich
mein Volk in Stich ließ.“ 


Alle
schwiegen. Der grüne Mann sah er recht zufrieden aus für einen Baum. 


„Dann wären
wir jetzt auch tot, und alles wäre verloren.“ Driftwood sprach den Gedanken
aus, der auch Rolo durch den Kopf ging. 


„Aber wie
haben die Elben das gemacht?“, fragte er. 


„Das wissen
wir nicht“, antwortete Socke. 


„Was ist
denn mit den Elben geschehen? Sind sie gestorben?“ „Das wissen wir nicht.“


„Und wieso
findet man keine Spuren von damals?“ 


„Ich wette,
man findet sie. Aber das Skelett eines Halblings könnte auch für ein
Menschenkind gehalten werden. Und vieles verschwand einfach ohne die Magusch.
Ach Rolo, du hättest die Wälder sehen müssen. Du kennst die Farralot? Sie wäre
nur ein Schössling gewesen in den Wäldern der Elben.“ 


„Und
Vampire? Mal ehrlich, das ist schon eine harte Nuss. Kein Mensch glaubt noch an
so was.“ 


„Du musst
auch nicht an den Tod glauben, damit er dich holen kommt“, gab Driftwood zu
bedenken. 


„Und wieso
seid ihr jetzt wieder hier? Wenn es keine Quelle mehr gibt?“ 


„Wir wissen
es nicht. Dass der Meister zurück ist, zeigt, dass sich etwas verändert hat.
Vielleicht gibt es eine neue Quelle? Noch klein und schwach.“ 


„Und was ist
euer Auftrag?“ 


„Wir wollen
die Magie zurückbringen, Rolo. Wir wollen diese traurige Welt wieder
verzaubern. Auch mit dem Risiko, das alles Böse der Vergangenheit zurückkehrt.“
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Karl
Creinveld, genannt Krah, saß auf dem höchsten Ast eines Baumes, unweit des
Öhrs. Das Auto der Blutguts stand verlassen am Straßenrand. Endlich sah Krah
eine kleine Gestalt, die mit eiligen Schritten das Tor passierte und sich ihm
schnell näherte. Es war Onno. In einer Art schwerfälligem Trab hastete er die
Straße entlang. Krah stieß einen Pfiff aus, als Onno drohte, am vereinbarten
Treffpunkt vorbei zu laufen. 


„Hier oben,
du blinde Nuss“, rief er. 


Onno schaute
hinauf. Sein Gesicht war gerötet von der Anstrengung. 


„Schaffst du
deine Plauze jetzt hier rauf, oder was?“ 


Und mit
einer Behändigkeit, die sein Gewicht lügen strafte, kletterte Onno zu seinem
Freund hinauf. Mit einem Ächzen setzte er sich neben ihn auf den Ast, der
bedrohlich schaukelte. 


„Was ist
los?“, fragte Onno atemlos. 


„Alles, was
nicht fest ist“, entgegnete Krah. „Wo warst du so lange?“ 


„Alter“,
raunte Onno, „geht voll ab in der Stadt. Ich hab Sachen gehört …“. Er musste
erstmal durchatmen. 


Krahs
Neugier war geweckt. „Was denn? Erzähl doch“, drängte er. 


„Ich sag’
dir, du schnallst ab. Rolo wurde entführt!“ 


„Was?
Quatsch nicht!“ 


„Ohne
Scheiß. Gestern Nacht, aus der Farralot. Belenus liegt im Hospital. Ihm geht’s
aber gut so weit.“ 


„Woher weißt
du das?“ 


„Von meiner
Mutter. Die weiß es von Frau Birta von nebenan. Die hat es beim Einkaufen
gehört von Frau Rakel. Und die sagte, sie weiß es, weil der Sohn ihres Nachbarn
jemand kennt, dessen Vetter im Hospital die Wäsche macht. 


„Also aus
sicherer Quelle“, lachte Krah. 


„Es
stimmt!“, bekräftigte Onno. 


„Und wer
soll es gewesen sein?“ 


„Der
Gleiche, der versucht hat, Hwarf zu ermorden.“ „Ermorden? Jetzt mach dich mal
locker.“ 


„Ermorden
sag’ ich! Und ich glaube, dass derjenige gar nicht hinter Hwarf her war. Auf
Rolo hatte er es abgesehen. Und weil der den in der Nacht nicht erwischt hat,
hat er ihn sich jetzt in der Farralot geholt.“ 


„Du gehst ja
ab. Vielleicht ist Rolo abgehauen. Nach Hause, zu seinen super Märkten.“ 


„Lass mich
doch erstmal zu Ende erzählen, du Stulle! Gestern haben sich Madame Farrah und
Rolos Vater mit Adalar und Hallimasch getroffen. Spät, im Rathaus. Sollte
anscheinend keiner mitkriegen. Hat aber nicht geklappt.“ 


„Woher weißt
du das jetzt schon wieder?“ 


„Von meinem
Vater. Der weiß es von …“ 


„Schon gut“,
bremste Krah. „Erzähl weiter.“ 


„Dann sind
die Neolinga aufgetaucht. Dorn ist wieder voll ausgeflippt. Diesmal wegen
Kjeir. Lasst meinen Sohn frei soll er gebrüllt haben. Als ob der Adalar
was befehlen kann. Und alle Farindor waren da.“ 


„Ach, diese
Freaks.“ 


„Hey! Ich
find die lässig. Das sind Zauberer!“ 


„Wo sind das
denn Zauberer? Was machen die denn Zaubermäßiges? Tränke brauen. Das kann meine
Oma auch. Ist die jetzt auch ein Zauberer? Oder schlau rumquatschen. Bist du
dann nicht auch ein Zauberer?“ 


„Es klatscht
gleich, aber keinen Beifall, Rübennase“, drohte Onno. „Auf jeden Fall ist hier
irgendwas im Busch!“ 


„Die Behüter
treffen sich doch ständig und quatschen und quatschen“, wiegelte Krah ab. 


„Sicher. Du
bist ja der große Alleswisser.“ 


„Und du
glaubst jeden Mist. Aber damit ist Kjeir wohl raus aus der Nummer. Hat er
Glück. Dieses blöde, arrogante A …“ „Vielleicht war es sein Vater?“, quasselte
Onno weiter. 


„Oh, guck
mal da.“ 


Eine Gruppe
von Männern trat aus dem Öhr. Sie trugen dunkle Capes. Kapuzen verhüllten ihre
Gesichter. 


„Ich fahr’
ab“, hauchte Krah. „Das sind alle Neolinga der Behüter. Und wer ist da noch?“
Er kletterte flink wie ein Eichhörnchen auf einen niedrigeren Ast, von wo aus
er besser sehen konnte. Er pfiff durch die Zähne: „Das ist Rolos Vater!“ 


„Glaubst du
mir jetzt?“, zischte Onno. 


Alle
Neolinga trugen Schwerter am Gürtel und Langbögen über der Schulter. Die Köcher
auf ihren Rücken waren mit Pfeilen gefüllt. Adalar trug sein Langschwert, um
das sich im Tal bereits Legenden rankten. Nur Rolos Vater war unbewaffnet. Mit
seinem hellen Anorak sah er aus wie ein Schaf zwischen Wölfen. 


„Die sind in
voller Montur. Die Lederrüstungen sind der Hammer. In Schwarz. Extrem lässig!“,
hauchte Krah.


„Pst!“,
machte Onno. „Sie sind gleich hier.“ 


Keiner der
Männer hob den Blick, als sie an Krahs und Onnos Versteck vorbei marschierten. 


„Ich sehe
deine lange Nase, Karl Creinveld“, lachte Adalar ohne sich umzudrehen.
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Adalar
führte die Schar durch das Furtenland, weg von Neunseen. Sie folgten den Wegen
entlang der Mühlen. Wo die Landwehr vor ihnen anstieg, blieben sie stehen.
Dahinter begann der Wald, der sogenannte alte Streuner. Adalar schlug seine
Kapuze zurück. 


„Hört zu,
Männer. Ich möchte, dass Dorn mit Anacon, Darragh und Joshua nach Süden geht.
Ob ihr euch dann noch mal aufteilt, überlasse ich euch. Kilian und Blair, ihr
begleitet Grellon und mich gen Osten. Wenn es sein muss, geht ins Gebirge.
Findet den Jungen! Und noch was: Was immer euch auch Seltsames begegnen mag,
ich möchte, dass unter keinen Umständen jemand verletzt wird. Hab ich mich klar
ausgedrückt?“ 


Die Männer
murmelten ihre Zustimmung. 


„Gut. Dann
los! Viel Erfolg uns allen.“ 


Sie
bestiegen gemeinsam die Landwehr. Oben trennten sie sich. Die Gruppe um Dorn
verschwand im Wald. Adalar, Grellon, der junge Kilian und Blair folgten dem
Weg. Wie ein Deich umgab die Landwehr das Furtenland. Von hier aus hatte man
einen wundervollen Blick auf die Stadt und den See. Doch dafür hatte Grellon
heute kein Auge. Adalar bemerkte das. „Wir finden deinen Sohn“, versprach er. 


Grellon
seufzte. „Mir wäre immer noch wohler, wenn wir die Polizei rufen würden. Mit
einer Hundertschaft könnte man das ganze Gebiet durchkämmen.“ 


„Glaub mir,
die würden nicht weit kommen. Der Wald ist alt. Verwuchert. Niemand kennt sich
hier besser aus als wir. Und wenn wir heute nichts entdecken, verständigen wir
deine Polizei.“ 


„Wenn es eine
Spur gibt, werden wir sie finden“, sagte Kilian. Er nickte Grellon aufmunternd
zu. 


Grellon
bemerkte erst jetzt, wie jung Kilian noch war. Mit dem kurzen dunklen Haar und
den bartlosen Wangen sah er kaum älter aus als Rolo. 


„Und es gibt
immer eine Spur“, ergänzte Adalar. „Hast du schon mal mit einem Bogen
geschossen. Oder ein Schwert geführt?“, wollte er wissen. 


Grellon
wunderte sich. „Wieso sollte ich? Ich bin Bibliothekar. Eine Waffe würde ich
nur anrühren, um mich zu verteidigen.“ 


„Dann könnte
es zu spät sein“, gab Adalar zu bedenken.


 


„Tickt ihr
nicht mehr richtig?“, empörte sich Rolo. 


„Ich hab es
doch gewusst“, entfuhr es Driftwood. 


„Rolo,
bitte, hör mir zu“, beschwichtigte Socke. 


„Was gibt es
denn da zuzuhören? Ihr seid irre!“ 


„Mein
junger Freund. Bitte hör mir zu!“ 


Sie
richteten ihre Blicke hinauf zum Meister. 


„Es mag
dir im Moment sehr herzlos erscheinen, was wir vorhaben. Aber lass mich unseren
Plan erläutern. Als die Magie verschwand, veränderte die Welt sich nicht nur
sichtbar. Und die sichtbaren Veränderungen sind schon schlimm genug. Vieles,
was verloren ging, ist unwiederbringlich fort. Der Verlust der Magie ist, als
würde das Grün der Wälder oder das Blau des Himmels verschwinden. Doch noch
viel schlimmer sind die Veränderungen, die man nicht sehen kann. Auch wenn sich
inzwischen kaum jemand daran erinnert, dass sie einst da war, der Verlust ist
noch spürbar. In jedem Menschen, in jedem Augenblick. Die Welt ist ein
entzauberter Ort. Ich sehe es in den Augen der Menschen. Auch in deinen. Da ist
ein Loch in euren Herzen, das wir füllen wollen. Verstehst du das?“ 


„Was kümmert
euch das? Ihr lebt doch gar nicht in meiner Welt?“ 


„Weil ich
die Unzufriedenheit spüre. Das Unglück. Weil ich sehen kann, wie Leben
vergeudet werden. Und weil ich weiß, um wie viel unendlich reicher ein Leben
sein kann.“ 


Rolo nahm
sich einen Moment, um über das Gehörte nachzudenken. „Werden Menschen sterben,
wenn euer Plan gelingt?“, fragte er. 


„Mit
Gewissheit.“ 


„Und alles
würde sich verändern?“ 


„Restlos.
Kein Leben würde bleiben, wie es ist.“ 


„Und dann
würde es wieder Magie geben. Und Werwölfe und Vampire und noch mehr Nachtalben
und wer weiß was sonst noch?“ 


„Das ist
zumindest sehr wahrscheinlich.“ 


„Und ihr
glaubt, die Menschen werden dann glücklicher sein als jetzt?“ 


„Langfristig
schon.“ 


„Puh“,
machte Rolo. 


„Die
Entscheidung, ob wir es versuchen, liegt nicht bei dir, Rolo. Aber wir könnten
deine Hilfe brauchen“, gestand Socke schüchtern. 


Rolo schaute
von einem zum anderen. Besonders Socke blickte ihn erwartungsvoll an. Konnte
all das noch verrückter werden? Rolo fuhr sich nachdenklich mit der Hand durch
die strubbeligen Haare, bevor er sprach: „Schauen wir mal ins Buch!“ 


„Schauen wir
mal ins Buch!“, jubelte Driftwood. 


Socke
klatschte begeistert mit den Pfoten. Sie hockten sich nebeneinander auf den
Boden am Fuß der Eibe. Driftwood zog das Buch dicht zu sich heran. Rolo konnte
die Sprache nicht lesen. So wartete er erstmal ab, was geschehen würde. 


„Gut“,
ergriff Socke das Wort. „Das ist eine Begrüßung an den Leser. Hier steht, dass
er gleich mit der Geschichte und dem Wissen des Nachtvolkes vertraut gemacht
wird. Und dass es ernsthafte Konsequenzen haben könnte, wenn er darüber zu viel
ausplaudert. Dann steht da noch so was wie Driftwood ist der Größte.“ 


„Wusste ich
es doch“, lachte Driftwood. 


Socke
blätterte um. Hier waren Bilder auf der einen, Text auf der anderen Seite. 


„Wer hat die
gezeichnet?“, fragte Rolo. 


„Na ich“,
stutzte Driftwood. 


„Schön.“ 


„Danke.“ 


„Bitte.“ 


„Ich weiß,
dass sie schön sind.“ 


„Pst!“,
machte Socke. 


Rolo
betrachtete das Bild. Es war wirklich mit großer Kunstfertigkeit gezeichnet.
Ihm fiel es schwer zu glauben, das Driftwood der Künstler war. 


„Herrjemine,
ich habe wirklich die Geschichte des Nachtvolkes aufgeschrieben. Was hab ich
mir denn dabei gedacht?“ 


„Ich
vermute, dass du die Informationen, die wir suchen, irgendwo verschlüsselt
eingestreut hast“, meinte Socke. „Hättet ihr euch sparen können. Niemand kann
diese Sprache noch lesen“, sagte Rolo. 


Die Alben
übergingen das. Driftwood schnaubte. „Dann müssen wir das jetzt alles lesen?“ 


„Zumindest
quer. Und jetzt sei ruhig, ich muss mich konzentrieren“, befahl Socke. 


„Könnt ihr
mir denn ein bisschen was erzählen, was da steht?“, bat Rolo, der sich ein
wenig unnütz vorkam. 


„Gern. Hier
hat Driftwood sehr schön den Schöpfungsmythos der Nachtalben wiedergegeben.
Siehst du auch auf dem Bild. Sehr detailliert das Ganze. Schau, die ersten
Nachtalben entsteigen dem ersten Schatten. Und das in der ersten Nacht vor dem
ersten Tag.“ 


„Das heißt,
wir waren vor den Menschen da“, erklärte Driftwood. 


„Geholfen
hat’s euch nicht.“ Sofort bereute Rolo seinen Kommentar. „Tut mir leid, Jungs.
War nicht so gemeint.“ „Schwamm drüber. Hast ja recht. Blätter um Socke. Oh,
sieh nur. Das sind unsere Ahnen. Die Ahnen aller Nachtalben. Mahr und Mahra.“ 


„So was wie
Adam und Eva?“ 


„Kenn ich
nicht. Hey, meine Zeichnung ist wirklich toll.“ „Pst, hier, das könnte was
sein.“ Socke las vor: „Und als die erste Sonne über dem ersten Berg aufging,
erschraken die Alben. Doch die Elben in ihrer Weisheit erklärten ihnen das
Prinzip von Licht und Schatten. Und die Alben verstanden es, denn sie hatten
gewaltig große Gehirne …“ Socke stutzte. „Was? Ich wollte der alten Geschichte
ein bisschen mehr Schwung geben“, rechtfertigte sich Driftwood. 


„Und die
Alben beobachteten. Und sie sahen, dass alles in Bewegung war. Und sie
erkannten, dass kein Schatten ohne Licht sein kann. Und so entschieden sie
sich, für alle Zeiten dem Lauf der Sonne entgegengesetzt zu gehen. Das Licht im
Rücken, das den Pelz wärmt, dem Dunkel entgegen, das sie liebevoll umarmt. Dem
Lauf der Sonne entgegengesetzt. Die Sonne geht im Osten auf und wandert nach
Westen.“ 


„Das ist
jetzt aber sehr vage.“ 


Driftwood
schüttelte den Kopf. „Lies weiter.“ 


„Und sie
liefen durch Wüsten und Steppen, Berge und Täler. Sie liefen und liefen. Doch
am Ende ihres Weges waren sie da, wo er begonnen hatte. Da merkten sie, dass
sie keinen Ort hatten, den sie zuhause nennen konnten. Das machte die Alben
traurig, und sie weinten die ersten Tränen, die in der jungen Erde
versickerten. Die ersten Tränen fanden die ersten Samen im Boden und ließen sie
keimen. Und so erblühten die ersten Bäume vor den staunenden Augen der Alben.“ 


„Ich hätte
gewettet, dass die Elben die Bäume gemacht haben“, gab Rolo zu. 


„Was du
immer redest“, wunderte sich Driftwood. 


„Und die
Alben fanden einen Ort, den sie zuhause nennen konnten. Denn für alle Zeiten
wurde jener Ort unter dem dichten Blätterdach ihr Zuhause. Und sie nannten es
Wald. Und der Wald schützt vor der hellen Sonne. Er wirft Schatten. Er spendet
Nahrung. Er schützt vor neugierigen Blicken. Drum weiß jedes Kind, sollte es
verloren und allein sein, das es tief in den dunkelsten Wäldern Trost und
Schutz unter seinesgleichen finden wird. Gibt es noch viele Wälder da draußen,
Rolo?“ 


„Ja, schon.
Aber die sind fast alle voll mit Menschen, die Fahrrad fahren. Und so weit ich
weiß, ist das hier der Älteste.“ 


„Ich
blättere mal etwas weiter. Das nächste Kapitel heißt Pflegetipps für den
Pelz?“ Socke blickte Driftwood fragend an. 


„Weißt du
nicht mehr, wie viele Alben mit verlausten Pelzen herumliefen. Es war
ekelhaft“, erinnerte sich Driftwood. 


So ging es
eine Weile weiter. Rolo erfuhr Einiges über Pelzpflege und die Geschichte der
Nachtalben. Aber vor allem Pelzpflege. Driftwood wurde nicht müde, sein Werk zu
loben, und Socke war sehr konzentriert bei der Sache. Immer wieder glaubten
sie, Hinweise für ihre bevorstehende Aufgabe zu finden. Aber bei genauerer
Betrachtung liefen sie ins Leere. So lasen sie viele Stunden in Driftwoods
Aufzeichnungen. Die Alben hatten zwischendurch Einiges zu diskutieren, und Rolo
hörte so viel von fremden Orten und Personen, dass er ganz wirr war im Kopf.
Kotze hockte nicht weit weg, doch niemand achtete auf ihn. Er brummelte oder
stellte die Ohren auf, als würde er Worten lauschen, die nur er hören konnte.
„Gut“, sagte Socke schließlich. „Das folgende Kapitel widmet sich den vier
großen Völkern.“ Leise begann er zu lesen. „Nein, das lese ich nicht vor!“ 


„Was ist denn?
Gib mal her.“ Driftwood zog das Buch zu sich herüber. „Es ist schon ein
schlechter Witz an sich, dass die mickrigen Halblinge zu den großen Völkern
gezählt werden. Ein Witz oder schlichtweg eine Beleidigung für das Nachtvolk.
Die Halblinge sind weder groß an Wuchs noch haben sie irgendwas zur Welt
beigetragen, was von Bedeutung wäre. Sie sitzen einfach nur Tag für Tag paffend
und trinkend in ihren Dörfern. Tratschend und faulenzend. Wenn ein Fremder des
Weges kommt, geraten sie ganz aus dem Häuschen. Vielleicht weiß der ja was, was
der Halbling noch nicht weiß. Und das muss der Halbling wissen, bevor es der
Halblingsnachbar erfährt. Dabei führen sie sich meist auf, als hätten sie
schlechtes Kraut geraucht. Der schlaue Autor empfiehlt, den aufdringlichen Halblingen
zu erzählen, dass wieder ein neuer Krieg vor der Tür steht. Das erschreckt sie,
und man kann seiner Wege ziehen. Des Weiteren kann der Autor dieser Zeilen sich
kaum entscheiden, was ihn mehr anekelt: Da wären zum einen die mordlustigen
Menschen. Sie vermehren sich schneller als die Kaninchen. Sie fressen ganze
Landstriche kahl wie die Heuschrecken. Wo ihr Fuß den Boden berührt, sprießen
ihre hässlichen Städte aus dem Boden wie Pilze. Da hocken sie drin, in ihrem
eigenen Unrat, den sie sich aus ihren Häusern gegenseitig auf den Kopf kippen.
Sie stinken noch schlimmer als der sagenhafte Riesenschimmel von Usabath. Und
dessen Mief ist ja bekanntermaßen tödlich. Und was ihnen fremd oder seltsam
erscheint, das wird einfach direkt an Ort und Stelle ermordet.“ 


Socke
murmelte etwas, das klang wie Entschuldigung. Aber Rolo fand, dass
Driftwood im Kern recht hatte. Auch wenn sich in Sachen Hygiene bestimmt vieles
verbessert hatte seit damals. 


„Oder die
Elben: Hier fällt es dem aufmerksamen Autor schwer zu unterscheiden, wer Mann
und wer Frau ist. Weil eigentlich alle Elben lange Haare haben und so was wie
Kleider tragen. Haarpflege, gutes Aussehen und unsinniges Zeug daher brabbeln,
das keinerlei Sinn ergibt, sich aber total wichtig anhört, das ist ihr Geschäft.
Ihre Städte sind durch Magusch geschaffen. Klar möchte sich ja niemand die
Hände schmutzig machen oder sich gar noch einen Fingernagel abbrechen bei den
Schönen. Aber wehe, man setzt unerlaubt einen Fuß in ihren Wald. Wie sie auf
die Idee kommen, dass die Wälder ihnen gehören, ist dem verwunderten Autor ein
Rätsel. Das Nachtvolk, das weiß er aus sicheren Quellen, hat ihnen den Wald
nicht geschenkt. Die Elben sind Eigenbrötler und Spinner. Es hält sich
hartnäckig die Legende, dass sie besonders bewandert sind in den schönen
Künsten. Der hörende Autor versichert dem geneigten Leser, dass er schon
schönere Musik gehört hat, die ein Nachtalb auf dem eingewachsenen Nagel seines
dicken Zehs geflötet hat. Feststeht: Die Elben sind verantwortlich dafür, dass jetzt
alles in die Binsen geht. Es ist ein schwacher Trost, dass es sie dabei auch
selbst erwischt. Bleiben die Zwerge. Die Zwerge sind ganz in Ordnung. Erstmal
begrüßt der fleißige Autor, dass sie sich beschäftigen. Kümmern sich in erster
Linie um ihren Kram. Wenn man mal einen Zwerg trifft, schafft er es in der
Regel, zu grüßen. Und das nicht übertrieben freundlich. Aber das ist
schon in Ordnung. Immer dieses Getue. Vermutlich sind Zwerge nicht die
Hellsten. Es liegt nahe, dass sie sich tief in ihren finsteren Minen oft den
Kopf anstoßen (obwohl sie schon recht klein sind) oder ihnen etwas drauf fällt.
Auch wenn sie Helme tragen, die Birne wird trotzdem mit der Zeit weich davon.
Frische Luft und ein Bad wären auch öfter angebracht. Aber trotzdem riechen
sie besser als die Menschen. Nach Erde und Staub, nach ehrlicher Arbeit, so
riechen Zwerge. Doch ihre Bärte. Die sehen aus wie alte Vogelnester. Der
geschäftstüchtige Autor bot den Zwergen seinerzeit an, sie in Bartpflege zu
unterweisen. Das Angebot stieß prompt auf offene Ohren, und so machte der Autor
sich jüngst auf den Weg. 


Weit nach
Westen sollte ihn die Reise führen. Aber eine schöne Reise war es. Die Wälder
der Elben vergammelten am Wegesrand. Die Sonne schien fröhlich, also nicht zu
hell, auf die unkomplette Welt. Die Menschen haben ja fast alles vernichtet,
was nicht Mensch ist, und so konnte der muntere Autor unverzagt seiner Wege
gehen durch die verödeten Landstriche. Der Gesang der Vögel störte ein wenig
die Stille. Aber das kriegen die Menschen auch noch hin. Die Dörfer der
Halblinge, unweit der Elbenwälder, lagen leer oder zerstört. Ruinen gleich
waren sie geplündert oder in eiliger Flucht verlassen. Der bittere Autor fand
zwei tote Halblinge auf der Schwelle eines Hauses. Er nahm sich die Zeit, sie
der Erde zu übergeben. Ordnung muss sein. 


Tage später
sah der spähende Autor die hohen Gipfel des Ostens nur noch wie kleine
Zuckerhüte am Horizont weit hinter sich. Der wandernde Autor schmeckte das Salz
auf seinen Lippen, als er sich der Küste näherte. Hier blieb er als
pausierender Autor bis zum Einbruch der Nacht. Die Dunkelheit ist ein wichtiger
Verbündeter, wenn man sich in die Nähe der Menschen wagt. Denn sie macht den
Menschen Angst. Angst, weil sie wissen, dass dort etwas auf sie lauert, das Rache
will. Vielleicht nicht heute, vielleicht auch nicht morgen. Aber eines
Tages. Da stehen sie, hoch oben auf den Zinnen ihrer Burgen und
Stadtmauern. Sie halten Fackeln in die Höhe und stochern mit ihren Pieken herum
wie blind. Und der unsichtbare Autor stolzierte herum und stahl ihnen die
Kuchen vom Fensterbrett. Drei große Menschenstädte ließ der satte Autor in
dieser Nacht hinter sich. Ihre Namen will er nicht erwähnen. Möge der Zahn der
Zeit sie schnell zermahlen und der Wind der Veränderung sie über alle Länder
zerstreuen. Bei Tagesanbruch ruhte der müde Autor. Es war kein angemessener
Schlafplatz. Dunkel zwar, aber schmutzig und feucht. Die Überreste von Schafen
und Ziegen ließen auf eine Trollhöhle schließen. Der nahe Wasserfall rauschte,
als würde er dafür bezahlt. Der findige Autor vermutete, dass sowohl alte
Höhlen als auch fließendes Wasser dazu beitragen würden, Menschen fernzuhalten.
Mit der Dämmerung verließ er seine unwürdige Behausung. Hier bemerkte er seinen
Irrtum. Menschen scheinen dem fließenden Wasser sehr zugetan. Nah beim See, am
Fuß des Wasserfalls, waren sie in Scharen zusammengekommen. Offensichtlich
hatten sie was zu feiern. Sie lieben das Getränk, das die Zwerge ihnen liefern.
Sie nennen es Bier und trinken es, bis sie nicht mehr wissen, wie sie heißen.
So konnte der neugierige Autor das ekelhafte Treiben eine Weile unentdeckt
beobachten. Was er hier sah, darüber will er zum Wohle aller für immer den
Mantel des Schweigens hüllen. Bah! Der Autor verspürte Appetit und wollte
die Geschichte hier schnell zum Ende bringen: Laufen, laufen, laufen. Schlafen.
Hilfe, Überfall! Töten, töten, töten. Laufen, laufen. Pause machen, Pfeile
schnitzen. Menschen, Umweg, Menschen, Umweg, Menschen, Umweg. Oh, Diener des
Nachtbringers. Madenvolk. Eh’ bald hinüber, links liegen lassen. Hunger. Wald.
Essen. Pause. Laufen, Laufen, laufen. Ruine hier, Wald da. Noch mehr Stadt.
Halt! 


Hier musste
sich der ungeduldige Autor doch noch einen Moment Zeit nehmen. Gavelot, lange
die größte und prächtigste Stadt ihres Zeitalters, wird bald übertrumpft sein.
Ich sah es mit meinen eigenen Augen. Die Menschen bauen eine Stadt, die an
Protz und Prunk alles in den Schatten stellt. Das heißt, eigentlich lassen sie
bauen. Ich sah Halblinge in Ketten, die bis auf die Knochen abgemagert
schufteten. Ich sah gewaltige Trolle, die unter den Peitschenhieben ihrer
menschlichen Peiniger zusammenbrachen. Ach, glücklich die Elben, die
einfach vergehen dürfen. Die Menschen pressen diese Stadt aus den
ausgemergelten Körpern ihrer Sklaven. Die Steine werden von Blut
zusammengehalten. Ihr Name sollte Tod lauten. Diese Stadt, wenn fertig, wird
mehr Menschen Unterschlupf bieten, als der Himmel Sterne hat. Viele Nachttöpfe,
die da aus dem Fenster entleert werden. Ich setz’ da keinen Fuß rein. Ekelhaft.
Ich schweife ab. Es ist mir ein Rätsel, wie so viele Mäuler gestopft werden
sollen. Kein schlauer Bauer würde so viele Schweine in so einen kleinen Pferch
sperren. Die würden nämlich anfangen, sich gegenseitig Ohren und
Schwänze anzuknabbern. Aber was interessieren mich die Ohren und Schwänze der
Menschen. Sollen sie sich doch abkauen, was sie wollen! Schlecht
gelaufen ist es wirklich für die Zwerge. Wühlen seit Jahr und Tag im Boden, und
das nur einen guten Steinwurf entfernt von der Stadt, die ich Tod nenne. An
gute Nachbarschaft glaubt da nur jemand, der Enten als Hut trägt. Noch läuft es
ganz gut zwischen Zwerg und Mensch. Weil die Zwerge bereitwillig mit den
Menschen Handel treiben. Kohle, Erze und nicht zuletzt Bier. Aber ich
prophezeie, das ist nur eine Frage der Zeit. Die Zwerge kommen auch noch dran,
und dann ist der Bart ab! An jenem Tag aber sollte der Bart erstmal nur
gestutzt werden, und das durch die geschickten Pfoten des geschmackvollen
Autors. Wäre die Erde wirklich eine Scheibe – was für eine lächerliche
Vorstellung aber auch – die Zwerge wären längst unten aus ihr herausgeplumpst.
So tief haben sie hier gegraben. Der Aufenthalt bei den Zwergen war ein
Vergnügen. Und so kommt der gerührte Autor bald zum Schluss seiner
Aufzeichnungen. Eines möchte er jedoch dem geneigten Leser noch mit auf den Weg
geben: Wenn alle Stricke reißen, und du nicht mehr weißt, wohin - ich würde
mich bei den Zwergen umsehen. Und so schließen wir mit einem kleinen Vers:


 


Wo Hammer
hallt


Im
Erdenreich


Die Zeit
steht still.


Und weil’s
jetzt ist


Und man
vergisst


Noch Rat ich
geben will.


Steig doch
die tausend Stufen runter


Denn unter
Tage weiß Bescheid.


Und Zwerge,
die sind sehr verschwiegen


Bis heute
ist das so geblieben.


Drauf würd’
ich wetten 


Jederzeit


Und damit
gute Nacht.


 


Das ist
es!“, verkündete Driftwood. 


„Das macht
Sinn. Die Zwerge hatten mit Magusch nichts am Hut. Es ist vorstellbar, dass
ihnen die Veränderungen nichts getan haben“, schlussfolgerte Socke. 


„Und deine
Wanderung“, ergänzte Rolo. „Du erwähnst so viele Orte und Städte. Mit einer
alten Karte könnten wir bestimmt rauskriegen, wo du warst.“ 


Driftwood
sprang auf. „Meister, wir haben es! Meister?“ 


Doch der
Meister war fort. Kotze lag schlafend im Gras. „Gut, wenn es ihn nicht
interessiert.“ Driftwood klang ein wenig geknickt. Er hockte sich wieder hin. 


„Wo sind die
alten Karten?“, fragte Socke. 


„Karten?“,
grübelte Driftwood. 


„Die Karten,
die der Meister uns gab.“ 


„Ach, die
ollen Dinger. Die hab ich weggeworfen. Oh!“ 


„Na toll“, raunte Socke. „Aber gut, nicht so schlimm. Wir
hatten schon größere Schwierigkeiten zu bewältigen.“ Er griff sich einen Ast
und ging dahin, wo der Boden sandig war. „Jetzt lies noch mal. Ab da, wo du
dich auf den Weg gemacht hast. Hier, wir sind im Osten.“ Er zeichnete mit dem
Ast im Sand. „Gehen wir mal davon aus, dass du aus dem Nachtschattental kamst.
Und du wolltest weit nach Westen.“ „Ist der halbe Tunnel der einzige Weg hier
raus“, fragte Rolo. 


„Halber
Tunnel? Du meinst den Tunnel im Westen? Nein, zu Fuß schafft man es auch durch
das Gebirge. Drift, leg los.“ 


Und
Driftwood las. 


„Du erwähnst
als Erstes die Wälder der Elben. Die waren zahlreich um das Nachtschattental.
Das reicht nicht, um die Richtung zu bestimmen, in die du gegangen bist.“ 


„Auf dem Weg
nach Neunseen habe ich einige Wälder gesehen, die alt aussahen“, sagte Rolo. 


„Waren sie
bewohnt?“, fragte Socke. 


„Wälder sind
heute in den seltensten Fällen bewohnt.“ 


„Ach so.
Aber waren da Siedlungen in der Nähe? Kleine Dörfer?“ 


„Auf jeden
Fall. Aber heute sind fast immer überall kleine Dörfer in der Nähe. Oder
Städte.“ 


Socke nickte
mit konzentrierter Miene. „Ach so. Ich frage, weil ich vermute, dass die
Halblingsdörfer zum Teil neu besiedelt wurden. Wäre doch unklug, ein ganzes
solides Dorf dem Verfall zu überlassen.“ 


„Nachdem man
sich schon die Mühe gemacht hat, alle Bewohner zu ermorden“, ergänzte
Driftwood. 


„Das ist
alles sehr vage“, murmelte Socke verkniffen. 


„Jetzt bin
ich schuld?“, moserte Driftwood. „Hätte ja einer von euch bessere
Aufzeichnungen machen können.“ 


„Hätte ich
vielleicht. Aber ich war noch nicht geboren. Mein Vater, der wüsste da bestimmt
mehr. Wie alt welcher Ort ist und so was.“ 


„Hätten wir
den doch entführt. Können wir ihn noch holen?“, witzelte Driftwood. 


Socke
zeichnete die ganze Zeit konzentriert Linien und Punkte in den Sand. „Bleiben
wir bei der Küste. Ich vermute, die ist noch an der gleichen Stelle wie damals.
Ein Königreich für eine Karte.“ 


„Die kriegen
wir an jeder Tankstelle.“ 


„Tankstelle?“,
fragte Driftwood. 


„Lies weiter“,
kommandierte Socke. „Beginn noch mal bei den Halblingsdörfern.“ 


Driftwood
tat, wie befohlen. 


„Ruinen,
Gräber“, rekapitulierte Socke. „Nichts Greifbares. Und Tage später sahst du die
Gipfel der Berge am Horizont. Das heißt, dass du jetzt nicht mehr in
unmittelbarer Nähe des Nachtschattentals bist. Was wiederum heißen mag, dass du
vorher noch in der Nähe des Tals warst.“ 


„Oder ganz
woanders“, meinte Driftwood. 


„Oder ganz
woanders. Richtig. Aber bleiben wir bei meiner Theorie. Und Tage später erreichst
du die Küste, wo drei große Menschenstädte in der Nähe sind. Ich erinnere mich
an drei Städte am Meer. Ich habe sie nie gesehen, aber vieles davon gehört. Sie
hießen Skailark und Niedatal. Die Dritte ist mir entfallen. Rolo, kennst du
drei Städte, die so nah beieinanderliegen, dass man sie in einer Nacht zu Fuß
durchqueren könnte?“ 


Rolo dachte
angestrengt nach. „Die Namen sagen mir nichts. Oben an der Küste machen viele
Leute Urlaub. Da sind so viele Städte, die kann man kaum zählen.“ 


„Es
gestaltet sich schwierig.“ Socke fuhrwerkte weiter mit dem Stock im Sand. „Dann
nenn mir einen bekannten Wasserfall.“ 


Da musste
Rolo nicht lange überlegen. „Da gibt es eigentlich nur einen. Liegt westlich
von meinem Zuhause. Mit Bergen und allem Drum und Dran. Moosbart wird er
genannt.“ 


„Moosbart“,
wiederholte Socke. 


„Ich glaube
…“, fuhr Rolo fort, „… weil der Felsen hinter dem Wasserfall grün ist von
Algen. Darum sieht das stürzende Wasser aus wie ein langer, grüner Bart.“ 


„Klingt
gut.“ Socke erweiterte seine Zeichnung. „Der Moosbart. Und welche ist die
größte Stadt?“ 


„Das ist
einfach. Erzingen. Ein riesiger, hässlicher Betonhaufen muss das sein. Kenn’
ich aus dem Fernsehen.“ „Fernsehen?“, fragte Driftwood. 


„Erzingen?“,
fragte Socke. 


„Ja, da sind
eine Menge Bergwerke“, wusste Rolo. 


„Steig
doch die Tausend Stufen runter“, trällerte Driftwood. „Alte
Mienen und Schächte“, fuhr Rolo fort.


„Denn unter
Tage weiß Bescheid.“ 


„Wohl zum
Teil aus dem Mittelalter oder älter.“


„Die Zeit
steht still.“ 


„Gefördert
wird da immer noch.“ 


„Bis heute
ist das so geblieben.“ 


„Und wann
wurde Erzingen gegründet?“, bohrte Socke weiter. „Weiß ich nicht genau. Aber
die Stadt ist sehr alt.“ 


„Das ist
sie! Das muss sie sein! Die Stadt namens Tod. Erzingen also.“ Driftwood schlug
das Buch so kräftig zu, dass der Luftstoß das Laub aufwirbelte. 


„Wo Hammer
hallt im Erdenreich!“, rief er. „Worauf warten wir noch? Auf geht’s!“


 


Dorn schlich
voran, dicht gefolgt von Anacon und Darragh. Joshua bildete die Nachhut. Nahezu
geräuschlos bewegten die vier verhüllten Gestalten sich durchs Dickicht. Bis
hier hatten sie nichts entdeckt. Aber die vier Neolinga waren erfahrene Jäger.
Sie wussten, dass Geduld dazugehörte, wenn man erfolgreich sein wollte. Joshua
untersuchte gerade ein paar Fußabdrücke. Nachdenklich fuhr er mit den
Fingerspitzen über die Kontur im Boden. Die konnte nicht von Rolo stammen.
Grellon hatte ihnen ausführlich erklärt, dass sein Sohn Turnschuhe trug. Der
Beschreibung nach waren diese einzigartig im Nachtschattental. Er schaute nach den
anderen. Sie flüsterten miteinander. 


Wenn jemand
was entdeckt hat, sollte ich das auch wissen, dachte Joshua. Anacon und Darragh
verschwanden im Dickicht, als sie ihn kommen sahen. 


„Hör zu!“,
zischte Dorn. „Es gibt eine Planänderung! Der Junge gehört mir. Ist das klar!“
Dorns helle Schlangenaugen funkelten kalt. 


„Was soll
das heißen? Was hast du vor?“ Joshua ließ sich nicht so leicht einschüchtern. 


„Was ich
sage! Komm uns nicht in die Quere, und wir werden alle wohlbehalten nach Hause
zurückkehren.“ 


„Willst du
mir drohen?“ 


„Dir drohen?
Ich will dich nur warnen. Es wäre doch jammerschade, wenn sich ein Pfeil
verirrt. Nicht war, Bruder Joshua?“ Ein kaltes Lächeln umspielte Dorns Lippen. 


Joshua hatte
Mühe, seinen Zorn zu beherrschen. „Darüber sprechen wir noch!“ 


„Ganz wie du
meinst, Bruder Joshua“, hauchte Dorn mit unverhohlenem Hohn. „Ganz wie du
meinst.“ Er drehte sich um und ging weiter.


 


„Was heißt
das, du willst uns nicht begleiten? Du bist unser Gefangener!“ Driftwood war
außer sich. 


„Das heißt,
dass ich nicht mit euch gehe“, erwiderte Rolo. „Dann zwing ich dich dazu,
Nacktschnecke.“ 


„Tu das. Bei
der ersten Gelegenheit werde ich euch verraten.“ 


„Aber wir …
du … ich … der Meister“, stammelte Driftwood. „Es tut mir echt leid“, warf Rolo
dazwischen. „Aber ich bin nicht zum Spaß nach Neunseen gekommen. Ich habe hier
schon genug zu tun.“ Er dachte an den Streit mit seinem Vater. Und an seine
Mutter. 


Socke trat
an seine Seite. „Das ist jammerschade. Aber Rolo hat recht. Wir können ihn
nicht zwingen.“ 


„Aber wir
kennen den Weg nicht“, klagte Driftwood. „Und er weiß alles. Alles!“ 


„Ich verrate
niemanden was. Mein Ehrenwort.“ 


„Ehrenwort?
Papperlapapp! Du lässt uns hängen!“ 


„Ich lass
euch hängen? Ihr habt mich entführt! Was hast du erwartet?“ 


„Nichts.
Nichts habe ich erwartet, Mensch.“ 


„Jetzt komm
mir nicht so!“ Rolo wandte sich kopfschüttelnd ab. Sein Blick fiel auf die
Karte, die Socke in den Sand gezeichnet hatte. „Ich kann euch aber trotzdem
helfen.“ 


„Wie denn?“,
fragte Socke, der sehr betreten dastand. 


„Ich habe
eine Karte. Im Auto. Das steht am Tor von Neunseen.“ 


„Auto?“ 


„Das erkläre
ich euch, wenn wir da sind. Wie wäre es: Ihr bringt mich nach Neunseen, weckt
Hwarf auf, und ich gebe euch die Karte?“ 


„Das würde
uns sicher helfen. Und dass wir Hwarf aufwecken, haben wir ja versprochen.
Oder, Drift?“ 


Doch
Driftwood sagte nichts. Er saß unter der Eibe und kraulte Kotze den Bauch. 


„Ich lösche
nur noch das Feuer“, seufzte Socke.


 


Grellon war
kein Mann des Waldes. Er stolperte über die erste Wurzel und seine Kapuze
verfing sich in einem tief hängenden Ast. Der Ast gab nach, schnellte dann
zurück und zog Grellon mit sich. Erschrocken ruderte er mit den Armen, verlor
das Gleichgewicht und fiel rücklings hin. Seine linke Sandale flog in hohem
Bogen davon. Der junge Kilian konnte sich ein Lachen nur mühsam verkneifen.
Grellon setzte sich auf und zupfte welkes Laub aus seinem Bart. 


Adalar
betrachtete ihn nachdenklich. „Bibliothekar sagtest du.“ Er reichte ihm die
Hand und zog ihn hoch. 


Grellon
wollte gerade etwas erwidern, als Blair zurückkam. Der schweigsame Neolinga war
von Adalar vorausgeschickt worden, die nähere Umgebung zu erkunden. 


Er musterte
Grellon abschätzig. „Alles in Ordnung“, sagte er, an Adalar gewandt. „Hier ist
nichts und hier war auch seit Längerem niemand.“ 


„Danke,
Blair“, sagte Adalar. „Kilian, hier lang. Wir gehen erstmal in Richtung
Farralot. Natürlich erst, wenn Grellon seinen Schuh gefunden hat.“ 


 


Driftwood
war sehr niedergeschlagen. Seine langen Arme baumelten kraftlos an ihm herab
wie Schnürsenkel. Nicht mal die Füße bekam er richtig hoch. 


„Drift,
jetzt reiß dich doch mal zusammen“, mahnte Socke. „Mah“, erwiderte Driftwood
schlaff. 


„Wir sollten
jetzt nicht trödeln. Wir nähern uns der Stadt. Und ich bin mir sicher, dass
jemand nach Rolo sucht.“ 


„Mah“,
wiederholte Driftwood. Mehr war für den Moment nicht aus ihm raus zu kriegen. 


Socke zuckte
ratlos mit den Schultern. „Lass uns gehen. Der kommt schon nach.“ 


Sie
durchquerten einen lichten Teil des Streuners. Rolo fühlte sich mies. Socke
hatte das Herz am rechten Fleck. Sogar Driftwood hatte seine guten Momente.
Aber mit den Alben das Tal verlassen, um ihnen bei ihrem aberwitzigen Vorhaben
zu helfen? Ich enttäusche sie, dachte er. Kotze wich nicht von seiner Seite.
Mühelos hielt der magische Hund mit seinen kurzen vier Beinchen mit Rolo
Schritt. Dabei schaute er sehr ernst drein. Der Abstand zu Driftwood
vergrößerte sich. 


„Wollen wir
nicht lieber warten, bis es dunkel ist?“, fragte Rolo. „Am helllichten Tag so
nah an Neunseen ist doch nicht ungefährlich für euch.“ 


„Wir gehen
nur bis zum Rand des Furtenlandes. Wo bleibt Driftwood denn nur?“ 


Das Gelände
veränderte sich. Vor ihnen lag eine tiefe Senke. Sie zu umgehen, wäre ein
großer Umweg gewesen. Frösche quakten in den schilfigen Ufern des Tümpels.
Socke schaute über die Schulter, bevor er hinabstieg. Rolo folgte ihm. Kotze
zögerte. „Brrr?“, fragte er. 


„Frösche,
Kotze, Frösche“, erklärte Socke. 


Als sie am
anderen Ende wieder hinaufstiegen, sahen sie Driftwood, der gerade den Abstieg
begann. Völlig kraftlos torkelte er den Hang hinab. 


„Du gute
Güte.“ Socke war nervös. 


Im gleichen
Augenblick, als die Frösche ihr Quaken einstellten, entfachte Kotze sein
freundliches Feuer. Driftwood erreichte den Grund der Senke. Er schlurfte am
Ufer des Tümpels entlang, als es geschah. Ein Pfeil schlug nur eine Handbreit
neben seinem Kopf in einen Baumstamm. Schlagartig verschwand seine Lethargie.
„Hallo! Geht’s noch?“, protestierte er. 


Rolo
erstarrte vor Schreck. Aber nicht so Socke. In einem aberwitzigen Tempo stürzte
er sich in die Senke hinab. Er überschlug sich, landete am Grund auf den Füßen
und spurtete los. Mit einem beherzten Sprung riss er Driftwood von den Füßen.
In dem Moment schlugen weitere Pfeile da in den Baum, wo eben noch Driftwoods
Gesicht gewesen war. 


Rolo konnte
nicht entdecken, von wo die Pfeile kamen. Doch dann bewegte sich etwas im
Gebüsch. Vier Männer kamen zum Vorschein. Sie schlichen an den Rand der Senke.
Ihre Gesichter waren unter Kapuzen verborgen, aber Rolo erkannte die Capes. Das
waren Neolinga. Drei hatten Pfeile schussbereit auf den Bögen. Da unten saßen
die Alben in der Falle. Er musste handeln. 


„Hey! Hier
bin ich!“ Rolo winkte mit beiden Armen. „Nicht schießen. Es ist alles in
Ordnung.“ 


Endlich
wurden die Männer auf ihn aufmerksam. Doch dann hoben sie ihre Bögen und legten
auf ihn an. Rolo hörte das Sirren der Bogensehnen, als sie schossen. Er warf
sich hinter einen Busch. Die Pfeile flogen ins Dickicht. Kotze schaute ratlos
hinterher. 


„Hilf
ihnen!“, hauchte Rolo. 


Die Alben
hatten sich wieder aufgerappelt. Driftwood war verschwunden. Socke rannte die
Böschung hinauf. Die drei Schützen nahmen ihn ins Visier. Der Neolinga, der
seinen Bogen noch über der Schulter trug, rief Rolo etwas zu. Dann rammte er
seine drei Begleiter mit aller Kraft. Der Erste wurde von der Wucht der Attacke
von den Füßen gerissen und stürzte gegen den Zweiten. Der geriet aus dem
Gleichgewicht und rutschte kopfüber den Hang hinab. Nur der Dritte reagierte
schnell genug. Noch in seiner Ausweichbewegung richtete er seinen Bogen auf den
Angreifer. Doch da war Kotze zur Stelle. Mit wildem Kampfgeheul sprang er in
die Kapuze. Der Mann stieß einen erschrockenen Schrei aus und ging zappelnd zu
Boden. Es war Darragh, der in die Senke hinab gerutscht war. Er kam auf die
Beine und zielte auf Socke. Da traf ihn eine Kröte mit einem Platsch am
Kopf. Überrascht drehte Darragh sich um. Dann kam Driftwood über ihn. Wie ein
Wesen aus grauer Vorzeit tauchte er zwischen dem Schilf auf. Sein Pelz nass und
voller Entengrütze, die braunen Augen waren von Wut und Ärger geweitet. Darragh
zögerte. Driftwood entstieg dem Wasser und schlug ihm den Bogen aus den Händen.
Der viel größere Neolinga schaute erschrocken drein. 


„Was bist
du?“, stammelte er. 


„Dein
schlimmster Albtraum“, presste Driftwood hervor. Seine Augen leuchteten dunkel.



Darragh
zückte ein Messer und stieß zu. Doch zu seinem Entsetzen glitt die Klinge durch
das Wesen hindurch wie durch Nebel. Dann löste Driftwood sich auf. Von den Füßen
aufwärts schien der Wind ihn zu verwehen wie eine Sandburg. 


Socke war
bei Rolo. Ihr unbekannter Verbündeter brauchte Hilfe. Der verbliebene Neolinga
attackierte ihn mit einem Langschwert. Immer näher drängte er ihn an den Rand
der Senke. Socke rannte los. 


Darragh
suchte im Schilf nach Driftwood. „Komm raus!“, brüllte er. „Das ist doch nur
ein feiger Trick!“ Plötzlich hielt er inne. Seine Augen weiteten sich vor
Entsetzen. „Er ist in meinem Kopf. Er ist in meinem Kopf! Was? Nein, das werde
ich nicht tun!“ Und noch während er sprach, vollführte er Bewegungen, die nicht
mehr die seinen zu sein schienen. „Nein!“, brüllte er. Mit weiten, ungelenken
Schritten watete er ins Wasser. Dann tauchte er unter. 


Joshua
führte nur ein Kurzschwert. Doch er wehrte sich verbissen gegen Dorns
Schwerthiebe. 


„Verräter“,
presste Dorn hervor. 


„Du bist der
Verräter“, rief Joshua und parierte die nächste Attacke. Nur noch wenige
Schritte trennten ihn vom Rand der Senke. Doch zu sehr war er auf seinen
Angreifer konzentriert, um das zu bemerken. Ihre Schwerter scharrten klirrend
aneinander. Da kam Socke. Beide Männer hielten inne, als das unbekannte Wesen
mit einem langen Stock in beiden Pfoten auf sie zu rannte. Dorn fand als Erster
wieder zu sich. Mit dem Knauf des Schwertes schlug er Joshua ins Gesicht. 


Rolo rollte
sich in die Senke hinab. Er sprang ins Schilf, und schon verloren seine Füße
den Halt. Schwimmend erreichte er den Ertrinkenden. Er fasste ihn bei den
Haaren und zog seinen Kopf über Wasser. 


„Hilfe“,
keuchte Darragh. Doch dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Angst wich
Zorn. 


„Rolo, hau
ab“, zischte er. 


„Driftwood,
bist du irre! Du bringst ihn um!“, brüllte Rolo. „Komm raus aus ihm. Sofort!“ 


„Diese
Schweine haben mein Volk ermordet!“, brüllte Driftwood. 


Darraghs
große Hand umschloss Rolos Hals wie ein Schraubstock. 


„Lass los,
oder ich nehme dich mit!“ Rolo blieb nichts anderes übrig als seinen Griff zu
lösen. 


„Und jetzt
verschwinde!“ 


„Dann musst
du mich schon schlagen“, sagte Rolo fest.


 


Joshua
taumelte getroffen. Dorn holte aus, um ihm den entscheidenden Hieb zu
versetzen. Socke kam im vollen Lauf. Er stach den Stock in den Boden und hob ab
wie ein Stabhochspringer. Mit den Füßen voran traf er Dorn an der Schläfe. Dort
stieß er sich kräftig ab, wechselte die Richtung und bekam den strauchelnden
Joshua an der Schulter zu fassen. Entgegen seiner eigenen Flugbahn gab Socke
ihm einen Schubs. Joshua fand sein Gleichgewicht wieder, aber Socke flog im
hohen Bogen über den Rand der Senke. Doch im letzten Moment streckte Joshua den
Arm und bekam ihn zu fassen. Mit einer kreisrunden Bewegung schleuderte er
Socke herum, der im festen Stand neben ihm landete. Blut lief aus Joshuas Nase.
Dorn lag im Staub und rührte sich nicht. Kotzes Opfer wälzte sich heulend am
Boden. 


Driftwood
starrte Rolo mit den Augen seines Gefangenen wütend an. Er fand festen Grund
und stand auf. Wasser tropfte ihm aus Bart und Haaren. Doch Rolo dachte nicht
daran zu verschwinden. 


„Wenn du ihn
ertränkst, dann mich auch.“ Und dann umklammerte er Darragh mit Armen und
Beinen, so fest er konnte. 


Kotze stieg
aus der verknüllten Kapuze. Seine spitzen Zähne waren blutig. Er leckte mit der
Zunge darüber. Joshua betrachtete ihn und Socke staunend. 


„Ich weiß
nicht, ob es daran liegt, dass ich einen Schlag auf den Kopf bekommen habe,
dass ich Euch sehe? Das, oder ich erblicke Besuch aus dem Reich der Schatten
und Legenden?“ 


„Das
Letztere, mein Freund“, erwiderte Socke. „Und wir verdanken Euch unser Leben.“
Socke verneigte sich. 


„Und ich
Euch das meine“, entgegnete Joshua und verneigte sich ebenso. „Doch ich
fürchte, jetzt ist noch nicht die Zeit, um Höflichkeiten auszutauschen. Darragh
und der junge Blutgut sind aneinandergeraten. Und wohin ist Euer Begleiter
verschwunden? Der mit dem schwarzen Pelz?“ 


Socke
schaute zum Grund der Senke. „Ich hab da so eine Vermutung“, seufzte er.
„Kümmert Ihr Euch um Euren zerbissenen Gefährten, während ich den Schlamassel
da unten regle?“ 


Mit aller
Kraft versuchte Driftwood, Rolo abzuschütteln, der sich an ihm festklammerte
wie ein Krake. Als dies nicht gelang, warf er sich mit Darraghs ganzem Gewicht
nach vorn, tauchte sich und Rolo unter. Socke sprang ins Wasser. „Pandere“,
rief er. 


Schon
schwebten die beiden Kämpfer tropfend und prustend über der Wasseroberfläche. 


„Socke! Oje,
gut, dass du da bist“, prustete Rolo. Er ließ es zu, dass Driftwood ihn von
sich fortschob. 


„Na
endlich!“, triumphierte Driftwood. Er schien so in Rage, dass er noch gar nicht
bemerkt hatte, was geschehen war. Socke sprach mit ruhiger Stimme. „Es ist gut.
Komm da raus.“ Driftwood schüttelte Darraghs Kopf. 


„Los, raus
da“, wiederholte Socke ruhig, aber bestimmt. „Ich lass euch jetzt runter, und
dann ist Schluss mit diesem Unsinn. Hier wird niemand getötet.“ 


„Aber er ist
ein Neolinga! Sie haben unser Volk ermordet!“ „Bestimmt nicht dieser Mann. Der
ist vielleicht vierzig Jahre alt. Ich setze euch jetzt ab.“


 


Joshua tat,
was er konnte. Wenigstens war es ihm gelungen, Anacons Blutungen zu stillen.
Aber das fehlende Auge konnte er beim besten Willen nicht finden. Plötzlich
stieß Kotze aufgeregte Laute aus. Hätte Joshua die Gabe besessen, Kotzes
freundliches Feuer zu sehen, er wäre gewarnt gewesen. 


„Was ist
denn mit dir los, mein kleiner Kerl?“ Er schaute in die Senke. Dort schwebten
Darragh und der Junge über dem Wasser. Joshua schmunzelte. Hätte ihm jemand
diese Geschichte vor wenigen Stunden erzählt, er hätte dessen Verstand
angezweifelt. Doch da war was nicht richtig gewesen in der Szenerie? 


„Dorn!“ Und
in dem Moment, wo er aufsprang und sein Messer zog, stieß Dorn ihm die Klinge
so kräftig in den Bauch, dass sie ihn durchbohrte. Joshuas Mund füllte sich mit
Blut. Sein Körper erschlaffte und fiel zu Boden. 


Driftwood
weigerte sich, den Körper des Neolinga zu verlassen. Sie standen immer noch
Tümpel und diskutierten, als sie Kotze hörten. Ihr kleinster Gefährte stieß ein
Geheul aus, das dem größten aller wilden Wölfe zu Ehre gereicht hätte. Weit
hallte der Klageruf durch das Nachtschattental. Doch dann riss es ab, und wie
ein kleiner, grüner Komet flog Kotze im weiten Bogen zu ihnen hinab, platschte
ins Wasser und trieb regungslos dahin. Dorn stand am Rand der Senke, Pfeil und
Bogen schussbereit. Sein blutiges Langschwert steckte zitternd in der Erde. 


„Euer
kleines Monster werde ich meinem Sohn als Fußball mitbringen“, rief er. 


Und bevor
die erschrockenen Alben etwas tun konnten, schoss er. Wie in Zeitlupe flog der
Pfeil auf sie zu. Es war Rolo, als hätte die Zeit beschlossen, jede Sekunde
dieses grausamen Moments bis aufs Letzte auszukosten. Er dachte an seine Mutter
und daran, dass er sie niemals kennenlernen würde. Und an seinen Vater, an die
letzten unbeherrschten Worte, die er im Zorn an ihn gerichtet hatte.
Schemenhaft nahm er wahr, wie Socke sich mit entsetztem Blick auf ihn zu
bewegte. Darragh wirbelte herum und sprang. Und in jenem Moment, wo seine Hände
Rolos Schulter zu fassen bekamen, drückte die Zeit auf Play. Der Pfeil
steckte in Darraghs Rücken. Dorn fluchte und zog den nächsten Pfeil aus dem
Köcher. Socke ballte die Pfoten zu Fäusten, und seine sonst so sanften Augen
füllten sich mit schwarzen Tränen. „Kadusch!“, schrie er und warf beide Arme
nach vorn. 


Wie von
einer unsichtbaren Faust getroffen, hob Dorn ab. Er flog durch die Luft und
prallte hart gegen einen Baum. „Mörder!“, brüllte Socke und beeilte sich, dem
strauchelnden Rolo mit Darraghs wankendem Körper zu helfen. 


Der große
Neolinga brach zusammen. Rolo hielt ihn in den Armen. Entsetzen und
Überraschung mischten sich in Darraghs Augen. Und als er den Mund öffnete, um
zu sprechen, kam kein Wort mehr über seine zitternden Lippen. Nur sein letzter
Atem, und der Tümpel färbte sich rot. 


„Drift,
jetzt komm raus“, bat Socke. 


Und sofort
entwich grauer Nebel aus Ohren und Nase des Sterbenden. Zielsicher schwebte er
ans Ufer, formte vom Kopf abwärts die Silhouette des Nachtalben, die sich dann
innerhalb eines Augenblicks verfestigte. Rolo hielt den toten Mann immer noch
fest. Socke war es, der ihn befreite. „Lass ihn los, Rolo.“ Er führte Rolos Arm
mit seiner Pfote, und der Leichnam trieb davon. 


Driftwood
wetzte den Hang hinauf. Kotze trieb noch immer wie ein Floß auf dem Wasser. 


„Alles in
Ordnung, Kotze?“, rief Socke. 


„Brrr.“ 


„Und da
oben?“ 


„Alles
Matsche“, befand Driftwood. „Einer wurde schon behandelt. Kotze hat heute auf
jeden Fall schon gegessen. Einer ganz sicher tot. Und der Mörder wird noch eine
Weile schlafen, hat dann aber bestimmt Rückenschmerzen. Soll ich ihn töten?“


„Auf keinen
Fall!“, riefen Socke und Rolo wie aus einem Mund. „Wir sollten abhauen. Kotzes
Geheul war bestimmt im ganzen Tal zu hören.“
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„Was war
das?“ Grellon erblasste. 


„Ich weiß es
nicht.“ Adalar spähte in die Richtung, aus der das Geheul gekommen zu sein
schien. 


„Das war
kein Wolf“, sagte Kilian. 


„Nichts, was
von einer Mutter geboren wurde, kann so heulen“, meinte Blair. 


Grellon
bekam es mit der Angst zu tun. Er trat an Adalars Seite. „Was machen wir denn
jetzt?“ 


Die Neolinga
starrten ins Dickicht der Bäume. 


„Ich denke,
wir sehen mal nach“, beschloss Adalar grimmig. „Kilian, wenn Grellon
zurückfällt, bleibst du bei ihm. Los, Neolinga!“ 


Dann rannten
sie los. Als Grellon sah, wie die Capes der Neolinga wehten, wie Fahnen
glorreicher Königsreiche aus alten Zeiten, denen er in die Schlacht folgte,
erwachte etwas in ihm, von dem er selbst nie gedacht hätte, dass es in ihm
schlummerte. 


„Rolo“,
hauchte er. Und dann lief er, wie er noch nie zuvor gelaufen war. Keiner musste
auf ihn warten, und keine Baumwurzel brachte ihn je wieder zu Fall.
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Rolo rannte,
als ginge es immer noch darum, den tödlichen Pfeilen der Neolinga zu entkommen.
Und obwohl er wie um sein Leben lief, waren die Alben um ein Vielfaches
schneller als er. Doch sie achteten auf ihn. Wenn der Abstand zu groß wurde,
blieben sie stehen, bis er wieder zu ihnen aufschloss. Sie hatten aller Heimlichkeit
abgeschworen. Alles Schleichen war vergessen. Rolo wollte nur weg. Genug
Distanz zwischen sich und das unsägliche Nachtschattental mit all seinen
Mördern, Verschwörern und all seinem Schmerz bringen. Weg, um zu vergessen. Vor
Rolos geistigem Auge starb der Neolinga immer und immer wieder. Das hatte
nichts mit den Abenteuern zu tun, die er des Nachts im Bett las, mit der
Taschenlampe unter der Decke. Hier starben Menschen. Lange bevor ihre Zeit
gekommen war. Und um ein Haar hätten sie auch ihn getötet. Der Gedanke war zu
mächtig, um ihn in seiner ganzen Endgültigkeit zu erfassen. Tränen vernebelten
ihm die Sicht. Er konnte nicht weiter. Die nasse Kleidung klebte an seinem
Körper, und trotz der Anstrengung zitterte er vor Kälte. Die Alben blieben stehen,
als sie merkten, dass er nicht hinterher kam. Socke machte kehrt und kam im
Dauerlauf zurück. Sein sonst so feines, helles Fell war rot verfärbt und nass
von Blut und Wasser. Trotz ihrer wilden Flucht war er überhaupt nicht außer
Atem. 


„Du frierst
ja. Halte kurz still, ich will was probieren.“ Er sprach ein Wort, und Rolos
Kleidung blähte sich auf, als hätte ihm jemand einen Föhn in Hemd und Hose
gesteckt. Rolo betastete sich. Alles trocken. Schon fror er etwas weniger. Nur
die innere Kälte, die blieb. Das schien auch Socke zu spüren. 


„Halte
durch, Freund Rolo.“ Es klang wie eine Bitte. Die kullerrunden Augen des
Nachtalben schauten ihn mit unendlicher freundschaftlicher Zuneigung an. Rolo
konnte augenblicklich nur noch daran denken, wie enttäuscht und traurig Socke
wäre, wenn er dem Drang nachgeben würde, sich aufzugeben. Wenn er sich wie eine
Made hier im Dreck zusammenrollte und aufgab. Wenn dies ein Zauber war, dann
war es ein guter. Denn die finsteren Bilder verschwanden aus Rolos Kopf, wie
die Dunkelheit mit den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne verschwindet. Und
der kleine Funke, den die Fürsorge eines Freundes erzeugen kann, entfachte das
Feuer in Rolos Herz aufs Neue. Das Feuer, das man Mut zum Leben nennt. Rolos
starrer Blick entspannte sich. Er wischte sich den Rotz von der Nase. Sein
Gesicht war verschmiert von Dreck und Tränen. Doch er lächelte, und Socke
lächelte auch. „Zurück aus dem Dunkel?“, fragte Socke. 


„Zurück!“,
bestätigte Rolo. „Machen wir, dass wir hier wegkommen.“


 


Grellon würde
niemals das Gefühl vergessen, das der Anblick der toten Männer in ihm erzeugte.
Die ersten toten Menschen, die er in seinem Leben sehen musste. Es war eine
Mischung aus Angst, Abscheu, aber auch Erleichterung. Die Erleichterung, selbst
lebendig zu sein. Und gleichzeitig schämte er sich, das zu spüren. Als würde er
seinen eigenen Lebensmut aus den geschundenen Körpern der Toten saugen. Es kam
ihm vor wie Hohn und Spott für die Gefallenen. Ein Neolinga trieb auf dem
Wasser. Arme und Beine waren abgespreizt wie die langen Glieder einer Spinne.
Sein Blut hatte sich mit dem brackigen Wasser zu einer violetten Brühe
vermischt. Die leeren Augen starrten blind in den Himmel. Es war Darragh. Blair
stieß einen Laut des Entsetzens aus, rutschte die Uferböschung hinab und watete
hinaus zu seinem toten Freund und Kampfgefährten. Ein paar Schritte weiter lag
Joshua. Selbst im Tod schien er die Hände noch fest auf ein tiefes Loch in
seinem Bauch zu drücken. Wie um dem Strom aus Blut und Innereien, an dessen
Ende der Tod wartete, Einhalt zu gebieten. Grellon lief zu ihm, und als er sich
dem Leichnam näherte, merkte er, dass seine Sandalen im feuchten Boden
versanken. Feucht vom Blut des Toten. 


Adalar
ächzte bei dem Anblick, und er wankte, als wären die Wunden seiner toten
Neolinga die seinen. 


„Bei allen
Göttern.“ Er fand Halt an Kilians Schulter. 


Grellon
lüftete vorsichtig Anacons Kapuze. Er erschrak. Anacons Gesichts war eine
blutige Masse aus zerrissener Haut und rohem Fleisch, das gewaltsam ans
Tageslicht gezerrt worden war. Das linke Auge fehlte. Aber Grellon war auch
entsetzt über sich selbst. Er spürte, dass er sich nicht sattsehen konnte. Das
Grauen des Augenblickes zog ihn völlig in seinen Bann. Plötzlich bäumte Anacon
sich auf und hustete gurgelnd. Grellon schrie auf. Schon kam Kilian herbei, um
zu helfen. Beruhigend redete er auf den Verletzten ein und machte sich an die
Versorgung der Wunden. Anacon wimmerte Unverständliches und verlor wieder das
Bewusstsein.


Dorn saß mit
dem Rücken an eine große Eiche gelehnt, bewegungslos da. Adalar näherte sich
ihm, schwerfällig und steif, wie mit einer großen Last beladen. Er ging in die
Hocke und legte ihm zwei Finger an den Hals. 


„Er lebt.“ 


Und als
hätte Adalar ihn ins Leben zurückgerufen, schlug Dorn die Augen auf. 


„Dorn, was
ist hier passiert?“ 


„Der Junge.
Es war der Junge.“ Dorns Stimme klang schwach und tonlos. 


„Wie ist das
möglich? Zwei Männer sind tot!“, klagte Adalar. „Er ist mit Dämonen im Bunde.
Sie haben uns überfallen. Es waren viele. Sie kamen aus dem Nichts. Magie!
Schwärzeste Magie. Der Junge. Er sagte, er handelt im Auftrag seiner
Hexenmutter.“ Dorn schloss die Augen wieder. Seine Sinne schienen zu schwinden,
und sein Kopf sackte ihm vornüber auf die Brust. Doch da stürzte Grellon
herbei. Mit einem Schrei packte er Dorn am Kragen, zog den schlaffen Körper des
Verletzten auf die Beine und stieß ihn hart gegen den Baumstamm. 


„Das soll
mein Sohn getan haben!“, brüllte er und schüttelte Dorn, als würde die Wahrheit
so aus ihm heraus fallen. „Grellon, bitte.“ Adalar legte Grellon die Hand auf
die Schulter und zog ihn sanft, aber bestimmt, beiseite. Grellon ließ Dorn los.
Aber er spürte eine so tiefe Abneigung, so viel Hass, dass er den tiefen,
unbändigen Wunsch empfand, ihm Schmerzen zuzufügen. Den gleichen Schmerz, den
er jetzt empfand. Und als dieses Gefühl wie ein Kribbeln durch seine Muskeln
fuhr, schlug er Dorn mit aller Kraft ins Gesicht. Und obwohl Dorn von der
vorangegangenen Schlacht gezeichnet war, steckte er den Schlag weg, und mit
blutiger Nase reckte er Grellon stolz das Kinn entgegen. 


„Dein Sohn
hat den Verstand verloren! Er ist der Sohn einer Hexe!“, fauchte er und spuckte
Grellon Blut ins Gesicht. Grellon stürzte sich wie von Sinnen auf ihn, aber
Adalars starke Arme hielten ihn zurück. 


Dorn lachte
höhnisch. „Kein Wunder. Wenn auch der Vater so nah am Wahnsinn spaziert.“ 


„Schweig!“,
befahl Adalar und zog Grellon weg, der den Blick fest auf Dorn gerichtet ließ.
Ein Blick, der versprach, dass dies hier nur der Anfang der Geschichte war. 


„Grellon, aus
Respekt vor den Toten bitte ich dich, hör auf!“ 


Und Grellon
besann sich. Seine Muskeln entspannten sich, und Adalar ließ ihn los. 


Kilian trat
an ihre Seite. „Anacon muss ins Hospital. Sofort! Wenn seine Wunden nicht bald
behandelt werden, werden sie sich entzünden und ihn umbringen.“ 


Blair kam
über den Rand der Senke. Er trug den toten Darragh, eingehüllt und verschnürt
in ein weißes Leinentuch wie eine Mumie. Das Blut durchtränkte den Stoff
bereits an der Stelle, wo Blair den Pfeil herausgezogen hatte. 


Adalars
Stimme klang hohl und tonlos, als er sprach. „Dorn, du bleibst, wo du bist.
Grellon, du hilfst Kilian, eine Bahre für Anacon zu bauen. Ich kümmere mich um
Joshua. Und Blair, du sammelst die Waffen ein und suchst nach Spuren. Los!“ 


Und in Windeseile
fertigten sie unter Kilians Anleitung eine Bahre aus biegsamem Weidenholz, das
Grellon herbeischaffte, und welches Kilian geschickt mit Seilen und Schnüren
verknotete. Und während Grellon sich konzentriert seiner Aufgabe widmete, wich
sein Zorn, und große Scham trat an seine Stelle, weil er sich hatte dazu
hinreißen lassen, Dorn zu schlagen. Doch auch die Angst meldete sich, denn er
war sich sicher, dass Dorn, der mit geschlossenen Augen an den Baum gelehnt auf
den Aufbruch wartete, das nicht so auf sich beruhen lassen würde. Aber er lügt,
dachte Grellon. Warum lügt er? Oder etwa nicht? 


Mit
vereinten Kräften hievten sie den wimmernden Anacon auf die Bahre. Adalar
verschnürte Joshuas Körper. Blair warf die Waffen der Gefallenen auf den Boden,
wo er ein großes Tuch ausgebreitet hatte, das er wie einen Sack verschnürte.
„Wenig brauchbare Spuren. Der Boden ist weich, das Ufer zertrampelt, als wäre
die komplette Nachtwehr hier entlang gestiefelt“, berichtete er. „Auf jeden
Fall Spuren des Jungen. Das Profil seiner Schuhe ist in dieser Gegend
einzigartig. Sie führen weg von der Stadt. In Richtung Gebirge. Für mehr kann
ich nicht garantieren.“


„Verflixt!“,
fluchte Adalar. „Wo will er denn hin?“


„Ich glaube
immer noch an eine Entführung“, warf Grellon ein. „Geht er allein?“ 


„Schwer zu
sagen bei dem matschigen Boden.“ 


Etwas an
Blairs Ausführungen störte Grellon. Oder war es das Mienenspiel des grimmigen
Neolinga? 


Adalar
dachte angestrengt nach. „Ich habe keinen Anlass, an Dorns Worten zu zweifeln“,
wog er ab. 


„Und ich
habe keinen Grund, an meinem Sohn zu zweifeln. Du etwa?“ Es klang zorniger, als
Grellon es beabsichtigt hatte. „Natürlich nicht. Anacon muss rasch versorgt
werden, und auch Dorn braucht die Hilfe der Heiler. Und unsere toten Gefährten
will und kann ich hier nicht liegen lassen. Das Wild würde sie anfressen,
während wir deinen Sohn suchen.“ „Das verstehe ich. Also, was tun wir?“ 


„Wir kehren
erstmal nach Neunseen zurück. Dann sehen wir weiter.“ 


Grellon
wurde dazu ausgewählt, Anacons Bahre zu ziehen. Adalar und Kilian mühten sich
mit den Körpern ihrer toten Freunde ab. Blair schulterte den Sack mit den
Waffen. Das Gewicht schien den kräftigen Mann nicht zu stören. Mit der freien
Hand half er Dorn auf die Beine. Ein Anflug von Unbehagen ließ Grellon
verstohlen zu Dorn und Blair schielen. Sie flüsterten miteinander.


 


Kotze
trippelte die Landwehr hinauf. „Brrr!“ 


„Die Luft
ist rein“, übersetzte Driftwood. Leichtfüßig bestieg er den Hang. 


Driftwood
schien der einzige der Gruppe zu sein, dem die Ereignisse der letzten Stunden
nicht in den Knochen saßen. Nur die Entengrütze, die ihm bis zu den Schultern
im Pelz hing, und die Tatsache, dass er für den Moment die Pelzpflege hinten
anstellte, verrieten, dass ihre Situation eine Besondere war. Socke wirkte bedrückt,
aber die körperlichen Strapazen merkte man ihm nicht an. Rolo war außer Puste,
und als er endlich keuchend den Weg betrat, der oben auf der Landwehr verlief,
spürte er einen Stich im Bauch. Er musste an seinen Vater denken und sorgte
sich um ihn. Doch im selben Augenblick erinnerte er sich daran, dass ihm jemand
im Nachtschattental nach dem Leben trachtete. Eine Welle der Angst schwappte
über ihm zusammen, und alle anderen Gedanken wurden hinfort gespült. 


„Dort vor
dem Tor steht unser Wagen“, verkündete er. 


„Ah, so ein
fahrender Kasten. Wie funktionieren die?“, fragte Socke. 


„So im
Groben mit einem Verbrennungsmotor.“ 


„Nicht
jetzt“, unterbrach Driftwood, bevor Socke weiter fragen konnte. „Wir müssen
überlegen, wie wir dahin kommen. Am helllichten Tag laufe ich nicht durchs
Furtenland, nach allem, was passiert ist. Vorschläge?“ 


„Das
Sinnvollste wäre, wenn ich gehe“, fand Rolo. „Ich trage das Cape der
Farralotschüler. Aber ich habe nicht den Schlüssel für den Wagen. Das heißt,
ich bekomme weder die Tür auf, noch kann ich ihn starten.“


„Starten?“
Driftwood verdrehte die Augen. Er schien weitere Schwierigkeiten zu ahnen. Und
er hatte recht. 


„Man startet
den Motor mit einem Schlüssel. Erst dann fährt der Wagen.“ 


„Mist.“ 


„An der
Innenseite der Türen sind Knöpfe. Wenn man da ran kommt, kann man die Türen
ohne Schlüssel öffnen“, erklärte Rolo. 


„Wir könnten
eine der Scheiben einschlagen?“ 


Driftwood
schüttelte den Kopf. „Zuviel Lärm. Zu auffällig.“ „Brrr?“ 


Socke
dolmetschte. „Kotze will wissen, ob da nicht irgendwelche Spalten oder Löcher
sind?“ 


„Irgendwie
geht es bestimmt von unten durch den Motor zur Lüftung. Und die führt ins
Innere des Wagens.“ 


„Das macht
Kotze. Oder?“, fragte Driftwood. 


Kotze
stimmte zu. 


„Dann wären
wir drin. Und dann“, grübelte Socke. „Rolo, wie läuft das mit diesem
sogenannten Motor?“ 


„Ich glaube,
das läuft irgendwie elektrisch. Mit Strom. Wie in einer Glühbirne.“ 


Die Alben
starrten ihn verständnislos an. 


„Wie ein
Blitz. Nur ganz klein und nur an einer bestimmten Stelle.“ 


Socke
staunte.


„Das ist ja
toll.“ 


„Ja,
riesig“, höhnte Driftwood. „Wo kriegen wir denn jetzt einen Blitz her?“ 


Socke
grinste. „Oh, der Herr Magusch kann sich nicht an den richtigen Vers erinnern“,
stichelte er. 


„Wenn du ihn
weißt, dann geh du doch mit Rolo da runter“, motzte Driftwood. 


„Fulgor“,
verriet Socke wie aus der Pistole geschossen. Driftwood kratzte sich
nachdenklich hinterm Ohr. „Bis zur Dämmerung ist es nicht mehr lange hin.“ 


„Nein! Wir
gehen jetzt!“, entschied Rolo. 


Niemand
widersprach. 


„Ich habe
eine Idee“, verkündete Socke. „Rolo, ziehst du bitte das Cape aus?“


Wenig später
gingen zwei Personen auf Neunseen zu. Die eine war ein Junge in schmutzigen,
zerrissenen Jeans und T-Shirt. Die andere war sehr groß, sehr dünn und lief
tapsig und wankend neben ihm. Immer wieder knickte sie an Stellen weg, an denen
normale Menschen keine Gelenke haben. Und unten schauten Driftwoods pelzige
Beine raus. 


„Das klappt
nie“, raunte Rolo. „Ihr seht aus wie eine riesige Stabheuschrecke im
Nachthemd.“ 


Driftwoods
Stimme klang gedämpft durch den Stoff des Capes. „Doch, das hat schon so oft
geklappt.“ 


„Wackle doch
nicht so. Langsam“, bat Socke, der auf Driftwoods schmalen Schultern stand. 


„Brrr“,
witzelte Kotze. 


Driftwood
schmunzelte. „Natürlich bist du der Kopf des Ganzen.“ 


„Und wenn
wir am Wagen sind, dann fällt euch auf einmal der Kopf ab? Tolle Idee.“ 


Solches
Gezeter konnte Driftwood gerade überhaupt nicht vertragen. „Jetzt warte doch
erstmal ab, bis wir da sind! Und jetzt Klappe halten!“ 


Sie kamen in
die Nähe des Öhrs. Rolo sah, wie Bewegung in die Reihen der Nachtwehrer kam,
die das Tor bewachten. Schon verschwand einer von ihnen stadteinwärts. 


„Und schon
geht der Erste, um die Neolinga zu verständigen“, seufzte Rolo. 


„Einfach
weitermachen“, knarzte Driftwood. 


Zwei der
Wachen traten etwas zögerlich durch das Öhr hinaus. Rolo saugte hörbar die Luft
ein. 


„Wir sind
doch so gut wie da“, flüsterte Driftwood. 


Eine der
Wachen, ein junger Mann von vielleicht achtzehn Jahren, hob die Hand zum Gruß.
Er sprach laut, um die Entfernung zu überwinden. „Bist du nicht der junge
Blutgut?“ Rolo fand, dass er an der Stelle ruhig die Wahrheit sagen könnte.
„Genau der bin ich“, rief er nicht weniger laut. 


Die beiden
Nachtwehrer steckten die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander. Rolo und
die Alben gingen langsam weiter. Schritt für Schritt näherten sie sich ihrem
Ziel. „Es heißt, du bist entführt worden?“, fragte die Wache weiter. 


„Ich?
Entführt? Nein, oh nein“, winkte Rolo ab. „Alles nur ein großes Missverständnis.“



Es war nicht
mehr weit bis zum Auto. 


„Und wer ist
da bei dir?“ 


„Das ist
mein Onkel. Er ist heute zu Besuch gekommen. Onkel Schnarck“, log Rolo. Es
klang wenig überzeugend. Ihm war völlig bewusst, wie schlecht seine Geschichte
und die Verkleidung der Alben waren. 


„Kann Onkel
Schnarck mal die Kapuze abnehmen, damit wir sein Gesicht sehen können? Bitte!“
Die Bitte hatte einen unüberhörbaren Befehlston. 


„Ich frage
ihn mal. Wisst ihr, er versteht unsere Sprache nicht.“ Rolo breitete
entschuldigend die Arme aus und kam sich endgültig wie ein kompletter Idiot
vor. 


Sie hatten
das Auto erreicht. Die Alben traten hinter Rolo auf das Grün am Wegesrand und
betrachteten das ihnen unbekannte Gefährt aufmerksam unter dem Cape hervor. 


„Was
jetzt?“, zischte Rolo verstohlen über seine Schulter. „Na, dann tun wir ihnen
den Gefallen“, entgegnete Driftwood. „Kotze, los geht’s.“ 


Und dann
sahen die überraschten Nachtwehrer, wie Onkel Schnarcks Kopf abfiel. Kotze lief
unter dem Cape an den Nachtalben hinab und verschwand unbemerkt unter dem Auto.
Die Kapuze fiel leer in sich zusammen. Ein Aufschrei ging durch die Reihen der
Nachtwehr. Sie sahen sich einer vermeintlich kopflosen Gestalt gegenüber.


 


Zur gleichen
Zeit standen Hallimasch und Tante Farrah ratlos an Hwarfs Krankenbett. Sie
hatten in den letzten Stunden mit vereinten Kräften jeden Trank, jedes Kraut
und alle ihnen bekannten Mittelchen angewandt, um den Schlafenden zu wecken.
Doch sie mussten einsehen, dass der Fluch, der Hwarf im Reich der Träumer
gefangen hielt, mächtiger war als sie.


Hallimasch
zupfte sich nachdenklich am Bart. 


„Haben wir
wirklich alles probiert?“, murmelte er. „Alles außer ...“ Sprach es, und
verließ überstürzt das Zimmer. Tante Farrah betrachtete Hwarf besorgt. Noch sah
der Herr der Stadtwachen aus, als würde er jeden Moment aufwachen, gähnend die
Glieder strecken und auf seinen zwei kräftigen kurzen Beinen davon stiefeln.
Doch sie wusste, nicht mehr lange, und sein Körper würde beginnen, sich zu
verändern. Sie mussten bald eine Lösung finden, sonst hätte Hwarf bis zum Ende
seiner Tage die Folgen zu tragen. Hallimasch kam zurück. Er trug ein in Leder
gebundenes Buch bei sich. 


„Ich hätte
gleich daran denken können, ich alter Narr!“ Seine Wangen waren gerötet vor
Aufregung. Er blätterte eilig durch die vergilbten Seiten. „Flüche. Wo sind die
Flüche. Ah, da sind sie ja. Und jetzt S wie Schlaf. Und gefunden.“ Tante Farrah
wartete ab. Sie streichelte Hwarf liebevoll über den wirren Haarschopf. „Das
ist er! Hör zu: Der am weitesten verbreitete Fluch des ewigen Schlafes ist der
Somnarfluch. Dieser Fluch, der auch von wenig begabten Magiern mit einer
großen Wirkungswahrscheinlichkeit gesprochen werden kann, ist leicht zu bannen.
Der Heiler spreche lediglich Sorgro. Der Geheilte wird nach dem Erwachen einen
leichten Kopfschmerz verspüren, der aber bald vergeht. Probieren wir es.“


 


Und so sah
sich Rolo an diesem Tag zum zweiten Mal einer bewaffneten Übermacht gegenüber.
Jedoch war ein Unterschied offensichtlich. Die Nachtwehrer waren weniger geübt
als die Neolinga. Einige ließen ihre Pfeile fallen beim Versuch, sie auf den
Bogen zu legen. Andere versuchten ängstlich, sich hinter ihren Kameraden zu
verstecken. Trotzdem waren es viele, und sie waren bewaffnet. Die Alben,
verkleidet als der kopflose Onkel Schnarck, beobachteten die aufgeregten
Nachtwehrer mit wachsender Sorge. Sie wussten, dass ängstliche Menschen dazu
neigten, große Dummheiten anzustellen. Doch noch hielt der Schreck sie auf
Distanz. „Halt dich bereit, mein maguscher Freund“, flüsterte Driftwood Socke
zu. 


Es rappelte
unter der Haube des Wagens, der unmerklich schwankte. Kotze war ohne Umwege
direkt in den Motor gekrochen. Aus dem Stadtinneren kamen weitere Personen zum
Öhr. Sie trugen dunkle Lederrüstungen. 


„Scheiße“,
fluchte Rolo. 


Ein Laut des
Erstaunens entglitt Driftwood. „Noch mehr Neolinga? Davon gab es schon früher
mehr als Scherben am Strand.“ 


Ein
Neolinga, ein dünner, älterer Mann mit grauem Haar und Bart, ließ sich die Lage
von dem Nachtwehrer erklären, mit dem Rolo gesprochen hatte. Danach zögerte der
Neolinga keine Sekunde. Er brüllte Kommandos. Sofort kam Ordnung in die Reihen
der verängstigten Nachtwehrer. Einer nach dem anderen lief durch das Tor hinaus
auf die Straße. Schnell waren sie formiert. Eine breite Zweierreihe, der Hintermann
stets versetzt zwischen seinen Vorderleuten. Die Bögen schussbereit. Jetzt
sahen sie wirklich aus wie Soldaten. Und sie rückten vor. 


„Verflixt
und zugenäht!“, meckerte Driftwood. „Kotze, mach hin!“ 


„Was sollen
wir tun?“, jammerte Rolo. 


„Das erledige
ich!“, verkündete Socke entschlossen. 


Onkel
Schnarcks Gestalt fiel komplett in sich zusammen, als Socke von Driftwoods
Schultern sprang. Ein Raunen ging durch die Reihen der Nachtwehrer. Es wurde zu
einem überraschten Aufschrei, als Socke aus dem Cape stieg und die Straße
betrat. 


„Bereithalten!“,
brüllte der kommandierende Neolinga, und alle Nachtwehrer hoben die Waffen.
Doch Socke ging der Übermacht ruhig entgegen. Rolo konnte es gar nicht mit
ansehen. 


„Driftwood,
mach doch was!“ 


In diesem
Moment flog im Wageninneren das Lüftungsgitter aus dem Armaturenbrett. Ein
ölverschmierter Kotze kam zum Vorschein. Socke ging so nah heran, dass er die
Angst in den Augen der Nachtwehrer sehen konnte. 


„Los!“,
brüllte der Kommandant. 


Rasch
bildeten die Nachtwehrer einen Kreis um Socke. Der Rückweg zu seinen Freunden
war versperrt. Da standen sie und starrten ihn über die Spitzen ihrer Pfeile
an. Und was dann geschah, überraschte sogar Driftwood. Sockes Lippe begann zu
zittern. Seine Augen wurden glasig. Mit einem unendlich tiefen Seufzer ließ er
die Schultern hängen, schob die Unterlippe vor, und eine einzelne, große Träne
kullerte ihm über die Wange. Rolo wurde ganz warm ums Herz. Der kleine Nachtalb
tat ihm unendlich leid. Wie er da stand. Allein, schutzlos und nackt. Er spürte
den unbändigen Wunsch, ihn zu schützen. Ihn zu beschützen vor der bösen Welt
und den Bogenschützen. Doch das war gar nicht nötig. Denn ein Laut des
Entzückens entfuhr allen Nachtwehrern, und sie senkten ihre Bögen. Sie
schubsten sich lachend an und zeigten auf den bezaubernden kleinen Kerl in
ihrer Mitte. Und weil sie nicht ertragen konnte, wie bitterlich er weinte,
streichelten sie ihm den Kopf, boten ihm Süßigkeiten an und redeten beruhigend
auf ihn ein. Rolo war tief bewegt und nicht weniger vernarrt in Socke als alle
anderen. Doch das Geräusch des startenden Wagens riss ihn aus seinen Gedanken.
Driftwood saß am Steuer. Kotze hüpfte auf dem Gaspedal auf und ab, und im
gleichen Rhythmus röhrte der Motor.


 


Hwarf riss
die Augen auf. 


„Alb!“, rief
er. 


„Schon gut,
mein Freund“, sprach Hallimasch. Sanft drückte er ihn ins Kissen zurück. 


„Alle auf
Posten?“, keuchte Hwarf. 


„Alle auf
Posten“, bestätigte Hallimasch lächelnd. „Schön, dass du wieder da bist.“ 


 


Die
Nachtwehrer lauschten gebannt, als Socke mit schüchtern gesenktem Blick zu
ihnen sprach. Und mit lautem Jubel packten sie ihn an Armen und Beinen und
trugen ihn singend und lachend zum Auto. Denn das war Sockes Wunsch gewesen,
den er vorgebracht hatte, verängstigt und bescheiden. 


Rolo fragte
sich, was die Leute wohl noch bereit wären, für Socke zu tun. Doch als die
Meute auf ihn zukam, wie in der Schlussszene eines Musicals, war ihm nicht ganz
wohl und er flüchtete sich auf den Beifahrersitz. Die Nachtwehrer setzten Socke
vorsichtig auf das Dach des Wagens, und dann gingen sie nach und nach winkend
und fröhlich schwatzend davon in Richtung Stadt. Nicht wenige hatten Tränen der
Rührung in den Augen, aber alle sahen zufrieden aus. Socke schwang sich vom
Dach des Wagens, dicht über Driftwoods Kopf hinweg, auf den Rücksitz. 


„Das hat ja
gut geklappt“, lachte er. 


„Knaller!“,
sagte Rolo anerkennend. 


Driftwood
schlug mit der Faust aufs Lenkrad. „Socke, du hast Nerven wie Drahtseile. Und
jetzt?“ 


„Jetzt
nichts wie weg hier“, entschied Rolo. „Kannst du fahren?“ 


Wie wild
kurbelte Driftwood das Lenkrad hin und der. 


„Weiß nicht?
Hab ich noch nie probiert.“ 


Das wirkte
wenig vertrauenerweckend auf Rolo.


„Lass mich
mal dahin.“ 


Widerwillig
kletterte Driftwood auf den Beifahrersitz, während Rolo hinter dem Lenkrad
Platz nahm. Es knirschte laut im Getriebe, bis Rolo den ersten Gang eingelegt
hatte. Auch seine Erfahrung mit Autos beschränkte sich auf das, was er sich bei
seinem Vater abgeguckt hatte. Langsam und ruckelnd setzten sie sich in
Bewegung. Als sie im Halbkreis dicht an den Nachtwehrern vorbei fuhren, um zu
wenden, winkten alle ihnen fröhlich zu. Socke winkte zurück. 


Die Neolinga
bestiegen die Landwehr. Grellon erschrak. Das war doch sein Wagen. Er rannte
los. Laut rief er Rolos Namen. Aber es war vergeblich. Viel zu groß war die
Entfernung. Mit schmerzverzerrtem Gesicht fiel er auf die Knie.
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„Die anderen
Autos leuchten. Kannst du auch ein Licht einschalten?“ 


„Klar.
Danke, Socke.“ Rolo betätigte nach und nach die verschiedenen Hebel und Knöpfe
am Armaturenbrett. Die Scheibenwischer gerieten in Bewegung. 


„Was ist
denn das?“, amüsierte sich Driftwood. 


„Das brauchen
wir jetzt nicht“, wiegelte Rolo ab. Endlich fand er den richtigen Knopf, und
die Straße vor ihnen erstrahlte im Scheinwerferlicht. 


„So ist
besser“, meinte Socke. Er lehnte sich zurück und schaute aus dem Seitenfenster.



Rolo sah
Kotzes Silhouette im Rückspiegel auf der Hutablage. „Kommst du bitte runter. Ich
mach mir ein wenig Sorgen, wie die Leute auf magische Hunde reagieren“,
erklärte er. 


Kotze schien
zu verstehen und hüpfte auf die Rückbank neben Socke. 


„Wofür ist
das denn da?“ Neugierig steckte Driftwood eine Pfote durchs Lenkrad und
betastete die Lichter neben dem Tacho. 


„Driftwood,
bitte!“ Rolo schob den neugierigen Nachtalb beiseite. 


Doch der
hatte schon eine neue Entdeckung gemacht. „Und das?“ Er griff nach dem Schaltknüppel.



„Drift! Ich
muss mich konzentrieren! Ich mache das hier auch gerade zum ersten Mal. Und
eigentlich darf ich nicht mal Auto fahren.“ 


„Wer sagt
das?“, stutzte Driftwood. 


„Das
Gesetz“, erklärte Rolo. „Wir müssen echt aufpassen. Sonst gibt’s Stress. Auch
wegen euch.“ 


„Ach, mach
dir wegen uns keine Sorgen. Wir können uns sehr unauffällig benehmen“,
beschwichtigte Driftwood. 


Rolo hatte ernsthafte
Zweifel, ob Driftwood wusste, wovon er da sprach. Aber er beließ es für den
Moment dabei. 


„Meine Güte,
wir fahren ja durch den Himmel“, staunte Socke. „Wie baut man denn so eine hohe
Brücke?“ 


Beide Alben
drückten ihre Schnauzen an die Scheiben. 


„Und guck
mal, da unten ist ein Fluss“, nuschelte Driftwood. „Jungs, könnt ihr euch ein
wenig beruhigen? Ich möchte nicht, dass die Leute in den anderen Autos euch
sehen.“ Socke rutschte etwas tiefer in den Sitz. 


„Und was ist
das hier?“ Driftwood drückte einen Knopf am Radio. 


Musik
ertönte. Es war das erste Mal, dass die Nachtalben Rock ’n’ Roll hörten.
Driftwood erschrak, doch dann lauschte er gebannt. 


„Was ist
das?“ 


„Das ist
Musik. Rockmusik“, lachte Rolo. „Cool, oder?“ Er nickte mit dem Kopf im Takt
der Musik. 


„Cool!“,
hauchte Driftwood. 


Socke klatschte
begeistert den Takt. 


Rolo sang. „I’m on a Highway to Hell. I’m on
a Highway to Hell.” 


Driftwood
stieg mit ein. So erwachte sie, die Liebe zum Rock. Eine Liebe, die nie mehr
vergehen sollte. Natürlich hatte Driftwood in seinem langen Leben schon die
verschiedensten Arten von Musik gehört. Auch das Gefiedel und Gedudel, das im
Nachtschattental gepflegt wurde, fand er nett. Aber das hier war was anderes.
Es fuhr ihm durch die Ohren direkt in Herz und Beine. Sie hörten noch viele
Songs. Rolo erzählte vom Rock ’n’ Roll. Driftwood wollte alles wissen über
elektrische Gitarren, Synthesizer, Nebelmaschinen und das ausschweifende Leben
der Musiker und Stars. Er war schwer beeindruckt, dass es Berühmtheiten gab, die
noch nicht mal mehr einen Nachnamen brauchten. Das erschien ihm sehr
erstrebenswert. Noch nie hatte Rolo erlebt, dass der schwarze Nachtalb so
andächtig lauschte. So fuhren sie eine Weile unbeschwert. Bis die volle Stunde
schlug. Nachrichten. 


„Auch heute
kam es am Golf zu schweren Kampfhandlungen. Nach Augenzeugenberichten kam es
auf beiden Seiten zu schweren Verlusten, als chemische Kampfstoffe eingesetzt
wurden. Die Bundesregierung verurteilte zum wiederholten Mal massiv den Einsatz
von Kindersoldaten. Experten gehen inzwischen von bis zu 300.000 Gefallenen
aus.“ 


Driftwood
schien sich nicht weiter für die Meldung zu interessieren. Er schaute aus dem
Fenster. Aber Socke wurde hellhörig. 


„Worum
geht’s da?“ 


„Um den
Krieg. Ich kenne überhaupt keine Nachrichten, wo nicht davon gesprochen wird.“ 


Socke rückte
nach vorn und schaute zwischen den beiden Vordersitzen hindurch. 


„Was sind
chemische Kampfstoffe?“ 


„Das sind,
glaube ich, Gase. Wie Nebel oder Wolken. Wenn man sie einatmet oder sie die
Haut berühren, wird man krank und stirbt.“ 


„Das ist ja
furchtbar. Wer denkt sich denn so was aus?“ 


„Ich weiß es
nicht, Socke. Ehrlich, keine Ahnung.“ 


„Und
Kindersoldaten?“ 


„Na ja, wie
der Name schon sagt.“ 


„Ojemine.
Das ist ja alles noch schlimmer als früher.“ Socke zog sich zurück. 


Rolo
schwieg. Ihm fiel darauf beim besten Willen keine passende Erwiderung ein. Es
war ihm sogar ein wenig unangenehm, dass so etwas Furchtbares in seiner Welt
passierte. Sorge um den mitfühlenden Nachtalb keimte in ihm auf, als er daran
dachte, was Socke alles noch nicht wusste. „Dreihunderttausend“, murmelte Socke
kopfschüttelnd. Driftwood schien dem Gespräch doch mit einem Ohr gelauscht zu
haben. 


„Socke, du
weißt doch, wie die Menschen sind. Wir machen das schon klar. Ja?“ 


Rolo wechselte
das Thema. „Schau doch bitte mal ins Handschuhfach. Da ist die Karte.“ 


Driftwood
blickte verständnislos. 


„Oh. Genau
da vor dir. Ja, dort.“ Rolo vergaß zwischendurch, dass all das für die Alben so
fremd war, wie für ihn die Magusch. 


Driftwood brauchte
einen Moment, bis er das Handschuhfach aufbekam. Er zog die Karte hervor. 


„Weißt du,
wie man damit umgeht?“, erkundigte sich Rolo. „Hey, jetzt mach dich nicht
unbeliebt.“ Driftwood faltete die Karte auseinander. Erst einmal, dann zweimal.
Schnell war sie so groß, dass er sie nur mit ausgebreiteten Armen straff ziehen
konnte. Genau vor Rolos Nase. 


„Vorsicht!“ 


Der Sicht
beraubt, machten sie einen Schlenker zur Seite. Jemand hupte. Driftwood zog die
Karte erschrocken zurück. „Der Index ist ganz hinten“, schnaubte Rolo und
konzentrierte sich wieder aufs Fahren. 


Einen Moment
später war Driftwood unter einem Berg aus Papier begraben. Nur sein Schwanz
schaute noch hinaus. „Kommst du klar?“ 


„Geht schon,
danke.“ 


„Wie wäre
es, wenn wir erst bei mir zuhause vorbeischauen. Da finden wir bestimmt auch
irgendwo Geld.“ 


Driftwood
kroch durch den Papierknödel. Raschelnd kam sein Kopf zum Vorschein. 


„Geld?
Gibt’s das immer noch?“ 


„Klar, was
dachtest du denn? Wir brauchen auf jeden Fall was zu Essen und Geld zum
Tanken.“ 


„Tanken?“
Driftwood tauchte wieder ab. 


„Na, von
ganz alleine fährt ein Auto auch nicht.“ 


„Ach so. Na,
so eine tolle Erfindung scheint mir das ja dann doch nicht zu sein. Kennst du
den Weg zu dir nach Hause.“ „Das krieg’ ich hin.“ 


„Und wofür falte
ich dann die Karte?“ 


„Stopf sie
einfach in den Fußraum. Vielleicht finden wir bei mir noch was zum Anziehen für
euch. Auf dem Dachboden sind bestimmt noch Klamotten, die mir nicht mehr
passen.“ 


„Ist es noch
weit?“ 


„Ein paar
Stunden sind’s schon noch. Erzähl mir doch noch ein bisschen was von Früher.
Habt ihr auch mal mit Drachen gekämpft? Driftwood?“ 


Doch
Driftwood war eingeschlafen. Er schnarchte, bis unters Kinn mit der Karte
zugedeckt. Rolo schmunzelte. Er verstellte den Rückspiegel. Auch Socke schlief,
Kotze auf dem Schoß. 


„Na super.
Unterwegs mit den magischen Penntüten.“ Er schaltete das Radio ein, drehte die
Musik aber ganz leise. In den Stunden, wo die Nacht noch nicht vorbei, der Tag
noch nicht erwacht ist, sah er mit müden Augen die ersten Häusergiebel seiner
Heimatstadt am Horizont auftauchen. Ihm kam es vor, als wäre er Wochen,
vielleicht sogar Monate fort gewesen. Dabei hatte sich in den wenigen Tagen,
die es wirklich waren, in Rabenstadt bestimmt nichts verändert. Sein Vater kam
ihm in den Sinn, und sein Magen verkrampfte sich. Doch fast im selben Moment
fuhren sie in die Stadt und die Freude, die vertrauten Häuser und Straßen
wieder zu sehen, gewann die Oberhand. Rabenstadt schlief noch. Nichts rührte
sich, niemand war zu sehen. Rolo lenkte den Wagen mit großer Sorgfalt um jede
Kurve. Er war wirklich müde. Sie bogen schon bald in die Windige Straße und
parkten vor der großen Hecke. In dem Moment, als das Geräusch des Motors
verstummte, richtete Driftwood sich mit einem Ruck auf. „Nein, Frau Gans, ich
weiß nicht, wo der Hammer kreist! Wer? Wo?“ 


„Wir sind
da“, sagte Rolo träge. Er brauchte dringend Schlaf. 


Socke reckte
sich auf der Rückbank, und auch Kotze kam auf die vier kurzen Beine. 


„Hier wohnst
du?“, staunte Socke. „Ich bin ja so gespannt, wie es innen aussieht. Können wir
reingehen?“ 


„Klar. Geht
bitte schnell in den Garten. Da sind wir durch die Hecke geschützt. Unsere
Nachbarin ist sehr neugierig.“ Sie stiegen aus, und Socke verschwand mit Kotze
schnell durch das Gartentor. Driftwood streckte erst noch seine langen Glieder,
bis Rolo ihn zur Eile antrieb. Murrend setzte er sich in Bewegung. 


„Hübsch
hier“, fand Socke. 


Das Haus lag
still und verlassen hinter den geschlossenen Fensterläden. Der Rasen war
übersät mit Fallobst. 


„Brrr“,
bestätigte Kotze. 


Rolo war
gerade nicht zum Reden zumute. Er ging zur Haustür, stellte sich auf die
Zehenspitzen, und tastete mit der Hand über den Türrahmen. Wie erwartet fand er
einen Schlüssel und öffnete. 


„Kommt
rein“, bat er. 


Die Alben
huschten an ihm vorbei in den halbdunklen Korridor. Ihre Schwänze schwangen,
und ihre Köpfe bewegten sich unruhig. Sie schienen sehr darauf bedacht, ihre
neue Umgebung schnell zu erfassen. 


„Seid ihr
wirklich sicher, dass ihr keine Lemuren in eurer Familie habt?“, fragte Rolo,
den dieses Verhalten doch sehr an diese besonderen Affen erinnerte, die er so
mochte. 


„Wir haben
gemeinsame Vorfahren“, erklärte Socke. 


„Links ist
die Küche, rechts ist das Wohnzimmer.“ Rolo ging vor in die Küche. 


Die Alben
folgten ihm und setzten sich. Ihre Beine baumelten unter dem Küchentisch. Kotze
hockte sich unter Driftwoods Stuhl. Im Kühlschrank war nichts, auf das Rolo
Appetit hatte. 


„Mögt ihr
sowas?“, fragte er und reichte jedem einen trockenen Keks. 


Socke
beschnupperte ihn und aß zögerlich. Driftwoods Blick wanderte neugierig über
die Möbel und Regale, während er beiläufig knabberte. 


„Brrr?“,
fragte Kotze. 


„Fleisch?“,
erklärte Driftwood. 


„Oh, klar“.
Rolo schnitt ein paar Stücke Fleischwurst, die er Kotze auf einem kleinen Teller
servierte. 


„Hört mal,
Jungs. Ich muss jetzt erstmal eine Runde pennen. Kann ich euch allein lassen?“ 


„Mach dir
keine Sorgen, Rolo“, sagte Socke. „Geh schlafen.“ Rolo war froh, dass es Socke
war, der das sagte. Er wünschte eilig eine gute Nacht und schleppte sich die
Treppe hinauf ins Bett. Er schlief nicht lange und nicht besonders gut, und als
er aufwachte, war er kurz davon überzeugt, das alles nur geträumt zu haben. Er
überlegte, ob es schlauer wäre, die Fensterläden geschlossen zu halten, damit
niemand darauf aufmerksam wurde, dass wieder jemand zuhause war. Dann fiel ihm
ein, dass er den Wagen vor dem Haus geparkt hatte. 


„Sehr
schlau, du Trottel“, tadelte er sich selbst. Somit waren alle weiteren
Heimlichkeiten überflüssig. Unten im Haus war es still. Vielleicht zu still. Er
ignorierte die Müdigkeit, die ihn überreden wollte, sich noch mal kurz
umzudrehen, und ging hinunter. Aus dem Wohnzimmer erklang der Fernseher. Rolo
fand Driftwood ausgestreckt auf dem Sofa. Eine Tüte Popcorn auf seinem Bauch war
bis auf wenige Krümel leer. 


„Ey, Rolo.
Das ist der Wahnsinn. Ich liebe diesen Kasten. Ich kann ja alles sehen von hier
aus. Wofür noch raus gehen.“ 


Rolo fiel
auf, dass Driftwood die Entengrütze los war. Offensichtlich hatten die Alben
die Funktion eines Badezimmers von allein verstanden. 


„Ja, so
denken viele. Ich find’s auch cool.“ 


„Guck doch
mal. Wir sind mitten in einem Bienenstock!“ 


„Ja,
Wahnsinn“, log Rolo. „Das nennt man Dokumentation. Wo ist Socke?“ 


„Der ist im
Garten. Guckst du mit?“ 


„Vielleicht
gleich. Ich geh mal kurz raus.“ Er ging durch die Diele in den Garten. Kotze
lag unter dem großen Baum in der Sonne. Socke, der eine grüne Schürze und einen
Strohhut trug, stand bei den Beeten und tränkte die Pflanzen aus einer großen
Gießkanne. Dabei sprach er leise mit ihnen. Auch sein Pelz war wieder sauber.
Er bemerkte Rolo, der im Türrahmen stand, und winkte fröhlich. „Juhuu“. 


Rolo musste
lachen und winkte zurück. „Hey, Socke.“ 


Socke
stellte die Gießkanne ab und kam zu ihm. 


„Schön habt
ihr es hier. Die Blumen waren sehr durstig. Aber sie haben mir erzählt, dass
sie sich sonst sehr wohl fühlen bei euch. Nur die Hortensie bittet, sie von
ihren alten Ästen zu befreien. Sie könnte das selbst, aber es ist sehr
mühevoll. Wenn du willst, erledige ich das?“ 


„Wenn die
Hortensie das möchte“, hörte Rolo sich selbst sagen. „Pass nur auf, dass dich
niemand sieht. Ich guck mal, ob ich was zum Anziehen für euch finde.“ Rolo
musste nicht lange suchen, um die Altkleidersäcke auf dem Dachboden zu finden.
Er entschied sich für einen Haufen Jeans und ein paar ausrangierte T-Shirts,
aus denen die Alben auswählen sollten, was sie mochten. Dabei fiel ihm ein
alter Reiseführer ins Auge. Die großen Städte lautete der Titel. Er
klemmte ihn unter den Arm und stieg hinab. 


Nach einem
Schlenker ins Bad kehrte er erfrischt und sauber gekleidet ins Wohnzimmer
zurück. Driftwood hatte sich keinen Zentimeter bewegt. 


„Probier das
mal an“, bat Rolo. „Ich hol Socke.“ 


Die Alben
waren es nicht gewohnt, Kleidung zu tragen. Sie taten sich schwer damit. Die
Hosen passten nicht sehr gut. Hochwasser. Ihre Beine waren viel länger als die
Beine eines Kindes. Driftwood schaute unzufrieden an sich herab. 


„Für
jemanden, der noch nie eine eigene Hose besessen hat, bist du aber ganz schön
eitel“, grinste Rolo und half ihm mit dem Reißverschluss. 


Socke
entschied sich für eine Latzhose und ein gelbes T-Shirt mit einer aufgedruckten
Sonnenblume. Dieses Geschenk irgendeiner entfernten Verwandten hatte Rolo immer
gehasst, aber er sagte nichts.


Driftwood
durchwühlte missmutig den Kleiderhaufen. „Hässlich. Hässlich. Hässlich.“
Endlich fand er etwas, das ihm zusagte. Ein schwarzes, ärmelloses Shirt mit
einem Aufdruck von Rolos alter Lieblingsband Iron Maiden. Darüber zog er
ein kariertes Hemd, das er offen trug. 


Rolo
betrachtete das Ergebnis skeptisch. „Als Menschen werdet ihr so auch nicht
durchgehen. Ich hab `ne Idee!“ Er spurtete die Treppe hinauf und kam mit zwei
schwarzen Baseball-Caps der New York-Yankees zurück. 


Die Mützen
rutschten den Alben tief ins Gesicht. 


„Mehr ist da
wohl nicht zu machen. Socke, du solltest vielleicht auch ein Hemd tragen. Oder
eine Jacke. Deine pelzigen Arme sind sehr auffällig.“ 


Socke zog
sich eine verwaschene Jeansjacke über. 


„Besser
kriegen wir das nicht hin“, beschloss Rolo. 


„Brrr?“ 


„Puh! Sorry,
Kotze, da fällt mir nix zu ein. Wenn wir draußen rum rennen, kommst du in meine
Tasche. Okay?“ 


Kotze
stimmte zu. 


„Ich habe
noch was gefunden.“ Rolo legte den Reiseführer auf den Tisch und schlug die
Seite auf, die die Innenstadt von Erzingen zeigte. „Wirf mal einen Blick drauf,
Driftwood. Vielleicht erkennst du was wieder?“ 


In diesem
Moment quietschte das Gartentor. 


„Mist. Ihr
bleibt hier. Und ruhig!“ Rolo huschte in den Flur und schloss die
Wohnzimmertüre hinter sich. In Gedanken versuchte er noch schnell, sich eine
Geschichte zurechtzulegen, warum sein Vater gerade nicht da war. Da klopfte es
schon. Rolo zählte bis drei, bevor er reagierte. 


„Wer ist
da?“ 


„Frau Doktor
Schimpfkäse. Roland, bitte öffne die Tür. Sofort!“ 


Rolo
fluchte. Die neugierige Nachbarin war so ziemlich das Letzte, was er jetzt
gebrauchen konnte. Er öffnete die Tür nur einen Spaltbreit. 


„Es tut mir
leid, mein Vater ist …“. 


Aber Frau
Dr. Schimpfkäse schob ihn einfach beiseite. Schon stand sie im Flur. Rolo
musste unvermittelt an einen riesigen Geier denken, der des Nachts
Lockenwickler in den Haaren trägt, und sich jeden Moment auf ihn stürzen würde.
Ihre Turmfrisur drohte, sich in der Deckenleuchte zu verfangen. 


„Ich müsste
wirklich dringend mit deinem Vater reden.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften.



Bevor Rolo
etwas erwidern konnte, entschwand sie ins Wohnzimmer. Ihm blieb fast das Herz
stehen. 


„Oh, du hast
Freunde zu Besuch.“ Sie setzte ihre Brille, die sie an einem Kettchen um den
Hals trug, ganz weit vorn auf die Nasenspitze. 


Driftwood
und Socke saßen auf dem Sofa, die Mützen tief ins Gesicht gezogen. Sie rührten
sich nicht. 


„Wo ist dein
Vater?“, hakte die Schimpfkäse nach. 


„Ich
versuche schon die ganze Zeit, Ihnen zu sagen …“ 


„Haben deine
Freunde keine Manieren? Stehen wir nicht auf, wenn eine erwachsene Person den
Raum betritt?“, zeterte sie. „Und Kopfbedeckungen in geschlossenen Räumen? Ich
muss doch sehr bitten!“ Schon bekam ihre Stimme wieder den hysterischen
Unterton, der auf Rolos Vater wirkte wie eine Hundepfeife. 


„Frau
Schimpfkäse, die beiden sind von weit her. Die kennen so was …“. 


„Es ist nie
zu spät für eine gute Erziehung. Nie zu spät! Auch nicht für dich, junger
Roland!“ 


Und bevor
Rolo etwas tun konnte, flatterte sie los und zog den Alben die Mützen vom Kopf.
Sie erstarrte. Driftwood ließ die Beine baumeln und sagte nichts. 


„Hallo“,
grüßte Socke freundlich. 


Das brachte
das Fass endgültig zum Überlaufen. Die Schimpfkäse verdrehte die Augen und
kippte ohnmächtig zu Boden. „Hoppla“, sagte Driftwood. 


„So eine
Kacke!“ Rolo tätschelte ihre Wangen und sprach sie wiederholt laut an. 


Sie
reagierte nicht. Aber ihr Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Socke
reichte ihm ein Kissen vom Sofa, und Rolo bettete ihren Kopf darauf. Kotze
krabbelte unter dem Schrank hervor. 


„So eine
riesen Kacke! Driftwood, du gehst in die Küche und packst alles ein, was essbar
aussieht. Socke, du gehst bitte die Treppe rauf. In meinem Zimmer steht ein
Sparschwein. Bring es mit. Ich rufe einen Arzt, und dann hauen wir ab. Wir
treffen uns in fünf Minuten im Garten. Los!“ 


Rolo
schilderte am Telefon in wenigen sachlichen Worten, was geschehen war.
Natürlich erwähnte er nicht den Grund für die Ohnmacht. Dann ging er hinauf und
stopfte in Windeseile saubere Kleidung in einen Rucksack. Als er in den Garten
ging, waren die Alben schon da. Driftwood trug eine große Plastiktüte, Socke
das Sparschwein. Sie hatten wieder ihre Mützen auf dem Kopf. 


„Ab dafür!“
Am helllichten Tag wollte Rolo eigentlich nicht aufbrechen. Streng genommen war
es so ziemlich das genaue Gegenteil von dem, was er wollte. Es war um die
Mittagszeit, und die Straßen von Rabenstadt waren so belebt, wie es die Straßen
eines Wohngebietes in einer Kleinstadt nur sein konnten. Spielende Kinder, Rentner
auf Fahrrädern, Mütter mit Kinderwagen und Einkäufen. 


„Einfach
umgefallen“, lachte Driftwood, als er auf dem Beifahrersitz Platz nahm. 


Rolo schaute
sich um. Niemand schien sie zur Kenntnis genommen zu haben. Anscheinend
erfüllte die Kleidung ihren Zweck. Er setzte sich eine Sonnenbrille auf, die
ihm viel zu groß war, weil sie seinem Vater gehörte, und zog ebenfalls eine
Mütze auf. Als sie ruckelnd losfuhren, kam der Krankenwagen mit quietschenden
Reifen hinter ihnen zum Stehen. Socke beobachtete durch die Heckscheibe, wie
Männer in weißer Kleidung eilig im Garten verschwanden. Er nickte zufrieden.
Schon lief die halbe Nachbarschaft zusammen. „Wenn jeder Mensch so auf uns
reagiert, wird’s doch ganz einfach“, meinte Driftwood. 


Rolo, der
sich mit seiner Mütze und der Brille ein bisschen vorkam wie ein amerikanischer
Trucker, musste grinsen, und der Schreck verzog sich. 


„Jungs,
macht euch mal ganz klein“, bat er. 


Sie bogen
auf die Hauptstraße. Driftwood fummelte am Radio. Kotze saß zu seinen Füßen in
dem Papierhaufen, der mal die Karte gewesen war. 


„Schau doch
mal, wie viel Geld im Schwein ist“, bat Rolo. Socke rüttelte und schüttelte das
Schwein, und die Münzen im Inneren klirrten und klapperten. Dann entdeckte er
den Verschluss am Bauch und kippte den Inhalt auf die Rückbank. „Nicht viel
drin. Ein paar Münzen und viel Papier.“


„Papier ist
gut“, sagte Rolo. „Papier ist sehr gut.“


 


Rolo lenkte
den Wagen auf die Tankstelle. Der Tankwart lehnte mit einem gekippten Stuhl an
der vergrauten Wand des Kassenhäuschens. Er trug eine Latzhose, ähnlich wie
Socke. Außer ihm war weit und breit kein Mensch zu sehen. Rolo stoppte den
Wagen vor den Zapfsäulen. 


„Und denkt
dran, was ich euch gesagt habe. Driftwood, du tust so, als würdest du ganz
konzentriert die Karte lesen. Halte sie aber bitte richtig herum. Und Socke, du
schläfst. Beweg dich bloß nicht, sonst rutscht noch die Sonnenbrille runter.“ 


„Beruhig
dich. Und Kotze bleibt im Handschuhfach. Wir wissen Bescheid“, beschwichtige
Driftwood. 


Rolo fand,
dass Socke unglaublich cool aussah mit der viel zu großen Brille mit den
verspiegelten Gläsern. Er war froh, dass er sie noch im Handschuhfach gefunden
hatte. Aber sie hatten jetzt andere Sorgen. Rolo kurbelte das Fenster runter.
Auch er trug eine Sonnenbrille und hoffte, dass sie ein wenig von seinem zu
jungen Aussehen versteckten würde. Der Tankwart kam an seine Seite. Er kaute
auf einem Grashalm. Sein Gesicht war ölverschmiert und schwitzig. Rolo bemühte
sich, seiner Stimme ein tiefes Timbre zu verleihen. „Tag“. 


„Vollmachen?“,
fragte der Tankwart. Er beugte sich vornüber, und schaute in den Wagen. 


„Nein, nur
für 30 Mark, bitte.“ 


„Das ist
doch voll, du Profi“, murmelte der Tankwart im Weggehen. Er spuckte durch eine
Lücke zwischen seinen Schneidezähnen und steckte den Zapfhahn in den Tank. 


„Was ist das
denn für ein Hundehaufen“, zeterte Driftwood hinter der Karte. „Ich habe schon
für weniger getötet.“ „Schon gut“, meinte Rolo. „Wir sind gleich wieder hier
weg.“ Irgendwie glaubte er, dass Driftwoods Kommentar nicht nur ein Spruch war.



 


Socke hatte
den Kopf an die Scheibe gelehnt. Die Brille verbarg seine offenen Augen. War
das nicht Kotze, der da über die Tankstelle lief? 


„Rolo,
schaust du mal ins Handschuhfach?“ 


„Nicht
jetzt. Ich will nicht, dass er Kotze sieht.“ 


„Da muss er
nur nach rechts gucken.“ 


Rolo
schreckte auf. Er sah gerade noch, wie Kotze im Kassenhäuschen verschwand.
Driftwood riss das Handschuhfach auf. Ein großes Loch klaffte an der Rückseite.



„Gut. Jetzt
nur keine Panik.“ Rolo umfasste das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel ganz
weiß wurden. „Ich geh’ gleich rein und kaufe uns ein Eis. Nichts
Ungewöhnliches.“ Er löste den Gurt und wollte gerade die Tür öffnen, als der
Tankwart wieder auftauchte. 


„Macht
dreißig Mark plus Trinkgeld.“ Er streckte die offene Hand ins Innere des
Wagens. Sie roch nach Benzin. 


„Ich wollte
noch kurz rein, Eis und Getränke kaufen.“ „Schön. Fahren Sie aber erst Ihren
Wagen beiseite.“ 


„Wie bitte?“



„Ihr Wagen.
Der steht hier im Weg. Sie blockieren die Zapfsäule.“ 


Rolo schaute
nach hinten, zur Seite und nach vorn. Weit und breit war kein Auto zu sehen. Er
zuckte mit den Schultern. „Wie Sie wollen.“ 


„Wenn es
keine Umstände macht.“ Der Tankwart verschränkte zufrieden die Arme vor der
Brust. 


Rolo fuhr
ein Stück vor und stieg aus. 


„Für mich
Schoko“, rief Driftwood. 


Rolo
seufzte. Der Tankwart folgte ihm. Die Tür streifte ein Windspiel an der Decke,
als sie das Kassenhäuschen betraten. 


Es war nicht
besonders geräumig. Die ganze Einrichtung wirkte in die Jahre gekommen. Ein paar
Kühlschränke mit Getränken, einige Regale mit Süßigkeiten und eine Eistruhe.
Die Farbe blätterte von den Wänden, und der Boden war klebrig. Der Tankwart
ging um die Theke und hockte sich hinter seine Kasse. Rolo sah keine Spur von
Kotze. Er tat so, als könnte er sich nicht für ein Getränk entscheiden, um Zeit
zu schinden. Schließlich nahm er zwei Flaschen Cola und wandte sich den
Süßigkeiten zu. Ein lauter Knall ließ ihn herumfahren. 


„Scheiß
Fliegen“, murrte der Tankwart und legte die Fliegenklatsche beiseite. „Wohin
soll denn die Reise gehen?“ „Was? Ach so. Wir sind auf dem Weg nach Erzingen.“
„Erzingen! Hässlich wie die Nacht, wenn Sie mich fragen. Ist noch ein Stück von
hier. Sind Sie nicht vor heute Abend. Wenn kein Stau ist.“ 


Rolo nickte,
und hoffte, dass das Gespräch damit beendet war. Er entschied sich für drei
verschiedene Schokoriegel, da er sicher war, dass die Alben so etwas noch nie
gegessen hatten. Immer noch keine Spur von Kotze. 


„Darf ich
Sie noch was fragen?“ 


„Warum
nicht“, brummte Rolo und nahm vier Eis aus der Truhe. Hier war Kotze auch
nicht. Er spürte, dass der Tankwart ihn beobachtete. 


„Sie sehen
mir recht jung aus. Ein richtiges Milchgesicht.“ Rolo trat an die Kasse. „Na
entschuldigen Sie mal.“ Der Schweiß trat ihm auf die Stirn. Wo war bloß Kotze?
Draußen klappten zwei Autotüren. Rolo legte seine Waren auf die Theke. Da
schnellte die Hand des Tankwarts vor und ergriff seinen Arm. 


„Ich lass
mich nicht verarschen, du Wanze! Hast du die Karre geklaut? Bist von zuhause
ausgebüxt? Sag schon, oder ich ruf die Bullen.“ 


Rolo
versuchte, sich dem Griff zu entwinden. 


„Lassen Sie
mich los. Was geht Sie das an?“ 


Mit der
freien Hand griff der Tankwart unter die Theke und zog eine Pistole hervor. 


„Ticken Sie
noch ganz sauber?“, empörte sich Rolo. 


Ein irres
Lächeln verzerrte das Gesicht des Tankwarts. Er beugte sich vornüber. Rolo roch
seinen schlechten Atem. 


„Ich lass
dich jetzt los. Wenn du wegrennst, schieß ich dich über den Haufen.“ 


Das
Windspiel klingelte. Der Tankwart schob Rolo beiseite. „Wer ist da?“ Er
fuchtelte nervös mit der Pistole herum. Socke trat hinter dem Regal hervor. Er
trug Mütze und Sonnenbrille. Ein Träger seiner Latzhose rutschte ihm über die
schmale Schulter. Unweit der Theke blieb er stehen. 


„Was soll
die Scheiße“, blaffte der Tankwart und legte auf Socke an. „Angriff der
Zwergengangster oder was? Verpiss dich, du Freak!“ 


Rolo starrte
in den Lauf der Pistole. Und dann nahm Socke Mütze und Brille ab. 


„Was zum
Henker …“, stammelte der Tankwart. Und als hätte die Überraschung seinen Rest
Verstand geraubt, drückte er ab. Es gab einen lauten Knall. Neben Sockes Kopf
zerbarst ein Glas mit Kaugummis. Sie rollten über den schmutzigen Boden. Bevor
der Tankwart ein weiteres Mal zielen konnte, griff Rolo nach der Pistole. Doch der
Tankwart riss den Arm zurück, und Rolo stürzte auf die Theke, die sich zwischen
ihnen befand. Ein weiterer Schuss löste sich, und ein Loch klaffte in der
Decke. Socke griff sich das Erstbeste, was er in die Pfoten bekam. Er
bombardierte den Tankwart mit einer gezielten Salve aus Schokoriegeln und
Minisalami. Rolo rutschte die Theke hinab und riss die Auslage mit sich zu
Boden. Da sah er eine Flasche Bier wie von Geisterhand durch den Raum schweben.
Socke hatte Deckung hinter einem der Regale gesucht und warf mit Trinkpäckchen.
Sie zerplatzten auf dem Zigarettenregal hinter dem Tankwart, der brüllend den
Geschossen auswich und versuchte, Socke ins Visier zu nehmen. Ein Schuss
zerstörte die Glastür des Kühlschranks. Klirrend zersprang sie in tausend Scherben.
Der Tankwart bemerkte nicht die Bierflasche, die wie schwerelos in der Luft
hing. Bis sie mit einem lauten Knall auf seinen Kopf krachte. Er sackte
vornüber und rührte sich nicht mehr. Die Pistole rutschte ihm aus der Hand.
Driftwood wurde sichtbar. Er stand auf der Theke. 


„Was ist
denn mit den Leuten los?“, entrüstete er sich. Socke trat hinter dem Regal
hervor. Betreten schaute er sich um. Rolo kam auf die Füße und wischte sich den
Schmutz von der Jeans. 


„Verdammt.
Was ist mit dem Typen? Lebt er noch?“ 


Driftwood
legte ihm die Pfote an den Hals, um den Puls zu fühlen. „Ja, lebt noch. Soll
ich ihn …“. 


„Nein!“,
riefen Socke und Rolo. „Ist ja schon gut.“ Driftwood stellte die Bierflasche
auf die Theke. Nach kurzem Zögern versetzte er ihr einen Tritt. Sie fiel zu
Boden und zerbrach. 


„Kotze, wo
bist du? Komm raus, mein Schatz.“ 


Mit einem
Klingeln sprang die Registrierkasse auf. Kotze entstieg der Geldschublade. Der
Zipfel eines Geldscheins hing ihm aus dem Mundwinkel. Driftwood nahm ihn in die
Arme. „Du kleiner Racker. Bist du ein kleiner Racker? Ja, das bist du.“ 


Rolo
zitterte am ganzen Körper. „Verdammter Mist. Nix wie weg hier.“ Er griff sich
eine Tüte und begann wahllos Süßigkeiten und Eis hinein zu stopfen. 


„Rolo, das
müssen wir aber bezahlen.“ 


„Nicht jetzt
Socke. Bitte, nicht jetzt!“ Die Schärfe in Rolos Stimme ließ Socke verstummen. 


„Und er
hier?“, fragte Driftwood, zog den Kopf des Tankwarts an den Haaren hoch, und
ließ ihn wieder fallen. 


„Das ist
eine Tanke. Hier kommt bestimmt bald jemand vorbei. Und jetzt raus hier!“ Rolo
riss die Tür auf. 


Driftwood
folgte ihm. Socke zögerte kurz. Mit einem Kopfschütteln betrachtete er die
Verwüstung, bevor auch er hinauslief. Schnell saßen sie im Wagen und waren
wieder auf der Straße. Driftwood schaltete das Radio ein. „I
just can’t get enough, I just can’t get enough.”


 


Driftwoods
Gesicht war ganz verschmiert von Schokolade. Er öffnete den dritten
Schokoriegel, und das Knistern der Verpackung ließ Kotze aufhorchen. Rolo war
immer noch sehr aufgebracht. 


„Echt Socke,
was war denn das für eine Aktion. Einfach so in die Schusslinie laufen. Denkst
du, du bist Rambo?“ 


Socke
kauerte auf der Rückbank. „Ich weiß gar nicht, wer Rambo ist“, erwiderte er
kleinlaut. „Ich wollte doch nur helfen.“ 


Rolo tat es
schon etwas leid, Socke so schroff angegangen zu haben. „Das hast du ja auch
getan. Aber bitte, in Zukunft etwas weniger cool, ja?“


Driftwood
hatte es geschafft, die Schokolade vom Riegel zu lecken. Er betrachtete die
Nüsse, die von einer klebrigen Zuckerglasur zusammengehalten wurden. „Rolo,
entspann dich. Ist doch alles gut gegangen.“ 


„Nichts ist
gut gegangen. Wir haben die Tankstelle verwüstet!“ 


„Hätten wir
im Wagen bleiben sollen? Der Irre hätte weiß der Henker was mit dir gemacht.
Und wenn überhaupt ist Kotze schuld an dem Schlamassel.“ 


„Brrr?“ 


„Ja, du“,
antwortete Driftwood. 


Rolo nickte.
„Ist ja richtig. Ich mache mir doch nur Sorgen.“ Sein Ton klang schon viel
versöhnlicher. „Wenn ihr in Zukunft eine Pistole seht, was hoffentlich nie mehr
vorkommt, wisst ihr Bescheid.“ 


„Eine echt
primitive Waffe“, fand Driftwood und knabberte eine Nuss.
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Sie fuhren
zwischen Feldern dahin. Plötzlich bog ein Wagen aus einer Seitenstraße, die
zwischen den mannshohen Maispflanzen verborgen lag. Rolo trat so kräftig auf
die Bremse, dass den Alben die Mützen von den Köpfen rutschten. Der Motor
stotterte und verstummte. Abgewürgt. Der fremde Wagen kreuzte ihre Spur. Als
sie Tür an Tür standen, stoppte er. Der Fahrer, ein dicker Mann mit
Schnauzbart, kurbelte das Fenster runter, um die Verkehrsrowdys zur Rede zu
stellen. Da erblickte er Socke. Rolo versuchte hektisch, den Motor zu starten.
Der Anlasser orgelte. Socke winkte, und der Mann starrte ihn mit offenem Mund
an. 


„Wir sollten
besser fahren“, knirschte Driftwood. 


Der Motor
weigerte sich, seinen Dienst wieder aufzunehmen. „Hallo“, rief Socke winkend. 


„Socke!“,
mahnte Driftwood. 


Der dicke
Mann zog überrascht die Augenbrauen kraus. Er bewegte die Lippen und zeigte mit
dem Finger auf sie. Endlich sprang der Wagen an. Rolo trat das Gas voll durch,
und sie fuhren davon. 


„Der war ja
lustig“, lachte Socke.


 


Der dicke
Mann hieß Daniel Müller. Er stand noch eine ganze Weile mit seinem Wagen auf
der Straße. Irgendwann fuhr er nach Hause. Wie jeden Nachmittag parkte Daniel
seinen Kombi in der Tiefgarage unter dem Haus. Er hatte beschlossen, die
seltsame Begegnung für sich zu behalten. Eigentlich hatte er sogar vor, sie
ganz schnell zu vergessen. Aber es gelang ihm nicht. Er fragte sich, ob er
Opfer einer optischen Täuschung geworden war. Oder ob das, was er gesehen
hatte, eines dieser modernen Kostüme für Kinder war. Aber eigentlich gab es
auch viel Wichtigeres in seinem Leben, über das er sich den Kopf zerbrechen
musste. Ihm fiel nur gerade nicht ein, was. Mit dem Aufzug fuhr er in seine
Etage. 


„Idioten“,
murmelte er in seinen walrossartigen Schnauzbart, als er an seine Kollegen
dachte. Seine Schlüssel klimperten im Schloss der Wohnungstür. Er stellte die
Aktentasche neben die Garderobe und hängte den grauen Mantel an den Haken. Im
Spiegel sah er seine Glatze. Er strich das Resthaar darüber. Schon besser.
Seine Frau lag im Wohnzimmer. 


„Tag“, rief
Daniel. 


Seine Frau
reagierte nicht. Sie schaute über ihre plüschigen Pantoffeln, die auf einer
Fußbank lagen, auf den Fernseher. „Fette Wachtel“, dachte Daniel und ging in
die Küche. Sein Hintern streifte den Türrahmen. Die Mikrowelle brummte und
klingelte. Daniel nahm den Teller und ging ins Wohnzimmer. Die Couch ächzte,
als er sich schwerfällig setzte. Jeden Tag um diese Zeit schauten sie fern,
wenn er von der Arbeit kam. „Haustiertausch“ hieß die Sendung. Daniel stopfte
die Roulade in sich rein. Sie war mit Speck gefüllt. Alles sollte mit Speck
gefüllt sein, dachte er. Er stopfte die Spiegeleier in sich rein. Das Eigelb
ist viel zu fest. Er stopfte die Kartoffeln in sich rein. Scheiß arme
Leute Essen. Als die Erbsen an der Reihe waren, geschah es. Der Fernseher
ging aus. Nur noch ein langer heller Streifen von einer Seite des Bildschirms
zur anderen. Seine Frau reagierte nicht. Daniel stutzte, und alle Erbsen bis
auf eine rieselten von seiner Gabel auf den Teppich. Und da erinnerte er sich.
Er war fünf oder sechs, als er sich eine Erbse in die Nase steckte. Und seine
Mutter hatte furchtbar geschimpft, aber sein großer Bruder lachte nur. 


„Na warte
nur, bis dein Vater nach Hause kommt!“, hatte sie gesagt, und dann waren sie
zum Arzt gefahren. 


Es war der
Sommer, wo er zum ersten Mal alleine zum See fahren durfte. Und da hat er es
wirklich getan. Sich vom höchsten Ast ins Wasser geworfen. Und alle hatten ihn
so bewundernd angesehen. Und die Hunde planschten durch das flache Wasser. Die
Hunde gehörten zu den älteren Jungs, die schon Mopeds fuhren und rauchten. Und
die Musik. Daniel hörte sie jetzt gerade wieder in seinem Kopf, aber der Titel
war ihm entfallen. Aus batteriebetriebenen Kofferradios kam sie. Irgendwas mit
Amerika wurde da gesungen, und er wollte da auch unbedingt mal hin, nach
Amerika. Und als dann noch der Zirkus kam, da war die Welt, wie sie sein
sollte. Die Clowns waren doof, aber der Zauberer zog ein Kaninchen nach dem
anderen aus seinem schäbigen, verbeulten Zylinder. Und an jenem Abend in der
Manege wusste Daniel, dass er auch mal Zauberer werden würde, wenn er groß war.
Und dann kam alles so anders. Und jetzt saß er hier und fand sich einfach nur
zu dick. Aber jetzt dachte er, und er musste ein wenig lachen bei dem Gedanken,
dass er ja immer noch Zauberer werden könnte, wenn der Fernseher sowieso gerade
kaputt war. Und dann sagte er zu seiner Frau, und er hat sie seit vielen Jahren
nicht mehr so genannt Liebling: „Liebling zieh dir was an, wir gehen
aus.“
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Im grellen
Licht der Nachmittagssonne wurde das Grün jenseits der Leitplanken rar. An
dessen Stelle trat eine Landschaft, mit der Socke nichts anzufangen wusste. Riesige,
leere Flächen mit sandigen Böden, trocken und rissig. Nur vereinzelt wuchsen
Büsche. Sie sahen traurig aus. Dazwischen lagen allerlei rostiger Müll und
Unrat. Socke musste unvermittelt an ein Schlachtfeld denken. Oder an Waldbrand.
Er grübelte, ob das vielleicht irgendeinen Nutzen erfüllte, der ihm verborgen
blieb. Wenn es einen gab, beschloss er, konnte es kein guter sein. Zwar hatte
auch das Hässliche einen Platz in der Welt verdient, aber das hier war wie eine
offene Wunde. Er fand es seltsam, das Land am Rand der Straße in diesem Zustand
zu sehen. Immerhin fuhren die Menschen hier täglich in Scharen mit ihren Autos
entlang. Das musste einem ja die Laune verderben. Doch als er die ersten
Ausläufer von Erzingen erblickte, erschien ihm die Brache wie eine
erstrebenswerte Alternative. Die Schornsteine waren höher als alles, was Socke
je gesehen hatte. Sogar höher als die größten Bäume in den Wäldern der Elben.
Die Fabriken schienen aus Metall gebaut, nur durch Rauch zusammengehalten zu
werden. Socke war fasziniert, aber auch angeekelt. Das kam ihm alles nicht
richtig vor, und machte ihm sogar ein wenig Angst. 


„Was ist das
hier?“ 


„Was? Das
alles hier? Ein Industriegebiet“, erklärte Rolo. „Wie furchtbar“, beschloss
Socke. 


Driftwood
hatte andere Sorgen. Er klagte über Bauchweh. Kotze kaute die Plastikverpackungen
der Süßigkeiten. 


„Wisch’ dir
mal die Brösel aus dem Bart“, lachte Rolo. Driftwood hielt sich den Bauch. „Ich
habe eine Vergiftung.“ Nusskrümel rieselten aus seinem von Schokolade verschmiertem
Gesicht auf die Jeans. Gierig sammelte er sie ein und saugte sie wie ein
Staubsauger aus seiner Pfote. 


„Du hast
dich überfressen“, gab Rolo kopfschüttelnd zurück. Die Straße teilte sich in
drei nebeneinander verlaufende Spuren, und der Verkehr verdichtete sich. Rolo
wurde es ein wenig mulmig. Socke machte sich ganz klein und beobachtete die
Fahrer der anderen Autos. Sie blickten ausdruckslos und starr nach vorn. Eigentlich
sind alle nur eine Armeslänge voneinander entfernt und zugleich unendlich weit
weg, dachte er. 


„Schnapp dir
mal die Karte“, bat Rolo Driftwood. Er versuchte, ruhig zu klingen, aber Socke
bemerkte ein leichtes Zittern in seiner Stimme. Das beunruhigte ihn zusätzlich.



Driftwood
griff sich den großen Papierknödel und wischte damit sein Gesicht sauber. 


„Drift“,
raunte Rolo. 


„Was denn?“,
entgegnete Driftwood verständnislos. 


„Du sollst
in die Karte schauen. Wo die Bergwerke sind.“ „Bei dir soll man durchblicken“,
schnaubte Driftwood kopfschüttelnd und entknüllte die Karte. 


„Schau mal
nach zwei gekreuzten Hämmern.“ 


„Ja, Chef.“ 


„Brrr“,
meinte Kotze. 


„Mir auch
nicht“, stimmte Socke zu. 


Driftwood
wurde schnell fündig. 


„Da sind
gekreuzte Hämmer. Aber sie stehen auf dem Kopf.“ „Dreh’ die Karte um.“ 


„Oh. Dann
sind sie im Osten der Stadt.“ 


„Dann nach
Ost-Erzingen.“ Rolo setzte den Blinker und wechselte die Spur. Vorsichtig
manövrierte er in eine schmale Lücke im fließenden Verkehr. Die drei Spuren
gabelten sich in verschiedene Richtungen, die auf andere verstopfte Straßen
führten. Der Verkehr stockte. 


„Stau“,
keuchte Rolo und presste sich tief in den Sitz. 


„Da kann man
ja besser auf einem Esel reiten“, stöhnte Driftwood. Er nahm die Mütze vom Kopf
und wedelte sich Luft zu. 


Unrecht
hatte er nicht, dachte Rolo. Im Schritttempo quälten sie sich vorwärts. Socke
kauerte in seiner Deckung und bestaunte die Blechlawine. Auf Höhe eines Zubringers
fuhr ein Wagen Tür an Tür mit ihrem. Da sah er sie. Ein kleines Mädchen schaute
halb verborgen aus dem Seitenfenster. Wären sie nicht in Käfigen aus Blech und
Glas gefangen gewesen, sie hätten sich die Hand reichen können, so nah waren
sie einander. Das Mädchen tauchte aus seiner Deckung auf und lächelte ein
bezauberndes Lächeln mit Zahnlücken, wo schon ein paar Milchzähne fehlten. Ohne
nachzudenken, richtete Socke sich auf. Das Mädchen stutzte, doch dann lachte
sie und patschte mit beiden Händen an die Scheibe. Socke wurde ganz warm ums
Herz. Er schnitt eine Grimasse und drückte seine kleine Nase gegen die Scheibe.
Das Mädchen klatschte begeistert in die Hände. Sie griff nach unten und
präsentierte ihm einen Stoffaffen. Socke wusste, was sie meinte. Er konnte die
Ähnlichkeit nicht verleugnen. Helles Fell, ein schwarzes Gesicht. Weil ihm
nichts Besseres einfiel, schnappte er sich Kotze, und drückte ihn gegen die
Scheibe. Das Mädchen jauchzte vor Begeisterung, und Kotzes gelbes Auge
leuchtete hell. Langsam kam der Verkehr wieder ins Rollen. Ihr Auto beschleunigte
und zog vorbei. Das Mädchen winkte, und Socke winkte zurück. Schon war sie
verschwunden. Socke ließ sich in den Sitz fallen und lächelte. Wusste er doch jetzt,
dass nicht alles hinüber war. 


„Na
endlich“, knarzte Driftwood. 


Rolo trat
das Gaspedal bis zum Anschlag durch. 


 


„Und?“ Driftwood
knirschte mit den Zähnen. 


„Weiß
nicht.“ 


„Konzentrier
dich!“ 


„Mach ich
doch!“ 


Sie parkten
gegenüber der Einfahrt zum Zechengelände. Die Alben trugen Rolo zuliebe wieder
Mützen und Brillen. Ein riesiges Schild prangte über dem vergitterten Tor. Die
grauen Grafen stand da geschrieben. Das weitläufige Gelände war von einem
hohen Zaun umgeben. Ein großer Förderturm überragte die eng stehenden Gebäude,
die ihre besten Tage lange hinter sich hatten. Es dampfte und ratterte an allen
Ecken und Enden. Socke war ein wenig angewidert von all dem, sagte aber nichts.



„Das ist
jetzt die sechste Zeche. Irgendwas muss dir doch bekannt vorkommen“, meinte
Rolo. 


„Es ist
schwer zu erkennen. Ich müsste näher ran“, jammerte Driftwood und knetete
unruhig seinen Schwanz mit den Pfoten. „Näher ran? Moment.“ Rolo sprang aus dem
Wagen und kramte im Kofferraum. Mit einem Fernglas kam er zurück. 


Driftwood
nahm es zögerlich entgegen. 


„Schau
durch“, bat Rolo. „Nein, andersherum. Genau. Nicht zu mir. Schau dir die Zeche
an.“ 


Driftwood stieß
einen überraschten Laut aus. Er streckte tastend den Arm, um das zu berühren, was
ihm plötzlich so vermeintlich nah war. „Knaller.“ Er reichte das Fernglas an
Socke weiter. 


Socke
schaute hindurch, und sein scharfer Verstand erkannte das physikalische Prinzip
hinter dem Ganzen sofort. „Toll.“ Er gab es Driftwood wieder. 


„Jetzt schau
dir mal alles in Ruhe an. Vielleicht siehst du irgendein Detail, das dir auf
die Sprünge hilft.“ 


Und
Driftwood schaute. Er schaute auf die metallene Konstruktion des Förderturms
mit den riesigen, gegenläufigen Rädern und auf das alte Backsteingemäuer des
Maschinenhauses. Er betrachtete Förderbänder, die sich wie von Geisterhand
bewegten, und Schornsteine, aus denen der Dampf quoll wie überkochende Milch.
Er betrachtete die großen Glasfronten des Kesselhauses. Die Schienen und
Straßen, die auf das Gelände führten. Und die schweren LKW, die auf ihnen
fuhren. 


Rolo war
ungeduldig. „Kommt dir schon was bekannt vor?“ „Nein, aber da steht ein
Fernseher im Pförtnerhäuschen.“ „Drift!“ 


„Ich schaue
ja schon!“ 


„Brrr.“ 


„Was? Wo?“ Socke
grabschte sich das Fernglas. 


Driftwood
schaute pikiert, sagte aber nichts. 


„Brrr.“ 


„Tatsache!“,
staunte Socke. 


Driftwood
platzte fast vor Neugier. „Wo denn? Wo denn?“ „Kann mir mal jemand sagen, was
hier los ist?“, fragte Rolo. Socke gab Driftwood das Fernglas zurück. 


„Neben dem
Turm. Das niedrige Gebäude mit der breiten Tür.“ Driftwood schaute. „Ich brech’
zusammen. Das ist es!“ Er ließ das Fernglas sinken, und die beiden Alben nahmen
sich lachend in die Arme. 


„Hallo!“,
versuchte Rolo es erneut. 


„Verzeihung“,
sagte Socke. „Da über der Tür ist das Gesicht des Meisters aus Stein ins
Gemäuer eingelassen. Direkt über dem Schild, auf dem Weißkaue steht.“ Er
streichelte Kotze, der sich stolz in die Brust warf. 


Driftwood
öffnete die Tür. 


„Alles klar.
Gehen wir rein.“ 


Rolo
streckte sich und zog die Tür wieder zu. „Geht’s noch?“ „Was denn?“ 


„Was denn?
Du bist ein Nachtalb. Und das ist Privatgelände. Was meinst du, warum da ein
Zaun drum ist?“ 


„Ich dachte,
der Zaun wäre, damit keiner raus kommt. Weil die Arbeit da bestimmt kacke ist“,
murmelte Driftwood kleinlaut. 


Rolo musste
sich ein Grinsen verkneifen. Es steckte immer Einiges an Wahrheit in den
Irrtümern der Alben. 


„Nein. Wir
können da nicht einfach reinlatschen. Selbst ich nicht. Es ist nicht ungefährlich
zwischen den ganzen Maschinen.“ 


Driftwood
stellte die Ohren auf. „Aber wir müssen da rein.“ Socke schaute durch die Lücke
zwischen den Sitzen. 


„Er hat
völlig recht, Rolo. Wir müssen wirklich da rein.“ „Brrr“, meinte auch Kotze. 


„Ich weiß,
Jungs, ich weiß. Aber jetzt nicht den Kopf verlieren.“ 


Socke
nickte. „Sehr richtig“, pflichtete er bei. „Lasst uns überlegen, was wir
machen.“ 


„Jemand müsste
die verflixte Sonne ausknipsen. Dann könnten wir locker durch den Zaun“, dachte
Driftwood laut. 


„Der Zaun
wird nicht alles sein. Es gibt bestimmt Wachmänner. Kameras. Vielleicht Hunde.“



„Hunde?“,
fragte Socke. 


„Wachhunde“,
schob Rolo nach. 


Driftwood
wiegelte ab. „Mit denen kommen wir schon klar.“ „Alarmanlagen.“ Er sah den
Alben an den Nasenspitzen an, dass sie nicht wussten, wovon er sprach. „Nachts
wird das Gelände bestimmt bewacht.“ 


Driftwood
schnippte mit den Fingern. „Dann gehen wir halt’ tagsüber rein“, beschloss er. 


„Wie soll
das gehen?“, zweifelte Rolo. 


Driftwood stupste
Socke mit dem Ellbogen an. „Wir knipsen das Licht aus.“ 


Es dauerte
einen Moment, bis das Entsetzen über diesen Vorschlag seinen Weg aus Sockes
Gehirn in sein Gesicht fand. „Bist du noch zu retten?“, fragte er scharf. 


„Was denn?
Wir schieben doch nur ein paar Wolken an die richtige Stelle.“ 


„Das soll
wohl ein Witz sein? Wir bringen damit alles durcheinander. Du weißt genau so
gut wie ich, dass das für Tiere und Pflanzen sehr unangenehme Folgen haben
kann.“ „Socke, du übertreibst maßlos! Ich will ja nicht den Sommer wegzaubern.“



„Genau das
ist aber beim letzten Mal dabei rausgekommen. Ich will gar nicht daran denken.
Ein paar Regenwolken sollten es werden. Dem Herrn war es zu warm. Und dann? Ein
wochenlanger Schneesturm, der die Ernte fast völlig vernichtet hat. So machst
du das ständig. Du zauberst einfach drauf los, ohne dir über die Folgen
Gedanken zu machen!“ 


Driftwood
ließ den Kopf hängen. „Gar nicht“, schmollte er. „Immer mit der Ruhe“,
beschwichtige Rolo. „Drift, kriegst du den Zauber sauber hin oder nicht?“


„Nicht ohne
Sockes Hilfe“, gestand Driftwood. 


„Und mit
Socke hast du ihn im Griff?“ 


„Schätze
schon.“ 


„Du schätzt
schon. Na super. Socke, was meinst du?“ 


„Ich finde
das nicht richtig. Aber wenn wir in der Nacht unschuldigen Wachmännern und
Wachhunden begegnen würden. Ich möchte gar nicht darüber nachdenken, wer dabei
nicht wieder alles zu Schaden käme. Da wäre der Zauber wohl das kleinere Übel.“



Driftwoods
Miene hellte sich auf. Socke hob mahnend die Pfote. „Aber wir konzentrieren
uns!“ 


„Wie immer“,
versprach Driftwood und legte eine Pfote auf sein Herz. 


Socke
schüttelte den Kopf. 


„Spitze. Was
braucht ihr?“, fragte Rolo. 


„Ein Stück
Wald. Etwas Natur. Boden ohne diesen Beton drüber“, erklärte Driftwood. 


„Gut. Suchen
wir Boden ohne Beton drüber.“ 


 


Nicht weit von
der Zeche entfernt, stießen sie auf eine Reihenhaussiedlung mit Vorgärten. 


„Die wären
schon ganz okay“, verkündete Driftwood. 


Aber am
helllichten Tag inmitten einer Wohnsiedlung zaubern? „Eher nicht“, entschied
Socke. 


Sie fuhren
weiter. Die Felder entlang der Landstraßen hatten denselben Nachteil. Zuviel
Verkehr, zu viele neugierige Augen. Abseits der Straße, versteckt hinter hohen
Pappeln, schien so etwas wie ein kleiner Park zu liegen. Kurz entschlossen
lenkte Rolo den Wagen darauf zu. 


„Das sieht gut
aus.“ Driftwood rieb sich begeistert die Pfoten. 


Der
Parkplatz lag im Schatten großer Pappeln. Der Kies knirschte unter den Reifen und
trockener Staub wirbelte auf. Nur ein Wagen parkte hier. Socke sah das Schild
als Erster. „Friedhofsordnung?“, stutzte er. 


Rolo schlug
mit der flachen Hand aufs Lenkrad. „Mist!“ 


„Wo ist das
Problem?“, beschwor Driftwood. 


„Ist doch alles
da, was wir brauchen.“ 


„Wir können
doch nicht …“, stotterte Socke. 


„Papperlapapp.
Natürlich können wir“, fuhr Driftwood dazwischen. 


„Aber weißt
du nicht mehr, was …?“ 


„Hier ist
Erde, hier ist Natur. Willst du bis ins Nachtschattental fahren? Wir haben
einen Auftrag!“, erinnerte Driftwood. 


Rolo rümpfte
die Nase. „Ich weiß nicht. Einen Friedhof sollte man mit Respekt behandeln.“ 


„Und nichts
anderes habe ich vor.“ Driftwood nahm die Mütze ab. Dann stieg er aus und
entledigte sich der Kleidung. Socke seufzte, und tat es ihm gleich.


Die Schritte
der Alben verursachten kein Geräusch im Kies.


Von der
Straße aus gaben die niedrigen Büsche den Blick auf den Friedhof frei. Mit
einem gepflegten Rasen bewachsen, waren die einzelnen Grabstätten nur durch
weiße Holzkreuze markiert. Sie standen wie Dominosteine in ordentlichen
geometrischen Reihen. Es waren so viele, dass sie sich bis zum Horizont
erstreckten. Ihre Zahl konnte Rolo nicht mal schätzen. 


Socke
begann, laut zu zählen. 


„Hut ab,
Rolo. Ihr Menschen macht echt keine halben Sachen“, stichelte Driftwood. 


„Vergiss es,
Socke. Es sind viele. Sehr viele“, meinte Rolo und tat, als hätte Driftwood
nichts gesagt. 


„Aber wer
hat … wie … kann … wann?“, ächzte Socke. 


„Ich erzähl
dir das, wenn wir Zeit haben. Lasst uns weitergehen.“ 


Socke
schwieg. Sie folgten den breiten Hauptwegen. Kotze trippelte voran. Rolo
behielt aufmerksam die Umgebung im Auge. Sie schienen, zumindest für den
Moment, die einzigen Besucher dieses unwirklichen Ortes zu sein. 


„Totenstill
hier“, witzelte Driftwood. 


Anscheinend versuchte
er, die bedrückte Stimmung zu vertreiben. Rolo fiel es immer noch schwer,
Driftwoods Launen zu erkennen. Für ihn glotzte der schwarze Nachtalb immer mit
der gleichen starren Miene in eine Welt, die ihm völlig egal zu sein schien. So
wirkte es zumindest. 


„Und eine
Stimmung. Wie auf einem Friedhof“, versuchte Driftwood es weiter. 


Socke wollte
etwas erwidern, doch da blieb Driftwood plötzlich stehen. Er stoppte sie mit ausgebreiteten
Armen. „Genau hier!“ 


Rolo sah
hier nichts Besonderes. Nur Rasen und Gräber. Aber er wusste ja auch nichts
über Magusch. Socke ging in die Hocke und legte eine Pfote auf den Rasen. 


„Gut“,
pflichtete er bei. Er reichte Rolo Tasche, Brille und Mütze. 


„Was soll
ich machen?“, fragte Rolo und hing sich die Tasche über die Schulter. 


„Was du am
besten kannst. Nichts! Bereit, Freund Socke?“ Driftwood stellte sich
breitbeinig hin und streckte ihm seine langen Arme entgegen. 


„Bereit“, bestätigte
Socke und umfasste sie. „Pass bloß auf, an was du denkst“, mahnte er. 


Driftwood
nickte. Sein unruhig schwingender Schwanz kam zur Ruhe. Sie schlossen die
Augen. Ihre Füße versanken im Boden. Es ging kein Wind, doch ihre Pelze
sträubten sich. Rolo hielt den Atem an. Das Schwarz und Weiß der Albenpelze
mischte sich zu einem hellen Grau, als ihre Arme wuchsen, und sie sich wie
Schlangen umeinander wanden. Bunte Tränen liefen über ihre Wangen. Selbst Socke
sah jetzt für Rolo ein wenig gruselig aus. Die Augen der Alben waren ganz
schwarz und rauchten. Dann warfen sie die Köpfe in den Nacken und riefen wie
mit einer Stimme. 


 


„Lebensspender
Mond und Sonne. 


Eltern aller
Lebenswonne. 


Verzeiht,
doch eure helle Pracht, 


Zuweilen uns
auch Ärger macht. 


Drum bitten
wir, verbrenn uns nicht, 


Das
Nachtvolk scheut dein Angesicht.“


 


Und während
sie den letzten Satz immer und immer wiederholten, zuckten schwarze Blitze
durch ihre Pelze. Rolo fröstelte. Er bekam eine Gänsehaut, als eine einsame Wolke
die Sonne verdunkelte, und ihr Schatten über sie hinweg zog. Und als würde der
Schatten die maguschen Kräfte der Alben multiplizieren, sprudelten schwarze
Wolken aus ihren Augen. Sie waren schwärzer, als alle Fabrikschlote von
Erzingen es hätten zustande bringen können. Hinauf in den blauen Himmel breiteten
sie sich aus wie ein Atompilz. Der Tag wurde zur Nacht. Dann riss es die Alben
von den Beinen. Es klang wie der Knall einer Peitsche, als sich ihre Arme voneinander
lösten. Socke prallte hart gegen eines der Kreuze und blieb qualmend liegen. Driftwood
überschlug sich, rutschte mit verdrehten Gliedmaßen über den Rasen und kam mit
dem Gesicht im Gras zur Ruhe. Das ferne Grollen eines heranziehenden Gewitters durchbrach
die Stille. Rolo stand da wie angewurzelt. 


„Jungs?
Hallo?“ 


Kotze trug
ein großes Ahornblatt auf dem Kopf. Die Ohren ragten aus Löchern, die er hinein
geknabbert hatte. Rolo fragte sich, was das sollte, als ihn der erste Tropfen
traf. Sockes Arme schrumpften gerade wieder auf normale Länge, als er die Augen
aufschlug. Sie waren wieder gelb. Rolo berührte ihn sanft an der Schulter. 


„Alles
Okay?“ 


Socke
nickte. Benommen richtete er sich auf. „Ich schau nach ihm.“ 


Rolo konnte
Socke inzwischen so manchen Wunsch von den Augen ablesen. Driftwood war
mindestens fünf Meter weit geflogen. Er hatte aufgehört zu qualmen, rührte sich
aber nicht. Rolo drehte ihn auf den Rücken. 


Da riss er die
Augen auf. „Das ist Rock ’n’ Roll!“ 


Rolo lachte
und strich dem Alb mit der Hand über den Kopf. Im gleichen Moment öffnete der Himmel
alle Schleusen. Die Regenmassen verwandelten die Wiese innerhalb von Sekunden
in ein Schlammbad. 


„Zum
Wagen!“, rief Rolo, und sie rannten los. 


Socke schloss
zu ihnen auf. „Wir müssen uns noch bei den Elementen bedanken!“ 


„Wofür? Für
das Sauwetter?“, japste Driftwood. 


Die Donner
rollten, und Blitze zuckten. Rolo blieb stehen und schaute hinauf. Er war
sowieso schon nass bis auf die Knochen. Einen so dunklen Himmel hatte er noch
nie gesehen. Die Wolken prallten aufeinander wie wütende Stiere. Ein Windstoß schubste
ihn in Richtung Tor, wo die Alben schon die Straße erreicht hatten. Er rannte
weiter. Der Parkplatz hatte sich in einen See verwandelt. Rolo fingerte aufgeregt
mit dem Schlüssel herum. Driftwoods hektische Anfeuerungsrufe machten es ihm
nicht leichter. Endlich bekam er die Tür auf. Sie kletterten eilig hinein. Der
Regen prasselte auf das Dach wie tausend ungeduldig tippelnde Finger. Rolo
wischte sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. 


„Da habt ihr
aber ein Fass aufgemacht“, staunte er. „Wird das noch schlimmer?“ 


„Ich hoffe
doch. Es ist ja noch gar nicht richtig dunkel“, fand Driftwood. 


„Haltet mal
alle kurz still“, bat Socke. 


Sie wurden
von einem warmen Wind erfasst. Schnell war alles trocken. Kotze streifte sich das
Blatt vom Kopf und fraß es auf. 


„Wir haben
den Elementen nicht gedankt“, bemerkte Socke ernst. 


„Ist das
schlimm?“, fragte Rolo und korrigierte den Sitz seiner Frisur durch Wuscheln. 


Socke wiegte
den Kopf hin und her. „Unter Umständen. Damit bannen wir die Magusch, die wir
beschworen, aber nicht verbraucht haben. Wenn wir etwas zurücklassen, weiß man
nie, was passiert.“ 


„Komm schon,
Socke. Die Wolken sind aus uns gesprudelt wie aus einem Vulkan. Da gab es nichts
zu bannen.“ 


„Meinst du?“
Socke klang nicht überzeugt. 


„Ganz
sicher“, nickte Driftwood.


Jenseits des
Parkplatzes, auf den vom Gras bewachsenen Grabstätten, wollte die Erde kein
Wasser mehr schlucken. Pfützen, so groß, dass Kotze ein Schlauchboot gebraucht
hätte, um seinen Weg zwischen den Kreuzen zu machen, verbanden sich zu flachen
Tümpeln. Unweit der Stelle, wo die Alben ihre Magusch getan hatten, zuckten
kleine Blitze durch das Gras wie elektrische Entladungen. Sie schienen sich mit
der Strömung des Wassers fortzubewegen. Knisternd kletterten sie die Kreuze
hinauf und verwandelten die Regentropfen zischend in heißen Dampf. Ein Flirren
erfüllte die Luft, als sich viele Blitze am höchsten Punkt eines Kreuzes vereinten
und im Boden verschwanden. Das Kreuz ruckelte und versank langsam in der Erde.
Es ließ ein tiefes Loch zurück, aus dem pfeifend weißer Rauch entwich. Die
Magusch tat, was sie wollte, und heute hatte sie groben Unfug im Sinn. Denn als
der Wind die Rauchfontäne hinfort wehte, bewegte sich etwas im finsteren
Erdreich. Und eine tastende Hand fand ihren Weg an die Oberfläche. Eine Hand,
die schon seit vielen Jahren nichts mehr auf dieser Erde zu suchen hatte. Die
Alben bogen gerade vom Parkplatz auf die Straße, als Kreuz um Kreuz in der
Tiefe verschwand.


 


Die
Scheibenwischer huschten quietschend über die Scheibe.


Die feuchte
Luft schluckte das Licht der Scheinwerfer. Aus den Gullys sprudelte Wasser wie
aus Springbrunnen. Die Autos schoben die Wassermassen vor sich her. Es donnerte
so gewaltig, dass Rolo wiederholt zusammenzuckte. Wenn eine starke Böe sie
erfasste, musste er mit aller Kraft gegenlenken, damit es sie nicht von der
Straße fegte. Socke schaute betreten aus dem Fenster. Driftwood schien mit dem
Ergebnis zufrieden. 


„Dunkel
genug?“, fragte er. 


Rolo
verkniff sich die Antwort und konzentrierte sich aufs Fahren. Es war keine
Dunkelheit, wie sie bei Nacht über dem Land lag. Es war wie die schmutzige,
monochrome Einfärbung alter Fotos, die man auf dem Dachboden fand. In den
kurzen Augenblicken, in denen Blitze die Nacht erhellten, sah er, dass die sich
auftürmenden Wolken durch den Himmel rollten wie schwarze Lawinen. 


Als sie sich
der Zeche näherten, sah Rolo das Blinken blauer Lichter. Polizei und
Krankenwagen standen auf der Straße und dem Gelände. Ein großes Durcheinander
herrschte. Männer liefen umher und brüllten. Eine kleine Gruppe von Bergleuten
stand unter dem Vordach des Pförtnerhäuschens. Sie hatten Wolldecken über den
Schultern und dampfende Becher in den Händen. Rolo schämte sich. Das waren
brave Männer, die hart für das Auskommen ihrer Familie arbeiteten. Erst jetzt
bekam er eine Ahnung, in welchen Zwiespalt ihn die bevorstehenden Aufgaben noch
bringen würden. 


„Au weh“,
bemerkte auch Socke. 


„Ganz
ruhig“, meinte Driftwood. „Vielleicht hat sich nur jemand den Kopf
angeschlagen.“ 


„Das kann ich
leicht herausfinden.“ Rolo fuhr den Wagen an den Straßenrand und stieg aus. So
schnell er konnte, lief er durch den Regen. Die Männer traten beiseite, als sie
ihn kommen sahen, damit er Platz unter dem Dach fand. Rolo wartete, bis der Donner
verhallt war. 


„Glückauf“.
Er wusste, dass das der traditionelle Gruß unter Bergleuten war. 


„Glückauf“,
murmelten die Männer. 


Rolo sah
ihre besorgten Mienen. 


„Können Sie
mir sagen, was hier los ist?“, fragte er den Bergmann, der ihm am nächsten
stand. Er war schmal und groß, und sein Gesicht war voll mit Kohlenstaub, der
sich mit dem Regen in eine Art verunglückte Kriegsbemalung verwandelt hatte. Er
nippte an seinem Tee, bevor er sprach. „Grubenwasser. Wie aus dem Nichts schoss
es in den Stollen. Muss dieser verfluchte Regen sein. Ist doch nicht normal,
wenn du mich fragst.“ Er lüftete den Helm und schaute unter dem Dach hervor in
den Himmel. „Arbeitet dein Vater hier, mein Junge?“ 


Rolo
schüttelte den Kopf. „Ich bin nur zufällig vorbei gekommen.“ 


„Bei diesem
Mistwetter? Mach lieber, dass du nach Hause kommst. Deine Eltern machen sich
bestimmt Sorgen.“ 


Rolo
bedankte sich und lief zurück zum Wagen.


„Grubenwasser.
Die Stollen laufen voll“, berichtete er den Alben. 


„Das ist
doch super“, ereiferte sich Driftwood. „In dem Durcheinander können wir ganz
entspannt hindurchschlüpfen.“ Er machte eine Zickzack Bewegung mit der Pfote.
„Wie ein Fisch schwimmen wir hindurch.“ 


Ein Blitz
zuckte und erhellte das Innere des Wagens. 


„Um dann da
unten zu ersaufen? Ganz toller Trick“, bemängelte Rolo. 


Es donnerte.



„Du bist
immer so pessimistisch. Es ist ein Wunder, dass es so viele Menschen gibt. Wenn
ihr immer denkt, dass was Schlimmes passiert, warum vermehrt ihr euch dann
ständig?“ „Jetzt keine Streitereien“, beschwichtigte Socke. „Bitte! Lasst uns
lieber gemeinsam überlegen, was wir machen.“ Driftwood sprach ruhiger als
zuvor. „Ich sage, wir gehen rein. Wenn wir uns jetzt irgendwie durch den Zaun
machen, wird uns keiner bemerken. Die haben anderes zu tun. Und wenn wir drin
sind und sehen, dass es zu viel Wasser ist, gehen wir wieder.“ 


„Und wenn
wir drin sind, und das Wasser plötzlich steigt?“, fragte Rolo. 


Der Regen
gewann noch mal an Stärke. 


„Warum
sollte es das tun? Socke, was meinst du?“ 


„Hm. Ich
sehe die Gefahr, und ich sehe die Chance“, wog Socke ab. „Allerdings erscheint
es mir nicht richtig, dass wir so ein Durcheinander für nichts verursachen. Ich
fürchte, es ist unsere Pflicht, jetzt weiter zu machen.“ „Brrr“, stimmte Kotze
zu. 


„Drei zu
eins“, verkündete Driftwood. 


„Alles klar.
Ich verlass mich drauf, dass ihr wisst, was ihr tut“, seufzte Rolo. 


„Das wissen
wir immer“, versicherte Driftwood. 


Es blitzte
und donnerte in kurzer Folge. Driftwood lachte dämonisch.


Auf der
Westseite der Zeche wurden sie fündig. Eisenbahnschienen kreuzten die Straße
und verschwanden zwischen den eng stehenden Gebäuden. Dafür war der Zaun
unterbrochen. Nur eine Schranke versperrte den Weg. Die Gleise wurden von
Kameras überwacht, die an dem nahstehenden Gebäude montiert waren. 


„Seht ihr
die roten Lämpchen? Das sind Kameras. Ich denke, dass der Pförtner in seinem
Fernseher das sieht, was sie aufzeichnen.“ 


„Als ob da
jetzt jemand Fernsehen guckt“, raunte Driftwood kopfschüttelnd. 


„Weißt du’s?“,
fragte Rolo scharf. 


„Nein, weiß
ich nicht. Ich bin ja auch kein allwissender Supermensch!“ 


„Bitte“,
beschwor Socke. 


„Brrr?“ 


Die Alben
nickten. 


Rolo war erschöpft.
„Was?“ 


„Kotze macht
das klar.“ 


Rolo rümpfte
die Nase. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie das aussehen
sollte. Aber er behielt seine Bedenken für sich und versuchte, Kotze auf die
Sprünge zu helfen. 


„Ich
vermute, da sind Kabel, die von den Kameras wegführen. Wahrscheinlich
verschwinden sie in der Wand. Wenn du die durchbeißt, ist alles geritzt.“ 


Kotze
schielte zu Driftwood. 


„Mach sie platt!“,
raunte der und öffnete seine Tür einen Spaltbreit. 


Kotze sprang
hinaus. Seine vier Stummelbeinchen ratterten mit der Geschwindigkeit von
Nähmaschinennadeln über den nassen Asphalt. Kotze war klein, sein Körper
winzig, und nur sein Kopf recht breit. Das wusste er selbst natürlich auch. So
sprang er auf die linke Schiene des Gleises und lief quer. Flach, wie er war,
blieb er so für die Kameras nahezu unsichtbar. Er huschte unter der Schranke
hindurch und lief die Wand hoch, als wäre Schwerkraft nur ein Gerücht. Rolo
raufte sich die Haare. Kotze blickte neugierig in die Kameralinse. Seine Zähne
begannen zu vibrieren wie das Blatt einer Stichsäge. Funken flogen und die
Kameras krachten eine nach der anderen zu Boden. 


„Abflug?“,
fragte Rolo, die Hand am Türgriff. 


„Jetzt
geht’s los“, jauchzte Driftwood. 


Geduckt
liefen sie die Gleise entlang unter der Schranke hindurch und zwischen die
Gebäude. Dort blieben sie stehen, um sich zu orientieren. Vor ihnen
verschwanden die Gleise durch ein Tor in einem hohen Turm, zu dem überdachte
Fließbänder aus den niedrigeren Nebengebäuden führten. Davor zweigten Straßen
ab. 


„Dort“, rief
Driftwood. 


„Wo wollen
wir denn hin?“, fragte Socke. 


„Wir sollten
zusehen, dass wir die Weißkaue finden. Achtet auf Schilder.“ 


Rolo
schielte um die Ecke. Als er niemanden sah, winkte er den Alben, ihm zu folgen.
Die Straße war schmal und von Mauern gesäumt. Es gab keinerlei Möglichkeit,
sich zu verbergen. Die Pfützen waren so tief, dass das schlammige Wasser ihnen
bis in die Ohren spritzte. Sie liefen dicht an der Wand entlang bis zur
nächsten Ecke. Kotze erwartete sie bereits. 


„Brrr. Brrr!
Brrr?“ 


„Er sagt,
dort ist der Platz, den wir von der Straße aus gesehen haben. Voll mit Autos
und Leuten. Alle in heller Aufregung. Wie viele es genau sind, konnte er bei
dem Durcheinander leider nicht zählen.“ 


Rolo
stutzte. „Das hat er gesagt?“ 


„Wenigstens
so ungefähr“, bekräftigte Driftwood. 


„Da kommen
wir nie vorbei, ohne gesehen zu werden“, meinte Socke. 


„Und ich
fürchte, genau das ist der Weg, den wir nehmen müssen“, spekulierte Rolo. 


Socke wrang
seinen Schwanz aus wie ein Badetuch. „Vorschläge?“ 


Driftwood
setzte an, doch Socke kam ihm zuvor. 


„Vorschläge,
die nicht damit zu tun haben, alle zu töten!“ Driftwood schwieg. 


Rolo hatte
eine Idee. „Was ist denn mit der Unsichtbarkeit? Wie in der Tankstelle?“ 


„Was soll
damit sein?“, wollte Driftwood wissen. 


„Kriegst du
das für uns alle hin?“ 


„Für eine
kleine Weile bestimmt.“ 


„Na dann
los.“ 


Socke nickte
aufmunternd. „Um so schneller sind wir aus dem Regen raus“, sagte er. 


„Ja, aus dem
Regen raus“, schnaubte Driftwood. „Stillhalten jetzt!“ 


Rolo
erwartete, dass sich das Rambazamba vom Friedhof wiederholen würde. Aber nichts
dergleichen geschah. Dann fiel ihm wieder ein, dass die Alben auch in der
Farralot gezaubert hatten, ohne dieses Spektakel. Offenbar gab es verschiedene
Arten von Magusch. Driftwood murmelte nur ein Wort, und Rolo sah staunend, wie
seine Arme verschwanden. Das Rot der Backsteinmauer schimmerte hindurch, dann
waren sie weg. Als auch seine Beine sich in Nichts aufzulösen schienen, verlor er
kurz das Gleichgewicht. Er betastete seinen Körper. Noch alles da. Er hatte
sich nie Gedanken darüber gemacht, dass der Unsichtbare sich selbst auch nicht
sah. 


„Prima“, lobte
Socke. 


„Jetzt kein
Kaffeekränzchen halten“, mahnte Driftwood. „Ich muss mich kräftig
konzentrieren, um den Zauber aufrecht zu halten. Ab dafür!“ 


Nur die
Bewegungen in den Pfützen verrieten Rolo, wo die Alben langgingen. Aber er
konnte ihnen nicht folgen. 


„Alles
klar?“, hörte er Socke fragen. 


„Nein. Ich
kann meine Beine nicht sehen.“ 


„Gib mir
deine Hand.“ 


Rolo spürte Sockes
tastende Pfote an seinem Arm. Er griff sie fest. Schon fühlte er sich sicherer.
Doch dieses Gefühl verschwand, als sie den ersten Schritt um die Ecke taten.
Der Platz war voll von Leuten. Socke führte sie ganz dicht an der Mauer
entlang. Wo war Driftwood nur abgeblieben? Dann ging alles ganz schnell. Die
Sirene des Feuerwehrwagens ertönte. Ein Feuerwehrmann stieg auf die Treppe zum
Führerhaus. Die Tür schwang auf und schleuderte ihn rücklings zu Boden. Seine
Kollegen halfen ihm gerade auf die Beine, als der Motor ansprang. Der Wagen
fuhr ruckelnd los. Mitten durch eine Gruppe von Bergleuten, die sich aufgeregt
zerstreuten, krachte er ins Pförtnerhäuschen. Scheiben klirrten und Wände
brachen. Es fiel zusammen wie ein Kartenhaus. Die Sirene kam leiernd zur Ruhe,
als die Trümmer den Wagen unter sich begruben. Aufgeregt liefen die Männer
zusammen. 


„Ablenkungsmanöver?“,
fragte Rolo. 


„Sieht so
aus“, seufzte Socke. 


Sie hatten
die Tür mit der Aufschrift Weißkaue erreicht. Rolo konnte Driftwoods Silhouette
im Regen erkennen. Zwar war der schwarze Nachtalb unsichtbar, aber die Konturen
seines schlanken Körpers reflektierten die Umgebung wie eine verspiegelte
Statue. Ruhigen Schrittes kam er über den Platz. So betraten sie das Gebäude
unbemerkt. Augenblicklich fiel der Zauber von ihnen ab. Sie standen in einem
schwach beleuchteten Flur mit hell gekachelten Wänden. Sockes Blick verriet,
was er von Driftwoods letzter Aktion hielt. „Weiter“, zischte Driftwood und
lief voran. Sein Schwanz schwang unruhig. Er öffnete die Tür am Ende des Flures
einen Spaltbreit und lauschte. 


„Alles
klar.“ 


Sie
gelangten in eine große Halle. Von der Decke hingen Körbe mit Kleidung. Das
Rauschen des Regens klang dumpf durch die matte Fensterfront. Stetig tropfte
Wasser aus den Pelzen der Alben auf den nackten Betonboden. 


„Wo ist
eigentlich Kotze?“, fiel Rolo ein. Seine Worte hallten. 


„Der kommt
schon klar“, entschied Driftwood. „Weiter!“ 


Sie
durchquerten die Halle im Gänsemarsch. Der nächste Raum, nur erhellt von kaltem
Neonlicht, war niedrig und fensterlos. Regale reihten sich aneinander. Sie
waren vollgestopft mit technischen Geräten, die Rolo nicht kannte. Die Alben
interessierten sich überhaupt nicht dafür und orientierten sich. Rolo zögerte.
Ihn überkamen arge Zweifel, ob sie auf dem richtigen Weg waren. Da hörte er ein
Poltern. Driftwood und Socke schoben die Flügel einer großen, grauen Metalltür
auseinander. Dahinter, am Ende einer noch größeren Halle, lagen die Aufzüge für
die Fahrt unter Tage. Die Alben betraten die Halle, und Rolo folgte ihnen.
Dampfende, brummende Maschinen säumten ihren Weg. Die Aufzüge hingen an dicken
Seilen. Sie strebten viele Etagen durch vergitterte Schächte aufwärts. Bis
unter die hohe Decke. Der Wirrwarr aus Balkonen und Treppen, der die verschiedenen
Ebenen miteinander verband, erinnerte Rolo an die Farralot. Vor den Aufzügen stand
ein großes, eckiges Pult mit blinkenden Lichtern. Es war mehrere Meter breit. Als
Rolo seinen Blick die Armaturen entlang schweifen ließ, bemerkte er einen
wirren Haarschopf, der dahinter hervorragte. Er stupste Socke an und deutete
auf seine Entdeckung. Socke seufzte, und machte Driftwood darauf aufmerksam.
Driftwood schnitt eine Grimasse und sprang leichtfüßig auf das Pult. Er fasste den
Haarschopf und zog den Unglücklichen aus seinem Versteck. Der Mann bibberte am
ganzen Körper. Seine Augen waren helle Punkte in einem kohlrabenschwarzen
Gesicht. Er bekreuzigte sich. 


„Wir müssen
da runter“, knarzte Driftwood. 


Der Mann
zuckte wie geohrfeigt. „Das geht nicht. Grubenwasser“, keuchte er atemlos. 


Driftwood blickte
ihn an wie die Schlange das Kaninchen. Der Bergmann versuchte, den Kopf
abzuwenden, aber Driftwood hielt ihn fest. 


„Bitte!“ 


„Also gut“,
stammelte der Mann. „Wo wollt ihr denn hin?“


„Oh“, stutzte
Driftwood. „Wo wollen wir denn hin?“, rief er Socke und Rolo zu. 


Die beiden
steckten die Köpfe zusammen. 


Driftwood
nickte dem Mann aufmunternd zu. „Geht gleich weiter.“ 


Als sie zu
einem Ergebnis gekommen waren, trat Rolo zu Driftwood. 


„Gibt es
hier alte, stillgelegte Stollen?“


„Was du
meinst, sind Strecken. Die gibt’s. Sind aber schon ewig abgeworfen und in
Verwahrung. Das heißt, die sind mit Schotter und Beton befüllt.“ Der Bergmann
klang etwas weniger ängstlich als zuvor. 


„Fahren wir
doch einfach mal runter“, schlug Driftwood vor. Der Bergmann lachte. „Einfach
mal runter? Wisst ihr, wie viele Kilometer Schächte da unten sind?“ 


„Nein. Wie
viele denn?“, fragte Driftwood mit ehrlichem Interesse. 


„So geht das
nicht“, befand Rolo. „Wir brauchen einen Anhaltspunkt. Eine Spur. Irgendwas.
Wir wissen ja nicht mal, was wir suchen.“ 


Das Unbehagen
des Bergmanns wuchs sichtbar, als Socke näher kam, obwohl er freundlich grüßte,
wie es seine Art war. Er wühlte in seiner Tasche und beförderte das Eiphon
hervor. „Vielleicht hilft uns das.“ 


Rolo nahm es
in die Hände. Und in diesem Moment begann es hell zu leuchten und tauchte Rolos
Gesicht in einen goldenen Glanz. 


„Wie machst
du das?“, staunte Driftwood. 


„Ich hab
keine Ahnung“, flüsterte Rolo. 


Wie
schemenhafte Silhouetten im Gegenlicht des Vollmondes erschienen Symbole auf
der Oberfläche des Eis. Rolo widerstand dem Drang, das unheimliche Ding
fortzuwerfen, und ließ es seinen Zauber auf der ausgestreckten Hand vollziehen.
Und obwohl das goldene Licht so hell schien, es blendete nicht. Sie sahen, wie
die Symbole wie Würmer über die Oberfläche des Eis krochen und sich zu
symmetrischen Mustern verbanden. Driftwood ließ von dem schlotternden Bergmann
ab. Der ergriff die Gelegenheit beim Schopf und rannte wie von Sinnen davon.
Doch als er gerade die Tür erreicht hatte, schleuderte Driftwood einen Zauber hinterher.
Er traf den Mann im Rücken und streckte ihn nieder. 


„Entschuldigt,
ich war kurz abgelenkt.“ Driftwood brachte sein Gesicht ganz nah an das Ei.
Seine braunen Augen reflektierten das Licht. „Was tut es nur?“ 


Unter
anderen Umständen hätte Socke Driftwoods Verhalten bestimmt nicht ungetadelt durchgehen
lassen. Aber auch der vernünftige Nachtalb war völlig verzaubert. 


„Die Symbole
kommen und gehen. Aber sie ergeben keinen Sinn.“ 


„Vielleicht
eine Geheimsprache?“, mutmaßte Driftwood. 


„Oder ein
fremder Dialekt?“, grübelte Socke. 


„Vielleicht
mal anstupsen“, meinte Rolo. 


„Oder was
sagen?“, rätselte Socke. 


„Gute Idee!
Sprich mit ihm!“ Sockes Nase stieß fast gegen das Ei, so dicht schob Driftwood
ihn ran. Socke schaute etwas gequält drein, bevor er sprach: „Hier ist Socke,
der Nachtalb. Ist da wer?“ 


Die Symbole
brachen zusammen wie kalte Asche. Das Licht erlosch. Nichts rührte sich mehr. 


„Na toll. Du
hast es kaputtgemacht“, maulte Driftwood. „Warte doch!“, flüsterte Socke. 


Und er hatte
recht. Das Licht kehrte zurück. Aber hundertfach stärker und greller als die
Sonne. Erschrocken zog Rolo die Hand weg und wandte sich ab. Doch das Ei fiel
nicht. Es schwebte. Die Alben traf der Lichtschwall wie ein Keulenschlag.
Driftwood schleuderte es über das Pult. Socke fiel um wie ein Besenstiel. Das
Licht erlosch, und das Ei schaukelte sachte in der Luft. 


Driftwood
tauchte wieder auf. „Das wird eine Beule“. Er rieb sich den Hinterkopf. 


„Ich glaube,
mit uns sprechen will es nicht. Wo kommen denn die tanzenden Lichter her?“ 


Rolo sah
nichts dergleichen. „Ich glaube, du bist geblendet. Wird schon wieder. Socke,
alles klar?“ 


„Mir geht’s
gut.“ Socke stand auf und lief schnurstracks gegen einen Pfeiler. 


Rolo fasste
ihn bei den Schultern und führte ihn zurück. „Vielleicht ist sprechen nicht so
verkehrt. Immerhin hatten wir eine Reaktion“, überlegte er. 


Driftwood wischte
sich den Dreck vom Pelz. „Und was für eine. Man könnte meinen, das Ei hätte es
auf uns abgesehen. Mistvieh!“ 


„Wie meinst
du das?“, fragte Rolo. 


„Ich meine,
wen trifft so ein helles Licht mehr als uns Nachtalben?“ 


„Auch andere
magusche Wesen haben sehr lichtempfindliche Augen“, erinnerte Socke. Er blickte
starr ins Leere. „Das ist der Preis für das Sehen im Dunkeln.“ 


„Wer kann
das denn noch?“, wollte Rolo wissen. 


„Außer den
Menschen eigentlich alle. Auf jeden Fall das Nachtvolk. Die Elben und die
Zwerge auch. Bei den Halblingen weiß ich es nicht so genau.“ 


„Außer den
Menschen eigentlich alle“, grübelte Rolo. Ihm kam etwas in den Sinn. „Vielleicht
sucht das Ei nur den richtigen Gesprächspartner.“ 


„Was?“,
empörte sich Driftwood. „Wer soll das sein, wenn nicht Socke? Arrogantes Ei!“ 


„Warte! Vielleicht
hat Rolo recht. Er soll es probieren.“ Socke ertastete seine Tasche und zog die
Sonnenbrille auf. „Kann losgehen.“ 


Driftwood
ging hinter dem Pult in Deckung. 


Rolo
betrachtete das schwebende Ei. Abgesehen davon, dass Eier normalerweise nicht
schwebten, sah es ganz harmlos aus. Doch wenn er eines gelernt hatte in den
letzten Tagen, dann, dass man sich auf solch trügerische Annahmen nicht
verlassen sollte. Trotz seines Unbehagens brachte er sein Gesicht ganz nah
heran. Und aus einem unerklärlichen inneren Impuls heraus flüsterte er Worte,
die ihm so fremd erschienen, als wären es nicht die seinen. Vielleicht war Rolo
nur der Überbringer von Gedanken, die ein anderer gedacht hatte. Seine Stimme
nur der Bote einer Nachricht, die von irgendwo her kam. Vielleicht aber kam sie
auch tief aus ihm selbst, aus Regionen, die sich seiner Kontrolle entzogen.


„Ich bin Rolo
Blutgut. Albenfreund und Mensch. Ich kämpfe an der Seite des Nachtvolks, um
altes Unrecht zu vergelten. Ich stehe an der Seite des Nachtvolkes, um es zu
stützen. Ich schreite an der Seite des Nachtvolkes, damit es nicht irrt. Und
ich falle Seite an Seite mit ihm, um seinen Fall zu bremsen.“


Das Ei
erwachte wieder. Es begann zu rotieren. Das Licht, das von ihm ausging, formte
eine goldfarbene Kugel. Sie wuchs wie eine Seifenblase. Rolo spürte, wie sie
ihn erfasste. Socke, immer noch mit Blindheit geschlagen, rief nach ihm. Rolo hörte
den Ruf, aber er klang fern und dumpf, wie unter Wasser. Driftwood schielte
über den Rand des Pultes. Er sah, dass das goldgelbe Licht Socke verschluckte.
Wie Mücken im Bernstein waren seine Gefährten gefangen. Das konnte Driftwood
auf keinen Fall mit ansehen. Kopfüber sprang er ins Licht. Blitze zuckten über
die Oberfläche der Kugel, und mit einem Knall war sie verschwunden. Mit ihr
Rolo und die Alben.
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Die Kugel
hatte alles mit sich genommen, was sie erfasst hatte. Rolo lag auf einem Teil
des Betonbodens. Ein Stück des großen Steuerpultes stand an seiner Seite. Kabel
baumelten heraus, und ein letzter Rest von Elektrizität entlud sich blitzend.
In jenen kurzen Augenblicken, wo sie die Dunkelheit vertrieb, entdeckte Rolo
die Alben. Sie lagen eine Armeslänge von ihm entfernt. Rolo kroch näher. Er
ertastete weichen Pelz. Welchen der Alben er schüttelte, wusste er nicht. Es
war stockfinster. Bis eine Pfote ihm die Luft abdrückte. 


„Driftwood“,
röchelte Rolo. 


Driftwood ließ
von ihm ab. „Du bist das. Mich so zu erschrecken.“ 


Die Worte
flogen in kurzen Echos umher. Rolo rieb sich die Gurgel. Driftwood nahm Socke
die Sonnenbrille ab und streichelte liebevoll seinen Kopf. Schon schlug Socke
die Augen auf. 


„Wo sind
wir?“ 


Das wollte
Rolo auch wissen. Erst jetzt bemerkte er, dass die Luft modrig und abgestanden
roch. Das Atmen fiel ihm schwer. 


„In einer
dreckigen Höhle“, erklärte Driftwood. „Nicht sehr hoch. Die Decke ist halbrund.
Die Wände sind mit Brettern gestützt. Vielleicht ein alter Stollen oder
Strecken oder wie das heißt“, überlegte er. 


„Sagte der
Bergmann nicht, dass die nicht mehr zu betreten wären?“, gab Socke zu bedenken.
„Das gefällt mir nicht.“ „Mir auch nicht“, bekräftigte Rolo. „Ich kann
überhaupt nichts sehen.“ 


Driftwood
fluchte. „Wo ist denn dieses vermaledeite Ei?“ „Hier.“ Socke zog es aus dem
schlammigen Boden. „Aber vorsichtig damit.“ Er reichte es Rolo. 


„Keine
Sorge. Ich glaube, wir sind jetzt genau da, wo das Ei uns haben wollte. Wüsste
nur gern, warum?“ Rolo hielt das leuchtende Ei in die Höhe. Dies war ein
unheimlicher Ort, und die gedämpfte Beleuchtung machte es nicht besser. Außer
dem unregelmäßigen Tropfen von Wasser auf Stein herrschte Stille. 


„Hier stinkt
es geradezu nach alter Magusch“, murmelte Driftwood. Er spähte den Gang hinab. 


Rolo
wunderte sich. „Ich dachte, außer euch gibt es nichts Magusches mehr?“ 


„Ja, mag
sein. Aber jetzt sind wir ja da.“ 


Sie
schlichen in die Richtung, die Socke für die richtige hielt. Sand und Kies
knirschten unter Rolos Sohlen. Die Alben bewegten sich geräuschlos. Sie
hinterließen nicht mal Spuren. Socke ging ein Stück voran. Unablässig zuckten
seine Ohren. Driftwood bedauerte, dass er nicht für eine ausreichende
Bewaffnung gesorgt hatte. 


„Wofür
brauchen wir denn Waffen? Wir sind hier doch allein. Oder?“ 


Rolo bekam
eine Gänsehaut. Die Höhle gabelte sich in zwei schmalere Gänge. Da ihnen der
eine so düster erschien wie der andere, entschieden sie sich für den linken.
Die Dunkelheit schlug Rolo aufs Gemüt. Wiederholt schaute er ängstlich über die
Schulter. 


„Da ist
nichts“, meinte Driftwood. „Mach dir keinen Kopf. Niemand schleicht sich
unbemerkt an uns heran, so lange Socke seine spitzen Lauscher aufgespannt hat.“



Rolo sagte
nichts. Er hätte gern Driftwoods Pfote genommen, traute sich aber nicht zu
fragen. Plötzlich und ohne jede Vorwarnung erlosch das goldene Licht des Eis.
Völlige Schwärze umschloss Rolo. Schon kam die Angst. Wie eine Katze schlich
sie ihm um die Beine. Er rief nach den Alben. Keine Antwort. Seine Nackenhaare
sträubten sich. 


Jetzt
flipp’ nicht aus. Du würdest nur gegen die nächste Wand rennen oder dich auf
ewig in den Gängen verfransen. Noch einmal rief er. Wieder verhallten seine
Worte unbeantwortet zwischen den kalten Felsen. Was ist nur los? Sie würden
mich nie allein zurücklassen. Er tat ein paar vorsichtige Schritte zur
Seite. Die Wand würde ihm helfen, sich zu orientieren. Seine Augen waren hier
nutzlos. Aber alle anderen Sinne arbeiteten auf Hochtouren. Rolo spürte jeden
Kiesel unter den Schuhsohlen. Seine Ohren hätten jedes noch so leise Geräusch
registriert. Doch außer dem Scharren seiner Schritte und seinem eigenen,
keuchenden Atem gab es nichts zu hören. So angespannt, begann Rolos Gehirn, ihm
Streiche zu spielen. Bilder tauchten in seinem Kopf auf. Seltsame, unwirkliche
Wesen, zusammengesetzt aus allem, was ihn in seinem Leben erschreckt hatte. Ein
Puzzle aus Angst und Erinnerungen. Ihm war plötzlich furchtbar übel. Rolo tat
trotzdem einen Schritt nach dem anderen. Längst hätte er die Wand erreichen
müssen. Aber seine ausgestreckten Arme tasteten weiter ins Leere. Endlich
fühlte er etwas. Es war weich und feucht. Moos? Dann blendete ihn die Sonne. 


Patze hatte
ihm die Augenbinde abgenommen. Der Garten war voll mit Freunden und
Klassenkameraden. Sogar Driftwood und Socke waren da. Rolo lehnte an einem
bemoosten Baum. Alle schüttelten ihm lachend die Hände und klopften ihm auf die
Schultern. Frau Dr. Schimpfkäse servierte Kuchen auf einem Tisch, der sich
unter dem Gewicht der unzähligen Geschenke bog. Die Bäume waren mit
Lichterketten dekoriert, und eine Kapelle aus Neunseen spielte auf einer Bühne
vor der Hecke. Krah und Onno tanzten wie verrückt umher. Unter dem großen
Apfelbaum, auf der Bank, saß Tinka. Oder Lana? Rolo konnte sie einfach nicht
auseinanderhalten. Hallimasch nickte ihm wohlwollend zu, und Hwarf schlug den
Zapfhahn mit einem kräftigen Hammerschlag ins Fass. Das Bier sprudelte wie aus
einem Springbrunnen. Alle applaudierten. Solomon ließ seine Krähen aufsteigen,
und sie schrieben Rolos Namen in den Himmel. Aber wo blieben seine Eltern?
Endlich traten sie aus dem Haus. Seine Mutter sah genauso aus wie auf dem Bild,
das in der Küche hing. Rolo rannte und sprang ihr in die ausgebreiteten Arme.
Sie drückte ihn fest an sich, und sie drehten sich lachend im Kreis. Ihm war
ganz schwindelig, als sie ihn wieder auf die Beine stellte. Er schaute hoch zu
seinem Vater. Doch diesen Mann hatte er noch nie gesehen. Das Gesicht, die
ganze Gestalt erschien unscharf, wie durch ein verregnetes Fenster betrachtet.
Aber es musste sein Vater sein. Wieso sonst hakte seine Mutter sich bei ihm
unter? Die Gestalt war größer als alle anderen Anwesenden. Sogar größer als die
Bäume und die Häuser. Rolo hatte plötzlich das Gefühl zu schrumpfen. Schon war
die kleine Stufe auf dem Weg vom Garten ins Haus ein unüberwindbares Hindernis.
Seine Mutter warf lachend den Kopf in den Nacken, dass ihr Haar nur so flog.
Krah tauchte über Rolo auf. Er war riesig. Und sein Gesicht war verändert. Die
Augen waren schmale Schlitze. Sein Lachen eine irre Grimasse. „Madenkind“,
flüsterte er. 


Onno war
ebenso entstellt. Seine dicken Wangen hingen herab wie Lefzen. Er zeigte mit
dem Finger auf Rolo. 


„Madenkind.“



Mehr Gäste
steckten die Köpfe zusammen. Speichel tropfte aus ihren verzerrten Mündern. Die
Alben fletschten die Zähne. „Madenkind.“ 


Rolo suchte
nach einem Ausweg. Aber er war so winzig. Er wollte über die riesigen Füße
springen und davonlaufen, aber seine Beine trugen ihn nicht mehr. 


„Madenkind.“



Rolo schaute
an sich hinab. Seine Beine waren verschwunden. Sein Körper bestand aus dicken,
halb durchsichtigen Gliedern. Er konnte seine Innereien durch die dünne Haut
schimmern sehen. Sie hatten recht. Er war eine Made. „Madenkind“, riefen sie.
Ihre Gesichter veränderten sich. Das Fleisch schmolz ihnen von den Knochen. Die
Haut hing in langen Lappen herab. Die Augen kullerten aus den Schädeln.
„Madenkind.“ 


Sie lachten
mit lippenlosen Mündern. Plötzlich warf eine heftige Ohrfeige Rolos Kopf zur
Seite. Er erschrak, konnte den Angreifer aber nicht entdecken. Schon traf ihn
die Nächste. 


„Madenkind.“



Verflüssigtes
Gewebe klebte an Rolo wie Spinnweben. Haare rieselten von bald blanken
Schädeln. 


„Madenkind.“



Und noch ein
Schlag ins Gesicht. Rolo wand sich. Er wollte davonkriechen, aber er hatte
keine Arme mehr. 


„Madenkind.“



Die nackten
Schädel senkten sich mit schnappenden Kiefern auf ihn hinab. Er schrie. Dann
wurde alles schwarz. 


„Ich bin
eine Made!“ 


„Nein, bist
du nicht. Wenn überhaupt bist du eine Nacktschnecke“, beruhigte ihn Driftwood. 


Socke schob
sich ins Licht. 


„Es ist
alles in Ordnung, Rolo. Du bist ein Mensch. Schau selbst.“ 


Rolo setzte
sich ruckartig auf. Im Schein des Feuers sah er seine Arme und Beine. Mit einem
Seufzer der Erleichterung sank er wieder auf den Rücken. 


„Ich musste
dich ganz schön verdreschen, bist du wieder zu dir kamst“, erklärte Driftwood
kopfschüttelnd. 


„Was ist
passiert?“, ächzte Rolo. 


„Ein übler
Zauber. Wir waren alle in Visionen gefangen. Visionen aus unseren Erinnerungen
und Ängsten. Der arme Socke hat die Vernichtung des Nachtvolkes noch mal
durchlebt. Er musste mit ansehen, wie unsere Freunde abgeschlachtet wurden.
Grausam.“ 


„Ich konnte
nichts tun.“ Socke schaute betreten zu Boden. „Schon gut, mein Freund. Es war
nicht real.“ 


„Aber es war
mehr als nur Erinnerung“, dachte Rolo. „Und du?“ 


„Frag
nicht.“ Driftwood spuckte aus. „Ich habe noch für Wochen Sand zwischen den
Zähnen. Wir wären alle in unseren Illusionen durchgedreht, wenn uns nicht
jemand rausgeholt hätte.“ 


„Wer denn?“
Rolo setzte sich auf. 


„Brrr!“ 


„Kotze!“ 


Der magusche
Hund saß zwischen den Alben. Er mahlte verlegen mit den Zähnen. 


„Hat mir so
lange ins Bein gebissen, bis ich zu mir kam“, schmunzelte Socke. 


„Wie bist du
hier runter gekommen?“, wollte Rolo wissen. „Offensichtlich hat der schlaue
Racker einen Weg entdeckt. Ist das nicht großartig? Zumal wir jetzt wissen,
dass wir nicht in einem anderen Land sind. Oder in einem anderen Universum. Und
sogar noch in der gleichen Zeit.“ 


Rolo
schluckte. „Ja, das ist wirklich erfreulich. Aber wer stellt solche Fallen?“
Ihm entging nicht, dass die Alben verstohlene Blicke austauschten. 


„Wer?“,
hakte er nach. 


„Nun ja“,
druckste Driftwood. „Wir diskutierten das schon. Das ist schon echt
fortgeschrittene, miese Magusch.“ 


„Und?“ 


„Es wäre
möglich, dass ich das war. Was mir natürlich sehr leidtäte. Allerdings glaubt
Socke, der kleine Nörgler, dass ich das nicht könnte. Er meint …“ 


Socke fiel
ihm ins Wort. „Ich befürchte, so etwas kann nur ein großer und sehr mächtiger
Zauberer. Und ein verdammt skrupelloser dazu.“ Er blickte sich unruhig um. 


„Ich halte
das ja für völlig übertrieben“, ereiferte sich Driftwood. „Zugegeben, nicht
jeder Trottel hätte den Zauber hinbekommen. Aber jetzt hier direkt vom
Schlimmsten auszugehen! Nur weil hier ein kleines Feuer brennt, muss ja auch
nicht direkt ein Drache anwesend sein. Oder?“ In Erwartung einer Erwiderung
blickte er zu Socke. 


Doch Socke
starrte auf die Felswände, die ihr Lager umgaben. Das kleine Feuer erzeugte
tanzende Schatten. 


„Socke?“
Rolo blickte sich um. „Was ist?“ 


Socke stand
auf. Sein Mund bewegte sich, aber kein Laut kam über seine Lippen. 


„Was?“,
wollte Driftwood wissen. 


„Lauft!“,
schrie Socke. 


Und da sah
Rolo sie. Gestalten entstiegen den Schatten. Ihre dunklen Kutten verschmolzen
mit der Finsternis zu einer formlosen Masse. Kotze begann zu leuchten und
knurrte. 


„Weg hier!“
Driftwood sprang auf und rannte in die Dunkelheit. 


Doch Socke
war starr vor Angst. Er zitterte am ganzen Leib. Rolo griff seine Pfote und zog
ihn mit sich, hinter Driftwood her. Nach ein paar stolpernden Schritten fand
Socke wieder zu sich. Flucht! Kotze stand mit gefletschten Zähnen inmitten der
Irrlichter. Sie kauerten, zum Sprung bereit, wie riesige Insekten. Es waren
sechs. Aus der Dunkelheit des Tunnels erklang ein Ruf. 


„Kadusch!“ 


Der Zauber
flog so dich an Rolo vorbei, dass er sein Haar verwirbelte. Zwei der Finsteren
warf es in den Staub. Die Übrigen hoben die Köpfe. Wie Schlangen wanden sie
ihre Körper und glitten den Gang entlang. Schnell kamen sie näher. Rolo und
Socke schrien. Aus der anderen Richtung näherte sich ein Licht. Es war
Driftwood. Brüllend stürmte er zwischen seinen Gefährten hindurch, einen
brennenden Holzbalken über dem Kopf schwingend. Aus vollem Lauf schlug er das
erste Irrlicht von den Beinen, wirbelte um die eigene Achse und stieß den
Balken in die Kapuze des nächsten. Noch während das Irrlicht getroffen hinten
überkippte, sprang Driftwood mit einem wilden Kriegsgeheul auf den wankenden
Körper, und mit den Füßen voran fällte er den dritten Angreifer wie einen
morschen Baum. Das letzte Irrlicht hielt inne. Es breitete beschwörend die Arme
aus. Wie im Wind wehte sein Gewand. 


„Nachtalb“,
zischte es. 


Der Klang
der Worte, so heiser, so verloren, ließ Rolo erschauern. Driftwood nicht. Er hob
drohend das Feuer. „Verpiss dich!“ 


„Der Mensch.
Wir wollen den Menschen.“ 


„Nein.“
Driftwood schüttelte den Kopf und spuckte in den Sand. „Der gehört mir. Such
dir selbst einen.“ 


Rolo war
starr vor Schreck. „Sie wollen mich? Wieso mich?“ Kotze schnüffelte neugierig
an den reglosen Irrlichtern. Plötzlich versanken sie im Boden. 


„Oh nein“,
hauchte Socke. 


Auch
Driftwood bemerkte das. „Weißt du, was echt die Pest an euch ist? Ihr steht
einfach immer wieder auf.“ Mit diesen Worten schleuderte er das brennende
Brett. Das Irrlicht ging hell in Flammen auf. 


„Kotze!“ 


Der magusche
Hund folgte dem Ruf seines Herrchens auf der Stelle. Sie flohen in die
Dunkelheit. Rolo entfachte das Licht des Eies. Bei der ersten Abbiegung schaute
er zurück. Der Tunnel lag dunkel. Kein Feuer war zu sehen. 


„So ein
kleines Feuer beschäftigt die nicht lange. Weiter“, mahnte Driftwood. 


„Wer sind
denn die?“, keuchte Rolo. 


„Irrlichter!“,
rief Driftwood, der schon um die Ecke verschwunden war. 


Im Dauerlauf
legten sie ein gutes Stück Strecke zurück. Die Angst, dass jedem düsteren Fleck
ein Irrlicht entsteigen konnte, hielt sie auf Trab. So entging es ihnen
beinahe, dass der Tunnel sich veränderte. Die Wände waren nicht mehr mit
schäbigen Brettern gestützt. Stattdessen gab es Pfeiler, die aus dem Gestein
heraus gearbeitet waren. Die Decke war höher, und ihre halbrunde Wölbung wich
einem geraden Strich. Sogar die Luft war jetzt frischer. Rolo spürte eine
leichte Brise. 


„Ja, ich
spüre sie auch“, bestätigte Socke, der neben ihm lief. „Ich vermute, wir sind
in einem älteren Teil des Tunnelsystems angekommen. Hier waren noch Künstler am
Werk.“ „Das wird die Irrlichter aber auch nicht länger beschäftigen“, rief
Driftwood, der die Führung übernommen hatte. „Die haben für Architektur nämlich
nichts übrig.“ 


„Wo wollen
wir denn hin?“ Rolo war erschöpft. Seine Beine standen kurz davor, den Dienst
zu verweigern. 


„Weg! So
weit weg, wie wir können!“ 


„Brrr!“
Kotze entfachte sein Licht. 


„Was hat er
gesagt?“, fragte Rolo atemlos. 


Driftwood
wurde schneller. 


„Jemand
beobachtet uns.“ Im Laufen blickte Socke über die Schulter. 


Rolo beäugte
ängstlich den Fels, während Driftwood die Decke inspizierte. So sah keiner das
Loch. Und als Driftwood seinen Schritt ins Leere bemerkte, war es schon zu
spät. Er fiel. Socke registrierte im Augenwinkel, dass der Boden Driftwood
verschluckt hatte. Er versuchte noch zu stoppen, aber Rolo stieß ihn an, und
sie stürzten schreiend in die Dunkelheit. Nur Kotze hatte es rechtzeitig
bemerkt. Aber weil er nicht wusste, was er allein hier sollte, sprang er
hinterher. 


 


Rolo und
Socke klammerten sich aneinander, als könnten sie sich gegenseitig vor dem
unvermeidlichen Aufprall bewahren. Rolo dachte ein seinen Vater. Er bedauerte,
ihn allein im Nachtschattental zurückgelassen zu haben. Socke rief etwas, aber
die Geschwindigkeit des Falls trug die Worte schneller davon, als Rolo sie
verstehen konnte. Er hätte gern gewusst, was der freundliche Nachtalb ihm noch
zu sagen hatte, bevor auch er für immer verstummte. Es gab kein oben, es gab
kein unten. Sie stürzten kreiselnd in die Tiefe. Rolo sah den Boden näher
kommen. Ein heller Fleck, der schnell wuchs. Aus voller Kehle schrie er seine
ganze Angst hinaus. Dann schlugen sie auf. Aber der Schmerz blieb aus. Sie
waren auf eine abschüssige Ebene getroffen. Die Wucht des Aufpralls verwandelte
sich in Schwung, und sie schossen eine gewölbte, metallene Rampe hinab wie eine
Rutschbahn. Rolo suchte nach Halt, um das Tempo zu drosseln, aber es war
vergeblich. Die Bahn war glatt wie Eis. Er drehte sich auf den Rücken, um
wenigstens zu sehen, wohin es ging. Und dann wich die niedrige Decke einer
weiten Halle. Die Rutschbahn wurde in schwindelerregender Höhe von einem
wackeligen Holzgerüst getragen, dessen Füße irgendwo in der Tiefe zwischen unregelmäßigen
Felsformationen verschwanden. Rolo machte sich ganz platt, um nicht aus der
Bahn geworfen zu werden. Eine Linkskurve trug ihn so weit hinaus, dass er einen
Blick über den rechten Rand der Rutsche werfen konnte. Weit vor sich, inmitten
der schlangenlinienförmigen Strecke, sah er Driftwood. Der schwarze Nachtalb
surfte mit ausgestreckten Armen jubelnd seinem ungewissen Ziel entgegen. Das
machte Rolo Mut, und er begann, die wilde Fahrt ein wenig zu genießen. Als er
sich ein wenig an die Geschwindigkeit gewöhnt hatte, inspizierte er die
Umgebung genauer. Die unfassbare Höhe der Decke konnte er nicht mal ahnen.
Stalaktiten, dick wie Lindwürmer, ragten bis dicht über die Rutschbahn. Hoffentlich
hatte Driftwood sie rechtzeitig gesehen. Hier war es auch nicht mehr so dunkel.
Zwar war das Licht dämmrig und schwach, aber es war Licht. Und schon verfluchte
Rolo, dass es nicht mehr dunkel war. Denn er raste auf das Ende der Rutsche zu,
und mit strampelnden Armen und Beinen flog er im hohen Bogen in die Tiefe. Hart
prallte er aufs Wasser und versank wie ein Stein. Mit wenigen kräftigen Zügen
tauchte er an die Oberfläche. Socke schlug dicht neben Rolo ins Wasser.
Prustend tauchte er auf. Die beiden sahen sich an und lachten. Sie befanden
sich in der Mitte eines Sees. Der war, bis auf zwei schmale Sandstrände an
gegenüberliegenden Ufern, von steilem Fels umgeben. An einem erwartete
Driftwood sie bereits. Rolo fühlte sich an einen Strand erinnert, den er mal
mit der Schule besucht hatte. Nur dass der nicht so tief unter der Erde gelegen
hatte. Der Strand war landeinwärts durch eine schroffe Felsformation begrenzt. 


„Das müssen
wir unbedingt noch mal machen!“, jubelte Driftwood. 


Socke war
weniger amüsiert. „Auf keinen Fall. Schau dir dieses wackelige Konstrukt doch mal
an.“ 


Die krummen
Balken, aus denen das Gerüst bestand, das die Rutschbahn trug, waren nur mit
Seilen verknotet. Rolo schätzte, dass sie aus ungefähr zwanzig Metern hinab
gestürzt waren. Kotze erschien als kleiner Punkt am Rand der Rutschbahn.
Offensichtlich fanden seine Füße Halt auf der glatten Oberfläche. 


„Wo wir wohl
sind?“, grübelte Socke. 


„Wer baut so
was?“, wunderte sich Rolo. „Und wozu?“ 


„Wir bauen
so was. Uns war langweilig.“ 


Sie
erschraken. Auf der gesamten Breite des Felsens standen kleine, bullige
Gestalten. Ihre Kleidung war zerlumpt, ihre Bärte lang. Rolo schätzte ihre Zahl
auf fünfzig. Er schaute zu Driftwood in der Hoffnung, dass der wüsste, was zu
tun sei. Doch es war Socke, der handelte. Er trat vor und verbeugte sich so
tief, dass seine Stirn fast den Boden berührte. 


„Ich grüße
euch, ehrenwerte Zwergenkrieger.“ 


„Und ich
grüße euch ebenso, Geschöpfe der Nacht“, erwiderte einer der Zwerge. Er trat
aus der geschlossenen Reihe hervor und stieg den Fels hinab. 


Rolo konnte
jetzt erkennen, dass es sich keineswegs einfach nur um einen kleinen Menschen
handelte. Das Gesicht war harsch und kantig, die Nase knollig. Er trug ein
abgewetztes Lederwams und schwere Stiefel, die bei jedem Schritt klirrten. Doch
am auffälligsten war der buschige, rote Vollbart. Er reichte fast bis zum
Boden. Der Zwerg ließ seinen kritischen Blick zwischen ihnen hin und
herwandern. Doch bei Driftwood verharrte er. Dann tat er einen für seine
Körperfülle überraschend schnellen Satz und umarmte den Nachtalb herzlich. Und
weil er ein Stück kleiner war, verschwand sein Gesicht in Driftwoods Pelz. 


„Wo warst du
denn so lange?“ 


„Ja, wo war
ich denn so lange?“, erwiderte Driftwood steif. Er schaute ratlos und etwas
angeekelt drein. Die Zwerge auf dem Felsen brachen in lauten Jubel aus. Der
Zwerg ließ von Driftwood ab. 


„Das ist
also deine Armee.“ Er musterte Rolo und Socke. „Nun gut, ich gebe zu, ich hätte
mehr Krieger erwartet. Und etwas Grimmigere.“ 


„Meine
Armee?“ 


„Wie es die
Tradition verlangt“, fuhr der Zwerg fort, „werden wir die Fähigkeiten eines
Kriegers unserer Wahl testen, bevor wir euch in die Schlacht folgen. Ich bitte
dafür um Verständnis. Meine Wahl fällt auf den Menschen. Er sieht mir besonders
mickrig aus. Umso gespannter bin ich, mit welcher ausgefuchsten Kampfkunst er
uns überraschen wird.“ 


„Was?“,
piepste Rolo. 


„Verzeiht,
Herr Zwerg“, ergriff Socke das Wort. „Ich fürchte, hier gilt es, ein
Missverständnis aufzuklären. Wir sind keine Armee. Mein Name ist Socke, das
hier ist Rolo Blutgut. Driftwood scheint ihr ja bereits zu kennen. Wir sind im
Auftrag unseres Meisters unterwegs. Alte Aufzeichnungen führten uns, wie ich
glaube, zufällig in ihre zauberhafte Behausung. Wir suchen nach Hinweisen über
den Verbleib der Quelle der Magusch.“ 


Ein Raunen
ging durch die Reihen der Zwerge. 


„Was meint
ihr damit? Zufällig?“ Der Zwerg sah ernsthaft böse aus. 


Driftwood
blinzelte. 


„Mein Clan
und ich warten seit ungezählten Tagen und Nächten auf Driftwoods Rückkehr. Er
versprach uns, mit einer Armee zurückzukehren. Wir wollten gemeinsam gegen die
Übermacht der alles verschlingenden Menschen ziehen. Wollt ihr mir jetzt sagen,
dass wir seit Ewigkeiten hier untätig herumsitzen und uns von Käfern und Gewürm
ernähren, und ihr hattet überhaupt nicht die Absicht, euer Wort zu halten?“
„Von Absicht möchte ich da jetzt nicht direkt sprechen“, entgegnete Driftwood
kleinlaut. „Es ist nur so.“ Er zögerte. „Mir ist da was dazwischen gekommen.“ 


Rolo war
sich sicher, dass damit ihr letztes Stündlein geschlagen hatte. Die Zwerge
starrten Driftwood mit offenen Mündern an. Socke schnaufte. Doch offensichtlich
brachte Driftwoods entwaffnende Ehrlichkeit die richtige Saite des Zwerges zum
Klingen. Denn der kniff die Augen zusammen, als müsse er niesen, und prustete
los. Alle Zwerge fielen mit ein. Driftwood lachte am lautesten. Rolo entspannte
sich ein wenig. Aber mehr als ein angestrengtes Grinsen bekam er nicht raus.
Der Zwerg reckte plötzlich die Faust in die Luft, und alle Lacher verstummten.
Außer Driftwoods, der seinen Fauxpas aber schnell bemerkte. 


„Zweikampf!“,
rief der Zwerg in die Stille. „Zu mir, mein Kämpfer!“ 


„Zweikampf!“,
brüllten alle Zwerge im Chor. 


„Ochsenkopf!“,
rief der Zwerg. 


„Ochsenkopf,
Ochsenkopf“, forderten die Zwerge. 


Sie bildeten
eine Gasse, durch die Ochsenkopf hervortrat. Rolo schluckte. Dieser Brocken wog
mehr als er und die Alben zusammen. Mit bebenden Schritten kam Ochsenkopf
näher. Seine Augen waren blutunterlaufen. Die Eckzähne ragten ihm aus dem Mund
wie die Hauer eines Wildschweins. Und er trug eine Keule, die Rolo nicht mal
hätte heben können. Driftwood rollte mit den Augen, und Socke schüttelte
ungläubig den Kopf.


„Meine
Herren, ich bitte sie?“ 


„Zweikampf!“,
wiederholte der Zwerg. 


„Zweikampf!“,
brüllten alle Zwerge begeistert. 


Rolo fühlte,
wie sein Gegner ihn mit dem Blick eines wilden Stieres fixierte. Und er roch
auch ähnlich. 


„Freie Wahl
der Waffen!“, verkündete der Zwerg. 


„Freie Wahl
der Waffen“, brüllten alle Zwerge. 


Rolo schaute
sich um. Hier lag noch nicht mal eine Muschel im Sand, mit der er seinen Gegner
hätte bewerfen können. „Ganz locker“, sagte Driftwood. „Der Kerl ist doch nur
fett. Außerdem ist er klein.“ 


Ochsenkopf
hörte das und stieß ein finsteres Knurren aus. Er trug sogar einen Ring durch
die Nase. 


„An welchen
Waffen bist du ausgebildet?“, fragte Driftwood. „An welchen Waffen? Spinnst du?
An keiner!“ 


„Oh.“
Driftwood trat zurück und zog Socke mit sich. 


Rolo
musterte die Reihen der Zwerge. Sie trugen Äxte. Aber er war sich sicher, dass
keiner ihm eine leihen würde. Ganz abgesehen davon, dass er so ein Teil noch
nie benutzt hatte. „Keine Regeln!“, brüllte der Zwerg. 


„Blut!“,
heulten alle Zwerge. 


Und dann
ging Ochsenkopf zum Angriff über. Er führte die Keule schneller, als Rolo es
erwartet hatte. Der erste Hieb zielte auf sein Gesicht. Rolo blieb nichts, als
sich rücklings in den Sand zu werfen. Schon holte Ochsenkopf wieder aus. Rolo
rollte sich zur Seite, und die Wucht des Schlages trieb die Keule tief in den
Sand. Ochsenkopf hatte Mühe, sie zu befreien. Rolo nutzte die Gelegenheit und
versetzte ihm einen Tritt in den Bauch. Doch sein zögerlicher Gegenangriff
hatte keinen Effekt, außer, dass Ochsenkopf noch wütender wurde. Wie ein Krebs
krabbelte Rolo außer Reichweite. Die Zwerge keuchten rhythmisch und stampften
mit den Füßen. Rolo hatte sich eben wieder aufgerappelt, als Ochsenkopf seine
Keule freibekam und brüllend auf ihn zustürmte. Socke schaute gar nicht mehr
hin, und Driftwood klatschte im Takt des Zwergenkeuchens in die Pfoten. Rolo
schleuderte eine Handvoll Sand in Ochsenkopfs Gesicht, was die Zwerge mit
energischen Buhrufen kommentierten. Blind stolperte Ochsenkopf an ihm vorbei.
Und in diesem Moment geschah etwas mit Rolo, das ihm in seinem Leben schon oft
geholfen hatte. Es gab den Moment, da hatte man Rolo Blutgut einmal zu oft
herumgeschubst. Dann war es genug. Dann lief das Fass über. Dann hakte etwas
aus und er wurde böse. Unbeschreiblich böse. So wie jetzt. Er stieß ein wildes
Kampfgeheul aus und sprang Ochsenkopf mit den Füßen voran ins Kreuz. So hatte
er es bei Driftwood im Kampf gegen die Irrlichter gesehen. 


„Für
Hwarf!“, brüllte er. 


Der Treffer
zeigte Wirkung. Ochsenkopf warf mit schmerzverzerrter Miene den Kopf in den
Nacken. Rolo fiel in den Sand. Im Liegen trat er seinem Gegner mit aller Kraft
in die Kniekehlen. Ochsenknopf knickte ein und ging auf die Knie. 


„Für Socke!“
Rolo sprang auf und entgegen seiner inneren Hemmung schlug er Ochsenkopf mit
der Faust ins Gesicht. Ein Schwall aus Blut und Rotz spritze über den Strand. 


„Für Kotze!“



Die Zwerge
verstummten. Driftwood brach in wilden Jubel aus, und sogar Socke schaute
wieder hin. Rolo hakte einen Finger in Ochsenkopfs Nasenring. Er riss dessen
Kopf hinab und sein Knie hoch. Der dicke Zwerg winselte, als knirschend seine
Nase brach. Dann sackte er zur Seite weg. Rolo fiel erschöpft in den Sand. 


„Für
Driftwood“, flüsterte er. 


Mit letzter
Kraft wälzte er sich auf die Seite und grinste die Alben an. Doch Socke deutete
aufgeregt auf etwas hinter ihm. Rolo blickte sich um. Ochsenkopf stand wieder.
Mit seinem blutüberströmten Gesicht baute er sich über Rolo auf. Die Zwerge
brüllten im Blutrausch. Rolo sah die Keule wie in Zeitlupe auf sich zukommen.
Doch im gleichen Moment, als Socke losrannte, um den tödlichen Hieb abzufangen,
erstarrte Ochsenkopf mit weit aufgerissenen Augen in der Bewegung. Und
plötzlich streckten sich zwei Arme aus seinem Körper und ließen seinen Bauch
platzen. Das Irrlicht entstieg dem Wust aus Blut, Fett und Innereien, noch
bevor Ochsenkopf umfiel. Es wandte den Kopf und spuckte einen Schwall warmen
Blutes auf die entsetzten Zwerge. Socke half Rolo auf und zog ihn mit sich
fort. Wie eine Spinne krabbelte das Irrlicht auf sie zu. Driftwood stellte sich
ihm breitbeinig in den Weg. „Der gehört mir!“ 


„Nein!“,
rief Rolo. 


Doch
Driftwood hörte nicht. Mit einem Schrei stürzte er sich auf den Feind. Doch er
glitt hindurch und landete bäuchlings im Sand. Das Irrlicht verdrehte sich und
kroch auf Driftwood zu. Plötzlich wusste Rolo, was zu tun war. 


„Du!“, rief
er dem rotbärtigen Zwerg zu. „Wie ist dein Name?“ 


„Grimor“,
rief der Zwerg. 


Über das
Wasser glitten fünf weitere Irrlichter heran. „Grimor, mein Name ist Rolo
Blutgut. Ich habe den Zweikampf gegen deinen Krieger gewonnen. Ich fordere dich
auf, mir in die Schlacht zu folgen.“ 


Grimor
schlug sich mit der Faust auf die Brust. 


„Es ist mir
eine Ehre, dich kennengelernt zu haben, Rolo Blutgut. Zwerge des Westens, es
ist an der Zeit, den Staub aus den Bärten zu schütteln! Angriff!“ Er reckte die
Faust in die Luft, und alle Zwerge taten es ihm gleich. 


Das Irrlicht
kauerte über Driftwood. Sein geschwollener Hinterleib ragte unter dem dunklen
Cape hervor. Es entblößte einen spitzen Stachel. Doch ein gewaltiger Hieb von
Grimors schartiger Streitaxt schleuderte es bis ins flache Wasser. Grimor
reichte Driftwood die Hand und zog ihn auf die Beine. Rolo und Socke wichen vom
Ufer zurück, als die Irrlichter den Strand erreichten. Die Zwergenarmee heulte
wie ein Wolfsrudel, und sie schlugen mit den Äxten auf ihre Schilde. Dann
griffen sie an. Im gleichen Moment vergingen die Irrlichter in wirbelndem
Rauch. Jedes teilte sich in drei Ebenbilder seiner selbst. Sie zückten silbrig
glänzende Breitschwerter. Den ersten Attacken der Zwergenkrieger wichen sie
mühelos aus. Dann schien die pure Überzahl der Zwerge sie zu überrennen. Doch
in unglaublicher Geschwindigkeit parierten die Irrlichter die ungestümen
Angriffe. Immer wieder glitten Äxte einfach durch sie hindurch, wenn sie sich
ohne erkennbare Anstrengung entmaterialisierten. Bevor die Zwerge wussten, wie
ihnen geschah, lichteten sich ihre Reihen. Zwergenblut färbte das ufernahe
Wasser rot. Driftwood, Socke und Rolo kletterten auf den Fels, um sich einen
Überblick zu verschaffen. 


„Es ist zu
eng, um Magusch anzuwenden!“, fluchte Driftwood. „Wir würden die Zwerge
treffen!“ 


Die Keule
eines Zwerges krachte donnernd auf den Kopf eines Irrlichts. Doch obwohl sein
Schädel unter der schwarzen Kapuze völlig deformiert schien, kämpfte es weiter.



„Seht ihr!“ 


Ein Irrlicht
drehte sich auf der Stelle wie ein Kreisel. Es hob sein Schwert und schnitt
nicht weniger als drei Zwergenköpfe von den Schultern. 


„Oh“,
knirschte Driftwood und griff sich an die Kehle. Die Zwerge hieben wie von
Sinnen auf den Boden ein, wo ein Irrlicht versunken war. Lautlos tauchte es
hinter ihnen auf und trennte ihre Beine vom Körper. Hilflos fielen sie um. „Wir
müssen was machen!“, brüllte Rolo und schüttelte Driftwood an den Schultern. 


„Ja!“,
ächzte Driftwood, „aber wie kämpft man gegen Luft?“ „Luft?“, überlegte Rolo.
„Mit einem Staubsauger? Mit Wind? Was weiß ich denn!“ 


„Wind“,
grübelte Socke. „Das könnte gehen. Ich brauche den Kommandeur der Zwerge.
Sofort!“


 


Die Zwerge
fochten verzweifelt. Doch selbst abgetrennte Gliedmaßen hinderten die
Irrlichter nicht daran, weiter zu kämpfen. Sie wuchsen einfach nach. Die
endgültige Niederlage war nur eine Frage der Zeit. Grimor stieß dreimal kräftig
in sein Horn. Das Zeichen zum Rückzug. Die Zwerge flohen. Viele tote Gefährten
ließen sie zurück, als sie ihre geschundenen Körper den Hang hinauf schleppten.
Die Irrlichter nahmen, wie Socke es erwartete, die Verfolgung nicht auf. Er
fasste Rolo wortlos bei den Schultern und führte ihn zum Rand des Felsens. Sie
tauschten einen kurzen Blick, und Rolo stieg hinab. Plötzlich war es ganz
still. Die Irrlichter bildeten einen Halbkreis. Rolo trat in ihre Mitte. Er
musste schlucken, bevor er Kraft fand, zu sprechen. „Ihr wollt mich, hier bin
ich. Genug Blut vergossen.“ 


Niemand
beachtete Driftwood, der mit einer Schar von Zwergen verschwand. 


„Der Meister
wird dich willkommen heißen.“ 


Rolo war es,
als hauche das Irrlicht die Worte in sein Ohr. Sie sind in meinem Kopf. Was für
Geschöpfe sind das?, dachte er. 


„Wir sind
Brüder.“ 


Sie lesen
meine Gedanken. Rolo wurde übel. Er konnte den Drang, davon zu laufen, kaum
noch kontrollieren. Aber die Alben verließen sich auf ihn. Die Irrlichter kamen
näher. Rolo hatte furchtbare Angst vor ihrer Berührung. Auch aus nächster Nähe
waren die Öffnungen ihrer Kapuzen nur schwarze Löcher. Kein Gesicht, nur
Dunkelheit. Rolo schloss die Augen, und ihm wurde kalt. Er spürte, dass seine
Füße nicht mehr den Boden berührten. Schweigend beobachteten Socke und die
Zwerge, wie die Irrlichter Rolo hochhoben und über das Wasser forttrugen.
Sockes besorgter Blick klärte sich. 


„Es geht
los.“ 


Driftwood
und weniger Zwerge, als mit ihm fortgegangen waren, kehrten aus dem Irrgarten
der Höhlen von jenseits des Strandes zurück. Sie trugen große Kupferkessel,
gefüllt mit einer dunklen Flüssigkeit. 


„Wie
besprochen. Erst, wenn es stürmt!“ 


Die Zwerge
salutierten. Driftwood spurtete los, das östliche Ufer entlang. Socke sprang
über Felsspalten, tauchte unter Vorsprüngen hindurch. Am westlichen Ufer
erklomm er einen Fels, der schräg aufsteigend über das Wasser ragte. Er
entdeckte Driftwood als kleinen, eiligen Punkt am gegenüberliegenden Ufer. Die
Irrlichter glitten wie eine stumme Prozession über den See. Rolo lag mit
geschlossenen Augen auf ihren ausgestreckten Armen wie auf dem Totenbett. „Dann
ist es jetzt wohl Zeit.“ Mit einem tiefen Atemzug fand Socke seine Mitte und schlug
Wurzeln in den harten Untergrund. Das kostete ihn viel Kraft. Sein Fell
sträubte sich, und er reckte die Arme in die Luft. Gelbe Tränen liefen über
seine Wangen, und die schwarzen Sonnen strahlten dunkel, als er die Augen
wieder aufschlug. Im selben Moment erreichte Driftwood sein Ziel. Er schnappte
keuchend nach Luft, schleppte sich erschöpft den steilen Fels hinauf. Von dort
sah er, dass die Irrlichter mit Rolo die Mitte des Sees erreicht hatten. Und
Socke, der am gegenüberliegenden Ufer im Schein seines eigenen, schwarzen
Lichtes erstrahlte. Blitze zuckten, und dann sprudelten schwarze Wolken aus
Sockes Augen. Er fiel auf die Knie. Sein Körper bebte. 


„Sehr gut,
Socke. Zieh durch!“ 


Die Wolken
formierten sich zu einem rotierenden Strudel dicht unter der Höhlendecke. Dann
begann der Regen. Die ersten Tropfen kräuselten die Oberfläche des Sees. Die
Irrlichter stoppten. Socke wusste, es war vollbracht. Er spürte noch die erste
zarte Windböe, dann fiel er lächelnd in Ohnmacht. Am südlichen Ufer blickten
die Zwerge ungläubig in den Sturm, der die massigen Stalaktiten umwehte. Sie
hatten seit Ewigkeiten keine Wolken mehr gesehen. Grimor schwenkte eine Fackel.
Am nördlichen Ufer bestätigten die Zwerge, die nicht mit Driftwood
zurückgekehrt waren, das Signal. Die Fackeln flackerten im Wind. Dann
entzündeten sie den Teer. Die Irrlichter fauchten, als am nördlichen und
südlichen Ufer breite Flammenzungen aufloderten. Über die gesamte Länge des
Ufers hatten die Zwerge schmale Gräben ausgehoben und mit flüssigem Teer
befüllt. Der stärker werdende Regen verdampfte zischend in den Flammen. Der
Sturm kam in Fahrt. Rolo spürte den Wind und öffnete die Augen. Er zog das Ei
aus seiner Tasche und drückte es fest an sich. Noch nicht!, dachte er. 


Der Wind
peitschte das Wasser. Die Irrlichter ritten auf den mächtigen Wellen. Donner
rollte durch die Höhle. Die Rutschbahn schwankte. Dann krachte sie zusammen und
versank in den tosenden Fluten. Driftwood glühte wie ein schwarzer Stern. Er
spürte weder Wind noch Regen. Die Zwerge schossen brennende Pfeile aus ihrer
Deckung hinter den Feuerwänden. Sie trieben die Irrlichter fort von den Ufern.
Und in dem Augenblick, wo der Wind mannshohe Brecher über den See jagte, schrie
Driftwood seinen Zauber in den Sturm.


„See
gefriert, und Welt erstarrt.


Eis regiert,
der Winter naht.


Kälte
herrscht, und Frost zu mir,


Nichts
bewegt sich nimmer mehr. 


Felsen
bricht, und Äste kahl, 


Nachtalb
spricht, und Sonne fahl, 


Kälte
herrscht, und Frost im Herz.


Ewig soll
der Winter euch verschlingen!“ 


Und die
Magusch wandelte den Regen zu Schnee und Hagel. Die Zwerge wichen zurück, als
ihnen ein eisiger Hauch entgegen schlug. Der Teer gefror, und selbst das Feuer
erstarrte zu Eis. Driftwood blinzelte erschöpft durch den Schneesturm auf den
See hinab. Er durfte die Besinnung nicht verlieren. Noch nicht. Die Irrlichter
trieben haltlos auf dem Wasser. Ein goldenes Licht erstrahlte, und Rolo war
verschwunden. Dann kam die Welle. Sie brach tosend und riss die kreischenden
Irrlichter hinab in die Tiefe. Beginnend vom flachen Ufer gefror der See
knisternd. Die Wellen erstarrten wie gläserne Skulpturen. Die Irrlichter hatten
fast die Oberfläche erreicht, als das Eis sie umschloss und gefangen nahm. Doch
noch war es nicht überstanden. Driftwood blickte hinab auf die finsteren,
reglosen Gestalten. Er ging ein paar Schritte zurück. 


„Jetzt wird
sich zeigen, ob deine Theorie stimmt, Freund Socke!“ Und dann sprang er mit
Anlauf vom Rand des Felsens. „Arschbombe!“ Zu einer Kugel zusammengerollt
zerschlug Driftwoods Körper das Eis. Und wie das Eis zerbarsten die Irrlichter
in tausend Scherben.


 


Rolo schreckte auf. Er lag in einer Wasserpfütze und fror
bitterlich. Dies war die Halle, von der das Ei sie wegtransportiert hatte. Das
Ei, das jetzt wie ein gewöhnlicher Stein in seiner Hand lag.


Es war Rolo plötzlich egal, warum
die Irrlichter ihn wollten. Egal, was jetzt mit ihm geschehen würde. Es spielte
auch keine Rolle mehr, ob die Ziele der Alben richtig oder falsch waren. Sie
waren seine Freunde, und sie hatten ihre Leben für ihn riskiert. Sie haben
mir gezeigt, wie man sich wahrhaft menschlich verhält. Rolo lächelte. Er
dachte daran, was Driftwood ihm dazu zu sagen hätte. Menschlich verhalten.
Und dann kamen ihm die Tränen. Und er weinte um die Alben und um Kotze. Um
Hwarf und seinen Onkel Belenus. Um Solomon. Um die toten Neolinga und seinen
Vater. Und um sich selbst, weil seine Mutter ihn in Stich gelassen hatte.


Ich werde einfach hier sitzen bleiben. Sollen
doch alle sehen, wie ich heule! Ich werde allen erzählen, was passiert ist. Von
diesen wunderbaren, wahnsinnigen Wesen werde ich erzählen. Sollen mich doch
alle für verrückt halten. Ich kenne die Wahrheit. 


„Brrr?“ 


„Ich weiß nicht, warum er flennt. Wahrscheinlich, weil er eine
Heulsuse ist.“ 


Rolo blickte auf. Durch den Schleier seiner Tränen sah er sie
kommen. Kotze. Driftwood, der Socke stützte, der sehr erledigt aussah. Dahinter
die Zwerge. 


„Ihr habt es geschafft! Ihr habt es wirklich geschafft!“ 


„Nein, wir haben es geschafft. Gut gemacht für eine
Nacktschnecke. Wirklich gut.“ Driftwood reichte Rolo die Pfote. 


Rolo kam hoch, und ohne zu zögern, schloss er die Alben ganz
fest in seine Arme. 


„Ich habe mir solche Sorgen um euch gemacht.“ 


Driftwood stand erst etwas steif da, erwiderte die Umarmung aber
dann sogar. Socke zog ihn ganz dicht an sich und Rolo ran. So verharrten sie,
bis Driftwood sich wiederholt räusperte.


„Wie seid ihr raus gekommen?“, fragte Rolo und wischte Driftwood
verstohlen etwas Rotz von der Schulter


„Kotze hat uns geführt“, erklärte Socke eifrig. „Er hatte einen
Tunnel entdeckt. Es waren 


achttausendsechshundertvierundneunzig Stufen. Und Driftwood hat
mich getragen.“ 


„Und die Irrlichter?“ 


„Solange es da unten nicht taut, haben wir vor diesen
Irrlichtern unsere Ruhe“, übernahm Driftwood das Wort. „Sockes Theorie stimmte.
Die Irrlichter waren wie das Wasser zu Eis gefroren. Und genau so
zerbrechlich.“ 


Rolo seufzte. „Es tut mir leid, dass wir nicht das gefunden
haben, was ihr gesucht habt.“ Er ließ niedergeschlagen den Kopf hängen.


„Haben wir nicht?“, stutzte Socke. Mit einem Finger seiner Pfote
drückte er Rolos Kinn sanft hinauf. „Schau!“ 


Und Rolo sah, was Socke meinte. Die Zwerge! Staunend liefen sie
durch die Halle und untersuchten die großen Maschinen.


Rolo lächelte. „Was habt ihr jetzt mit ihnen vor?“


„Wir finden“, erklärte Socke, „es ist an der Zeit, dass sie mal
wieder den Wind in den Bärten spüren.“


 


Die Bergleute gafften mit offenen Mündern, als die Zwerge aus
dem Gebäude traten. Die Fernsehteams, die wegen des Wassereinbruchs vor Ort
waren, rochen die Story des Jahrhunderts. Schon hielten sie Grimor ihre
Mikrofone unter die Knollennase. Stolz verkündete der seinen Namen.


Rolo und die Alben nutzten das Durcheinander, um sich davon zu
stehlen. Sie hatten noch viel vor.
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